
  
    

    
      [image: cover]

    

  


  
    
      


      Buch


      Als der renommierte Staatsanwalt Hans Vadlund im Kreise seiner Kollegen seinen 50. Geburtstag feiert, ahnt er noch nicht, dass sich unter den vielen Geschenken ein äußerst makabres Präsent befindet: der abgeschnittene Ringfinger seiner Frau – samt Ehering. Ein anonymer Anrufer macht ihm kurz darauf klar, was diese Botschaft zu bedeuten hat: Wenn ihm die übrigen Finger seiner Frau lieb sind, muss er eine soeben erhobene Anklage umgehend wieder fallen lassen.


      Dieser Vorfall ist in Malmö trauriger Alltag: Die kroatischen Brüder Bojan und Goran Simic haben eine kriminelle Organisation aufgebaut, zu deren Portfolio neben Erpressung auch Waffenschmuggel und Auftragsmorde gehören. Die Tentakel dieses doppelköpfigen Kraken reichen bis weit in die Reihen von Justiz, Polizei und Gerichtsmedizin hinein. Nachweisen konnte man den Brüdern Simic nie etwas, und zu groß ist die allgegenwärtige Angst, sich wirklich mit ihnen anzulegen.


      Nur Ella Andersson vom rechtsmedizinischen Institut will sich nicht einschüchtern lassen. Doch dann erhalten ihre Mitarbeiter einen Karton mit grauenvollem Inhalt: einem stark entstellten menschlichen Kopf, in dem eine Bleikugel steckt. Als durch eine Analyse der Zähne die Identität festgestellt werden kann, sitzt der Schock tief …


      Autor


      Elias Palm, Jahrgang 1976, arbeitet als Gerichtsmediziner und rechtsmedizinischer Gutachter für Polizei und Staatanwaltschaft im schwedischen Lund. Die Erfahrungen aus seinem Berufsalltag haben ihn zu seinen Kriminalromanen um die Rechtsmedizinerin Ella Andersson inspiriert.


      Mehr von Elias Palm:


      Todesmal. Ein Fall für Ella Andersson ([image: EBook_Icon_RZ.eps] auch als E-Book erhältlich)
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      Memento Mori


      Für Juni und Jocke – meine Familie

    

  


  
    
      


      


      


      Prolog


      Der Hafen


      Der erste Schuss traf die rechte Seite des Brustkorbs. Die ummantelte Kugel zerschlug die siebte Rippe und durchlöcherte die Lungenflügel. Die Lunge kollabierte mit einem Seufzer, und das tiefrote Blut bildete einen dunklen Fleck auf der Jeansjacke. Der Nachhall des Knalls war noch nicht verklungen, als die Waffe bereits ein zweites Mal abgefeuert wurde. Diesmal gab das Brustbein nach, anschließend traf die Kugel das Herz. Die Kraft des Projektils ließ die linke Herzkammer förmlich explodieren und riss die Muskelwand sowie den umschließenden Herzbeutel entzwei. Warmes, sauerstoffreiches Blut schoss aus dem sterbenden Organ, das sich noch einige letzte Male müde zusammenzog und so den linken Lungenflügel mit Blut füllte. Als die dritte Kugel den Körper traf, hatte das Herz bereits aufgehört zu schlagen. Dennoch zuckte der Brustkorb zusammen, während eine weitere Patronenhülse auf den Betonboden fiel. Dann war alles still.


      »Nicht schlecht, verdammt nochmal! Genau in die Brust!«


      Die Stimme seines Bruders klang freudig erregt – wie immer, wenn er ihn zu etwas gebracht hatte, was er eigentlich gar nicht hatte tun wollen. Das war schon immer so gewesen, seit ihrer Kindheit. Je mehr er sich gewehrt hatte, desto größer war am Ende der Triumph seines Bruders gewesen.


      »Sammel die Hülsen ein«, sagte der jetzt in deutlich nüchternerem Ton und klopfte ihm auf die Schulter.


      Die Lagerhalle war so groß wie ein Handballfeld und vollkommen leer, abgesehen von einigen aufgestapelten Kartons in einer Ecke. Die Leuchtröhren an der Decke waren aus, die einzige Beleuchtung stammte von ein paar Straßenlaternen, die von draußen einen bläulichen Schein durch ein paar schmutzige Glasscheiben warfen. Die meisten Fenster waren mit Sägespänen und Staub verdreckt, doch genau dort, wo die Leiche lag, fiel Licht auf den Boden. Ohne den leblosen Körper zu seinen Füßen aus den Augen zu lassen, steckte er die Pistole in die Jackentasche und drehte sich um.


      »Verdammt noch mal, hör auf zu filmen!«


      »Entspann dich«, gab sein Bruder zurück und zoomte mit der Handykamera auf die größer werdende Blutlache auf dem Boden. »Hast du die Plastiktüten mitgenommen?«


      Er nickte und sah seinem Bruder in die Augen. Darin flackerte etwas Wildes. Das lag nicht nur an den Drogen – das Raubtier hatte schon hinter den kastanienbraunen Augen gelauert, lange bevor er angefangen hatte, das weiße Pulver zu schnupfen. Papa war genauso gewesen. Unberechenbar und launisch.


      »Wir müssen weg. Vielleicht hat jemand die Schüsse gehört und ruft die Bullen.«


      »Halt’s Maul«, zischte sein Bruder und kniete sich neben die Leiche. Er öffnete die obersten Knöpfe der blutbesudelten Jeansjacke und entblößte einen bleichen Hals.


      »Bist du dir sicher?«


      »Ich habe gesagt, wir werden diesem Schwein eine Nachricht schicken.«


      Sein Bruder reichte ihm das Handy und wühlte in der Tasche, die er über der Schulter getragen hatte.


      »Ja, aber reicht es nicht, wenn wir ihm einfach den Schwanz abschneiden und verschicken? Oder einen Finger?«


      Sein Herz schlug laut, und er spürte, wie seine Hände zitterten.


      »Hast du den ›Paten‹ nicht gesehen?«, fragte sein Bruder und hob die dunklen Augenbrauen. Das kalte Licht der Straßenlampe fiel auf sein junges Gesicht, die Augen aber lagen im Schatten, wie die schwarzen Augenhöhlen eines Totenkopfes. »Wenn der Italiener die Nachricht verstehen soll, muss der Kopf ab. Verdammt nochmal, Kleiner.« Er schnaubte verächtlich. »Wie soll er denn zum Teufel nochmal wissen, wen wir abgeknallt haben, wenn wir ihm nur den Schwanz schicken?«


      Seine weißen Zähne blitzten, als er lachte, und das grobe Gelächter hallte von den Wellblechwänden wider.


      Die Staatsanwaltschaft


      Staatsanwalt Hans Vadlund hatte die Reste der Torte vom Wochenende mit ins Büro gebracht. Am Samstag hatte er ein Fest gegeben und abends noch in einem Lokal gefeiert. Noch nie in seinem Leben hatte er so viele Geschenke ausgepackt – nicht einmal als Kind. Der fünfzigste Geburtstag war nicht annähernd so schlimm gewesen wie er befürchtet hatte. Vor allem im Vergleich dazu, wie er sich vor seinem vierzigsten Geburtstag benommen hatte, was ihn damals beinahe seine Ehe gekostet hätte. Diesmal war er weder fremdgegangen noch hatte er seiner Frau vorgeworfen, dass sein Leben nicht so verlaufen war, wie er es sich vorgestellt hatte. Eigentlich war er jetzt sogar ganz zufrieden mit dem, was er erreicht hatte. Er hatte sich damit abgefunden, dass er vermutlich niemals eigene Kinder haben würde und dass er wohl auch nicht für die Karriere im Rechtswesen geeignet war, die er immer angestrebt hatte. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, als er seine Kollegen dabei beobachtete, wie sie sich die Mokkatorte schmecken ließen. Für einen Montagvormittag waren die Juristen in der Staatsanwaltschaft ungewöhnlich ausgelassen und gut gelaunt.


      Vor Vadlund auf dem Tisch lagen Geschenkpapier und Seidenbänder, die er von den Geschenken der Kollegen abgerissen hatte. Von den jüngeren Mitarbeitern hatte er eine gute Flasche alten Whisky bekommen, die älteren hatten für einen Humidor, einen hölzernen Behälter für Zigarren, zusammengelegt. Jetzt war nur noch ein kleines Geschenk übrig. Es war in lilafarbenes Glanzpapier gewickelt, und unter dem silbernen Geschenkband steckte ein Briefumschlag mit seinem Namen. Während er ihn herauszog, betrachtete er die feine Gesellschaft vor sich. Mit so viel Aufmerksamkeit hatte er tatsächlich nicht gerechnet. Ehrlich gesagt war er nicht gerade der Beliebteste unter den Staatsanwälten in der Anwaltskammer, und Hans Vadlund gab zu, dass er sich inzwischen auch damit abgefunden hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Briefumschlag. Die Schrift kam ihm nicht bekannt vor, aber sie hatte etwas Weibliches. Vorsichtig zog er die Karte heraus.


      »Nicht vor Zeugen öffnen« stand darauf – das war alles.


      Hans Vadlund lächelte still in sich hinein und suchte Lottas Blick. Sie stand am Kaffeeautomaten und redete mit ein paar anderen Sekretärinnen. Sie trug das blonde Haar jetzt kurzgeschnitten, und ihr Wickelkleid kaschierte weder ihre Oberweite noch den wachsenden Bauch. Er erinnerte sich daran, wie gut sie duftete. Eigentlich versuchte er, nicht mehr an sie zu denken, aber ab und zu kamen doch die Erinnerungen an früher wieder hoch. Lotta war jetzt fünfunddreißig, verheiratet und mit ihrem zweiten Kind schwanger, aber vor zehn Jahren hatte die neu angestellte Sekretärin ausgesehen wie die Unschuld selbst. Sie hatte zu ihm aufgesehen und ihm sein Selbstwertgefühl zurückgegeben. Ganz anders als Gunilla. Sieben Jahre lang hatten sie vergeblich versucht, ein Kind zu bekommen. Das hatte ihre Beziehung so belastet, dass ihm irgendwann jede Ausrede recht gewesen war, um nicht zu ihr nachhause kommen zu müssen. Sie waren dem Eisprung mit Thermometer und Urinstäbchen hinterhergerannt, und am Ende hatte der Sex mit Gunilla absolut nichts mehr mit Lust oder Spontaneität zu tun gehabt.


      Lotta drehte sich jedoch nicht zu ihm um, sondern unterhielt sich weiter, die Kaffeetasse in beiden Händen. Tatsächlich hatten sie in den letzten Jahren keinen engeren Kontakt mehr gehabt. Warum sollte sie also zu seinem fünfzigsten Geburtstag plötzlich ein Geschenk für ihn kaufen? Vorsichtig schüttelte er das Paket. Es war leicht, und nichts war zu hören. Entgegen der Empfehlung auf der Karte löste er das silberne Geschenkband auf seinen Knien, damit ihm niemand zusehen konnte. Plötzlich fühlte er sich wieder wie ein Kind. Schnell zog er das Band vom Paket, wickelte es aus und knüllte das Papier zu einem kleinen Ball zusammen. Die weiße Schachtel sah aus wie eine Schmuckschatulle, und erwartungsvoll hob er den Deckel ein wenig an. Er sah noch einmal kurz zu Lotta hinüber, die sich gerade zu ihm umdrehte. Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. Er lächelte noch immer, als er den Inhalt der Schachtel sah, aber im nächsten Moment versteinerte er. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, und das Gemurmel um ihn herum wurde zu einem fernen Raunen. Er hatte das Gefühl als würde ihm das Trommelfell platzen, und alles verschwamm vor seinen Augen. Der Kaffee, den er gerade getrunken hatte, stieß ihm sauer auf, und er musste fest schlucken, um sich nicht auf den Tisch zu übergeben. Als er versuchte, die Schachtel wieder zu schließen, fiel ihm der Deckel aus der Hand. Er versuchte ihn vom Boden aufheben, aber seine Hände wollten ihm nicht gehorchen. Stattdessen stieß er die Whiskeyflasche um und hätte, als er hektisch aufstand, beinahe die Kaffeetasse mit sich gerissen. Der Deckel der Schachtel war genau unter den Tisch gerollt, und als er sich gerade hinknien wollte, um ihn aufzuheben, hörte er auf einmal eine Stimme, die sich von dem Hintergrundrauschen abhob.


      »Suchen Sie das hier?«


      Es war Linda Skog, die ihm den Deckel entgegenhielt. Sie war um die dreißig und arbeitete als Elternzeitvertretung. Sie lächelte freundlich.


      »Meine Güte, Sie sind ja ganz bleich!«, bemerkte sie. »Ist alles in Ordnung?«


      Hans Vadlund nickte und zwang sich zu einem Lächeln, brachte aber kein Wort heraus. Am liebsten hätte er geschrien. Er riss ihr den Deckel aus der Hand und verschloss die Schachtel so schnell wie möglich wieder damit. Vorsichtig tupfte er sich die Schweißperlen von der Oberlippe und versuchte aufzustehen. Er musste hier raus. Neben ihm standen ein paar Kollegen im Anzug und sahen neugierig zu ihm hin, als er sich erhob. Seine Beine fühlten sich unendlich schwer an, und er musste sich gegen die Wand stützen, um nicht umzufallen. Die weiße Schachtel in der einen Hand, die andere Hand an die Wand gestützt, stand er schließlich vor seinen dunkel gekleideten Kollegen.


      »Wollen Sie uns schon verlassen?«, fragte einer der Herren und hob die Kaffeetasse zum Toast.


      »Ich muss«, fing Hans an, brach dann aber ab. Er konnte nicht sprechen. Es war, als hätten seine Zunge und die Lippen vergessen, wie man Worte formte.


      Mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht drängte er sich an den Männern vorbei und schob die Tür zum Flur auf. Bis zur nächsten Toilette waren es nur zehn Meter, aber es kam ihm vor wie zehn Kilometer. Seine Knie waren butterweich, und er musste sich immer wieder an der Wand abstützen.


      Als er die Toilette endlich erreicht hatte, verschloss er atemlos die Tür hinter sich und sank dann auf dem gekachelten Boden zusammen. Im nächsten Moment übergab er sich ins Waschbecken. Er drehte den Wasserhahn auf und wischte sich Schleim und Kaffeereste vom Kinn.


      Was geschah hier?, dachte er und zog mit zitternden Händen die Schachtel aus der Anzugtasche. Obwohl er eigentlich schon genug gesehen hatte, zwang er sich dazu, noch einmal die Schachtel zu öffnen um sicherzugehen, dass er sich wirklich nicht geirrt hatte. Aber das war kein Scherz – keine Attrappe. Auf einer zu einem Kissen zusammengeknüllten Plastikfolie lag ein abgeschnittener Finger. Ein Finger mit einem Ring. Sofort hatte Hans erkannt, dass es sich um den Ehering seiner Frau handelte. Er hatte den Rubin selbst ausgewählt, noch an diesem Morgen hatte er ihn am Finger seiner Frau gesehen, als sie zusammen gefrühstückt hatten. Gunilla nahm den Ring niemals ab, noch nicht einmal beim Backen.


      Eine neue Welle der Übelkeit überkam ihn, er würgte und hielt sich am Rand der Toilettenschüssel fest, aber sein Magen war leer. Mühsam richtete er sich auf und suchte seinen Blick im Spiegel. Er stützte sich auf das Waschbecken und lehnte sich seinem Spiegelbild entgegen. Apathisch leere und gerötete Augen starrten zurück.


      Ein schriller Klingelton ließ ihn zusammenfahren und riss ihn aus seinem dämmrigen Schockzustand. Natürlich musste er sofort versuchen, Gunilla zu erreichen. Da er die Nummer des eingehenden Anrufes nicht kannte, drückte er ihn weg und wählte die Nummer von zuhause. Ungeduldig ließ er es klingeln – sie war nicht da. Genau in dem Moment, als er aufgeben und es stattdessen auf ihrem Handy versuchen wollte, bekam er eine SMS. Offensichtlich kam sie von der Nummer, die er gerade weggedrückt hatte. Das Display zeigte nur die ersten Worten an: Neun Finger übrig. Sein Puls fing wieder an zu rasen, und er spürte, wie seine Hände bebten, als er die Nachricht öffnete:


      Neun Finger übrig. Gehen Sie das nächste Mal ran, wenn das Telefon klingelt. Sonst bekommen Sie die ganze Hand geschenkt.


      Hans Vadlund stopfte das Handy in die Tasche und rückte sein Jackett zurecht, ehe er die Tür aufsperrte. Er musste es nur bis in sein Büro schaffen und dann von dort aus die Polizei anrufen, dann würde alles gut werden, redete er sich ein. Mit raschen Schritten ging er Richtung Arbeitszimmer, das am Ende des Ganges lag, aber auf halbem Weg klingelte sein Handy wieder. Dieselbe Nummer. Beim fünften Klingeln trat er über die Schwelle seines Arbeitszimmers, schloss die Tür und nahm ab.


      »Vadlund.«


      »Das wurde aber verdammt noch mal Zeit«, brüllte eine tiefe Männerstimme am anderen Ende. Ein leichter Akzent deutete Richtung Balkan.


      »Was wollen Sie?«, fragte Vadlund so selbstsicher wie möglich.


      »Sie wissen, was ich will«, erwiderte der Mann, jetzt bedeutend ruhiger. »Keine Anklage. Lassen Sie die verdammte Anklage fallen.«


      Hans Vadlund war zum Schreibtisch gegangen und hielt nun den Hörer seines Telefonapparates in der einen Hand, mit der anderen umklammerte er krampfhaft sein Handy. Er wusste, dass der Sicherheitsdienst alle Gespräche mithörte und dass man dort wahrscheinlich die Situation schon nach einem kurzen Ausschnitt aus seinem Telefonat begreifen würde. Dann aber sah er Gunilla vor sich – gefesselt und mit angstvollen Augen. Das Blut an ihrer linken Hand.


      »So läuft das nicht«, stammelte Hans. Panik stieg in ihm auf, und er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen pulsierte. »Alle erwarten, dass ich Anklage erhebe.«


      »Wie viele Finger muss ich Ihnen noch schicken, damit Sie verstehen?« Die Stimme war noch immer ruhig.


      Verdammt, er war es wirklich. Offensichtlich hatte der Freiheitsentzug nichts genutzt. Erst letzten Montag hatte Vadlund selbst seine Festnahme gefordert und hatte außerdem dafür gesorgt, dass er auf keinem Weg mit seiner Umwelt in Kontakt treten durfte. Trotzdem hätte er schwören können, dass die Stimme am anderen Ende der Leitung seine war.


      »Zwei? Drei?«


      »Keine Anklage«, sagte Vadlund leise. Seine Lippen, die vor ein paar Minuten noch nicht einmal das einfachste Wort hatten formen können, schienen ihm auf einmal nicht mehr zu gehorchen – als gehörten sie jemand anderem.


      »Entschuldigung, wie war das?«, fragte die dunkle Stimme höflich.


      »Es wird keine Anklage geben. Ich lasse die Sache fallen – aber lassen Sie meine Frau frei.«


      »Ich wusste ja, dass Sie ein kluger Junge sind«, sagte der Mann am anderen Ende und schnaubte. Es klang, als ob er lachte. »Und übrigens …« Er machte eine kurze Pause. Vadlund musste schlucken. Das Pochen in seinen Schläfen war inzwischen zu einem rasenden Kopfschmerz geworden, und er musste das Handy fest an sein Ohr drücken, um etwas verstehen zu können.


      »Sollten Sie Ihre Meinung eines schönen Tages ändern, werde ich Ihnen den Kopf schicken.«


      Dann wurde es still in der Leitung. Vadlund blieb vor dem Schreibtisch stehen und lauschte. Aber der Mann am anderen Ende hatte aufgelegt, und alles, was er hörte, waren sein eigener Atem und sein rasender Herzschlag.


      Der Spielplatz


      Wie ein knallbunter Tausendfüßler näherte sich die knapp zehn Meter lange Reihe von Kindergartenkindern dem Märchenspielplatz. Die wenigen hundert Meter hierher waren eine aufregende Reise gewesen – vor allem für die beiden Begleiterinnen, die versuchten, die Kinderschar beisammenzuhalten. Auf zweiundzwanzig Kinder im Alter zwischen drei und fünf Jahren aufzupassen war keine einfache Aufgabe. Am Morgen hatten sich außerdem zwei der fest angestellten Erzieherinnen krank gemeldet, und man hatte keinen Ersatz organisieren können. Zu allem Überfluss arbeitete Jasmin erst seit Weihnachten in der Kindertagesstätte, und Agnes war eigentlich Praktikantin. Allein die Kinder in ihre Schneeanzüge zu stecken und ihnen die Winterstiefel anzuziehen war eine Herausforderung gewesen.


      Das Thermometer zeigte Plusgrade an, aber Schaukel und Klettergerüst waren dennoch von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Es war erst halb zehn Uhr vormittags, und sie waren an diesem Tag die ersten Besucher auf dem beliebten Spielplatz. Eine halbe Stunde später würde es sicher schon anders aussehen. Normalerweise parkten immer unzählige Kinderwagen vor dem Zaun, und auf den Rutschen, Schaukeln und künstlichen Hügeln spielten Kinder aus der ganzen Stadt. Schwer bepackte Mütter in Elternzeit und Tagesmütter würden sich bald auf den kalten Sitzbänken am Zaun drängen, bislang aber war der Spielplatz noch leer.


      Ehe sie vom Kindergarten losgegangen waren, hatte jedes Kind eine knallgelbe Armbinde bekommen, und die Erzieherinnen überprüften nun, dass sie alle noch vorhanden waren, ehe sie das Gatter öffneten. Kreischend rannten die Kinder zu den Sandkästen, und der vierundvierzigbeinige Tausendfüßler löste sich wie von Zauberhand auf. Jasmin und Agnes warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu und seufzten tief.


      Drei Minuten später mussten sie bereits einen Jungen trösten, der auf der nassen Gummiunterlage ausgerutscht war, sie hatten einige Schniefnasen geputzt und einem Mädchen geholfen, das mit seinen Handschuhen in der Eimerzugkette hängen geblieben war. Eine Viertelstunde später hatte der Spielplatz sich mit den Kindern einer nahe gelegenen Vorschule gefüllt, und allmählich tauchten auch vereinzelte Mütter und Väter mit ihren Kinderwagen auf.


      Wenn die Kindergartengruppe rechtzeitig zum Mittagessen zurück sein wollte, konnten sie nicht länger als eine knappe Stunde auf dem Spielplatz bleiben. Ohnehin war es inzwischen zu voll, und Jasmin hatte wohl recht, als sie zu ihrer jüngeren Kollegin sagte, dass der Rückweg deutlich länger dauern würde als der Hinweg. Während Agnes am Zaun stand und die Kinder abzählte, lief Jasmin zwischen den Klettergerüsten herum und sammelte alle Kinder mit gelben Armbinden ein.


      »Einundzwanzig«, sagte Agnes und lächelte Jasmin abwartend an.


      »Ach«, entgegnete Jasmin und wandte sich wieder zu den Spielgeräten um. Ihre Wangen waren gerötet, und die Haare, die unter der Mütze hervorschauten, klebten ihr im Gesicht. Sie ließ den Blick über die kleinen Wildfänge wandern, die kreuz und quer über den Spielplatz tobten. Keiner von ihnen trug eine Armbinde.


      »Da«, rief Agnes plötzlich. Sie deutete auf ein Mädchen in einem knallrosa Schneeanzug mit weißen Handschuhen und weißer Mütze, um die das gelbe Klettband gewickelt war. Jasmin sah gerade noch, wie das Mädchen in der Rutsche verschwand und lief sofort los. Mit einem Freudenschrei schoss das rosa Bündel unten aus der Röhre heraus und landete im vereisten Sand. Als Jasmin dort ankam, drehte sich das Mädchen gerade um und kam auf sie zugerannt. Doch die schnellen Beinchen liefen an ihr vorbei, und Jasmin konnte das Mädchen gerade noch festhalten, ehe es wieder im Gewimmel verschwand. Da hatte sie allerdings bereits erkannt, dass das Mädchen mit der weißen Mütze nicht in ihrer Gruppe war. Sie hatte es noch nie zuvor gesehen.


      »Wo hast du das hier gefunden?«, fragte Jasmin, nachdem sie das Mädchen zum Stehenbleiben gebracht und das Band von der Mütze entfernt hatte.


      »Lass mich los!« Die hohe Stimme klang außer sich vor Angst.


      Eine Frau in einem dunkelbraunen Pelzmantel erhob sich von einer Bank am Zaun und kam mit festem Schritt auf Jasmin zu.


      »Was machen Sie mit meiner Tochter?«, schrie sie mit schriller Stimme.


      Jasmin ließ den Ärmel des Schneeanzugs los und hielt der Frau das gelbe Band vor die Nase.


      »Wir suchen ein Kind aus unserer Gruppe«, versuchte sie zu erklären.


      Aber die dick eingemummte Frau schüttelte nur den Kopf und zog ihre Tochter hinter sich her.


      »Dann lassen Sie verdammt noch mal mein Kind in Ruhe«, schimpfte sie im Weggehen.


      Jasmin blieb stehen und versuchte die einzelnen Spielstationen abzusuchen, aber die Kinder rannten kreuz und quer zwischen den Schaukeln, Rutschröhren, Sandkästen und Klettergerüsten umher. Das Geschrei, das sie dabei machten, klang für Jasmin mittlerweile nicht mehr fröhlich. Jedes Geräusch, das sie von sich gaben, glich eher einem verzweifelten Hilferuf. Mit wenigen, schnellen Schritten stieg Jasmin auf einen der künstlichen Grashügel und spähte über die wintergrünen Hecken, die den Spielplatz umgaben. Die Kinder, die bei Agnes standen, stießen verzückte Schreie aus und rannten ihr aufgeregt entgegen. Sie hielten das Ganze für ein Spiel. Von oben sah Jasmin alle Kinder, die zusammen mit einem Erwachsenen den Spielplatz verließen. Einige gingen an der Hand, andere machten eher den Eindruck, als würden sie weggezogen. Als die ersten Fünfjährigen bei Jasmin ankamen, ging ihr auf, was passiert war, und sie brach in Tränen aus. Sie hatte soeben ein Kind verloren.

    

  


  
    
      


      


      


      Kapitel 1


      Mittwoch, 21. März 2012


      Gunvor Palmquist nahm das Paket unter den Arm und ging zu ihrem Schreibtisch. Zu ihren Aufgaben als Sekretärin gehörte es, Post und Lieferungen entgegenzunehmen, zu öffnen und alle Dokumente abzuheften. Das Paket war groß genug, dass ein Fußball hineingepasst hätte, aber es war deutlich schwerer. Bücher, war ihr erster Gedanke gewesen, als sie dem Boten die Quittung unterschrieben hatte. Der junge Mann hatte einen engen roten Overall mit dem Firmenzeichen auf der Brust getragen, das dunkle Haar ordentlich gescheitelt, sodass man angesichts des wütenden Sturmes, der draußen tobte, ausschließen konnte, dass er mit dem Fahrrad unterwegs war. Es war ein harter Winter gewesen, und der Frühling ließ noch auf sich warten.


      Auf ihrem Schreibtisch schnitt Gunvor das dicke Klebeband auf, mit dem das Paket verpackt war, und klappte den Deckel auf. Den Gestank bemerkte sie erst, als sie an der schwarzen Plastiktüte herumnestelte, die unter dem Deckel zum Vorschein gekommen war. Ein scharfer, muffiger, intensiver Geruch. Manch einer hätte es vielleicht nur als vage unangenehmen Gestank wahrgenommen, aber für die Sekretärin bestand kein Zweifel: Nach beinahe dreißig Jahren in der Pathologie hatte sie unfreiwillig den Geruch menschlicher Verwesung kennen gelernt. Normalerweise funktionierte die Lüftung so gut, dass man im Büro nicht von irgendwelchen Gerüchen aus dem Obduktionssaal belästigt wurde, aber manchmal fielen die Ventilatoren aus, und dann verbreitete sich der unverkennbare Gestank auch im Obergeschoss.


      Obwohl sich ihr Magen schon zusammenkrampfte, machten sich Gunvors Finger weiter an der Plastiktüte zu schaffen. Sie schienen ihr nicht mehr zu gehorchen – sie konnte nicht aufhören. Ihre Hände bebten, als sie einen Blick in die Tüte warf, die sie inzwischen als Müllsack erkannt hatte. Daraus ragte eine weitere Plastiktüte hervor, diesmal durchsichtig. Beim bloßen Anblick des Inhalts schnappte die Sekretärin nach Luft und stolperte ein paar Schritte nach hinten. Sie konnte grünliche, aufgedunsene Haut erkennen, Haare, ein Ohr.


      Was sie soeben quittiert, in Empfang genommen und unter dem Arm getragen hatte, war ein menschlicher Kopf.


      Noch 157 Tage


      Josephine sah sich in dem kleinen Wartezimmer mit den apricotfarbenen Wänden um und versuchte den mitleidigen Blicken der Polizistin auszuweichen. Sie wollte kein Mitleid, von niemandem. Eigentlich wusste sie gar nicht recht, warum sie schon wieder hier saß und auf die Untersuchung wartete. Immerhin schon zum dritten Mal innerhalb von zwei Jahren. Warum sollte es diesmal anders verlaufen?


      Hinter der Tür hörte sie, wie jemand Vorbereitungen traf: Eine Tasche wurde geöffnet, dann das vertraute Klicken einer Kamera. Beim ersten Mal hatte sie ein ernster älterer Mann mit Schnurrbart untersucht, der dabei unablässig in sein Diktiergerät nuschelte und offensichtlich große Probleme hatte, die komplizierte Kamera zu bedienen. Der zweite Arzt war deutlich jünger gewesen, keine dreißig nach ihrer Einschätzung. Ständig hatte er sich durch das aschblonde Haar gestrichen, während er nervös herumhantierte und ihre Verletzungen fotografierte. Josephine erinnerte sich, dass Bojan sie damals ins Gesicht geschlagen hatte. Normalerweise vermied er es, sie im Gesicht zu treffen und zielte lieber auf ihren Bauch oder würgte sie. Auch ihre Kopfhaut hatte schon sehr gelitten. Manchmal schlug er sie mit dem Griff von einem seiner vielen Messer mitten auf die Stirn. Oder er riss an ihren Haaren, weil er fand, dass sie mit ihrer Frisur wie eine Hure aussah. Dass sie sich die Haare auf seinen Wunsch hin hatte bleichen lassen, schien er vergessen zu haben. Aber am allerschlimmsten waren trotz allem die Drohungen. Bojan hatte ihr schon oft in den schillerndsten Farben ausgemalt, was er alles mit ihr anstellen würde, falls sie ihn eines Tages verraten sollte. Josephine wusste, dass das keine leeren Drohungen waren. Ihr war absolut klar, wozu ihr Mann fähig war.


      Gedankenverloren streckte Josephine die Hand nach einem Einrichtungsmagazin aus, das vor ihr auf dem Tischchen lag, und plötzlich wurde ihr wieder bewusst, warum sie hier saß. Ein stechender Schmerz fuhr ihr in die Seite – trotzdem lächelte sie die Polizistin, die neben ihr saß, verlegen an. Sie wusste selbst nicht, warum sie das tat. Es war ja nicht ihre Schuld, dass ihr Mann ihr eine Rippe gebrochen hatte. Sie hatte versucht, mit den Armen ihren Kopf vor seinen Tritten zu schützen, stattdessen hatte er sie dann am Oberkörper erwischt.


      Zerstreut blätterte sie in der zerlesenen Zeitschrift und bemerkte schließlich, dass diese beinahe zehn Jahre alt war. Tapeten mit unterschiedlichen Motiven schienen damals der neueste Trend gewesen zu sein, und in der Küche war ausschließlich Eichenholz angesagt. Josephine musste daran denken, wie sie als widerspenstige Neunzehnjährige an ihren Eltern herumgenörgelt hatte, weil sie die Küche nicht renovieren ließen. Sie hatte damals die letzte Jahrgangsstufe des Gymnasiums besucht und gerade den ein paar Jahre älteren Bojan kennen gelernt. Während die Jungen aus ihrem Jahrgang Computerspiele spielten und sich immer noch auf dem Schulhof prügelten, fuhr Bojan einen BMW und lud sie zu Champagner ein. Damals wohnte er noch in bescheidenen Verhältnissen. Seine Wohnung lag in einem Vorort, in dem viele Ausländer wohnten, und sah aus wie eine typische Junggesellenbude, mit einem teuren Fernseher, einer Stereoanlage und einer Getränkebar im Zimmer. Josephines Eltern hatten weder Geld noch Sinn für Einrichtung, und sie wollte nicht, dass Bojan sah, in welchen Verhältnissen sie wohnte. Inzwischen schämte sie sich für ihre herablassenden Bemerkungen über die alte Küche mit den abgegriffenen braunen Schranktüren und dem gemusterten Teppichboden. Schließlich hatte sie dort mit ihren Eltern und dem kleinen Bruder zusammengesessen – was konnte es Besseres geben?


      Mit Philip, der inzwischen als Anästhesist arbeitete, telefonierte sie noch ab und zu, aber ihre Mutter hatte sie in den letzten sechs Jahren nur einmal getroffen. Damals hatte sie den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen. Welche andere Wahl hatte sie denn gehabt? Ihre Eltern hatten sie immer wieder zu überreden versucht, sich von Bojan zu trennen. Sie hatten sich geweigert einzusehen, dass ihre Tochter inzwischen erwachsen war und ihre eigenen Entscheidungen traf, und sie hatte sich für ein Leben mit ihm entschieden. Dass er in irgendeiner Weise kriminell war, hatte sie natürlich sehr bald bemerkt, aber anfangs war sie davon eher beeindruckt gewesen. Durch seine krummen Geschäfte konnte er ihr ein Leben bieten, von dem sie vorher nur hatte träumen können, und in den ersten Jahren hatte er sie wie eine Prinzessin behandelt. Sie waren zusammen in eine schicke Wohnung mitten in der Stadt gezogen, konnten sich teure Kleidung und Schmuck leisten und hatten Wochenendreisen unternommen. Sie wusste noch, dass sie sich damals wie Julia Roberts in »Pretty Woman« gefühlt hatte – bis auf das Thema Prostitution natürlich.


      Aber als Bojan und Goran ihre Machenschaften ausweiteten, veränderte sich Bojans Verhalten. Die beiden hatten sich von Hehlerei auf Drogenhandel verlegt. Sie waren überzeugt, dass dabei am meisten herauszuholen war, und in dem Punkt sollten sie recht behalten. Natürlich hatten die anderen Drogenbosse nicht einfach zugesehen, wie Bojan und Goran sich in ihren Markt zu drängen versuchten. Um die Brüder einzuschüchtern, hatten sie einen Auftragskiller zu Bojans Wohnung geschickt. Aber die Simics waren nicht dumm. Sie hatten diesen Zug ihrer Gegenspieler vorausgesehen und waren auf den Angriff gefasst gewesen. Inspiriert von gewissen Gangstern aus der Filmwelt hatten sie den Mann, eingerollt in einen Teppich und mit einer Kugel im Kopf, zurückgeschickt. Josephine hatte den Schuss selbst gehört. Die Botschaft war angekommen, und der Mann, der die Warnung geschickt hatte, schien die neuen Mitspieler zu akzeptieren. Aber seit diesem Tag lebten sie alle immerzu in der Angst vor einem möglichen Vergeltungsschlag des Italieners. Sie nannten ihn den Italiener, obwohl er nach Gorans Aussage eher der »Zigeuner« hätte heißen sollen. Sein italienisch anmutender Nachname und sein ausgesuchter Kleidungsstil hatten ihm in der Unterwelt diesen angeseheneren Spitznamen eingebracht. Bojan machte oft Witze darüber, dass der Italiener in Wirklichkeit nur eine Erfindung sei, aber Josephine spürte unter der Häme seine Angst. Angst, unter der sie und Gorans Freundin Jasna leiden mussten. Sobald eine größere Sache im Gange war, wurde ihnen befohlen, zuhause zu bleiben – ein Hausarrest, der sich im schlimmsten Fall auch über Wochen ziehen konnte.


      »Kommen Sie bitte herein.«


      Eine kleine Frau um die vierzig steckte den Kopf zur Tür des kleinen Wartezimmers herein und riss Josephine aus ihren Gedanken. Die Frau hatte dunkle Haare und sah sie freundlich an.


      »Ich heiße Ella Andersson und bin Gerichtsmedizinerin.«


      Josephine und die Polizistin stellten sich vor und folgten der Frau in das angrenzende Behandlungszimmer. Die Ärztin trug enge schwarze Hosen und einen dünnen grünen Wollpullover – keinen weißen Mantel. Nachdem sie den Dienstausweis der Polizistin überprüft hatte, setzte sie sich und sah Josephine ernst an.


      »Wie ich gehört habe, sind Sie nicht zum ersten Mal hier.«


      Josephine nickte, während sie an ihrer Rolex herumspielte und sich umsah. Die blickdichte Fensterscheibe zeigte zum Parkplatz hinaus, auf dem der Streifenwagen stand. Ob Bojan es wohl wagen würde, einen Schuss auf das Gebäude abzufeuern, um ihr einen Schreck einzujagen?


      »Das ist Panzerglas«, erklärte die Ärztin, als ob sie Josephines Gedanken gelesen hätte. »Sie wissen ja bereits, worum es geht, also wollen wir die Sache möglichst schnell hinter uns bringen.«


      Ihre Stimme klang sachlich und freundlich.


      »Die Untersuchung ist selbstverständlich ganz freiwillig, ich möchte aber darauf hinweisen, dass eine komplette körperliche Untersuchung besser ist als eine halbe.«


      Mit diesen Worten griff die Ärztin nach einem kleinen Plastiklineal und einem Diktiergerät. Sie fing beim Haaransatz an und arbeitete sich systematisch nach unten durch – Körperteil für Körperteil. Vorsichtig hob und drehte sie Josephines Arme, um die Verletzungen zu untersuchen und zu fotografieren. In ihrer Art lag etwas Vertrauenerweckendes: Sie begegnete ihr respektvoll, aber ohne Mitleid. Josephine fasste neuen Mut. Sie war kein Opfer. Sie hatte sich Bojan selbst ausgesucht – und nur sie selbst konnte sich von ihm trennen.


      Bei den vorherigen Untersuchungen hatte sie stets ihre Brust bedeckt und sich für die Silikonimplantate geschämt, weil sie befürchtete, die Gerichtsmediziner könnten sich deswegen voreilig ein falsches Bild von ihr machen. Diesmal war es anders. Sie zog ihre Bluse aus und öffnete den BH, als ihr Oberkörper untersucht werden sollte. Wenn dort ein Bluterguss war, dann sollte er verdammt noch mal mit ins Protokoll, dachte Josephine und ließ ihre Gedanken wandern, während die Ärztin ihre Untersuchung fortsetzte. Sie hatte noch immer ihren Pass. Wenn sie die Rolex verkaufte, hätte sie genug Geld für ein Flugticket irgendwohin, weit weg. Sie konnte ihr Aussehen verändern und einfach verschwinden.


      Mittwoch, 21. März 2012


      Gunvor Palmquist hatte schon im rechtsmedizinischen Institut gearbeitet, noch bevor die staatliche Behörde 1991 ihren aktuellen Namen bekam. In sechsundzwanzig Jahren Staatsdienst hatte sie mehr als genug von dem Elend gesehen, mit dem man es dort zu tun bekam. Natürlich waren ihre Aufgaben rein verwaltungstechnischer Art, aber deswegen war ihr ein ungeschönter Einblick in die Welt, mit der sich ihre Kollegen ein Stockwerk tiefer Tag für Tag befassten, nicht erspart geblieben. Gunvor war es also gewohnt, mit dem Tod umzugehen, aber noch nie zuvor war er direkt auf ihrem Schreibtisch gelandet – jedenfalls nicht so unmittelbar.


      Sie starrte auf das Paket vor sich. Der strenge Geruch breitete sich schnell im ganzen Stockwerk aus, und noch ehe sie etwas tun konnte, kam schon der forensische Ermittler Jens aus seinem angrenzenden Büro.


      »Was stinkt hier denn so?«, fragte er und rümpfte die Nase.


      Als er die sonst so taffe Gunvor mit der Hand vor dem Mund und weit aufgerissenen Augen dastehen sah, lief er schnell zu ihr. Das Paket bemerkte er erst, als er ihr tröstend die Hand auf die Schulter legen wollte. Natürlich schickte die Polizei ab und zu organisches Material, das man in einem Graben oder einem Gewässer gefunden hatte, um feststellen zu lassen, ob es sich um menschliche Überreste handelte. Eine solche Lieferung landete allerdings nicht im Büro. Das höchste der Gefühle waren vielleicht mal trockene Knochenteile, aber niemals Innereien, und darum handelte es sich ja in den meisten Fällen von Obduktionsanfragen. Oft stellte sich der Fund als Organ von einem Schwein oder Wildtier heraus, doch in diesem Fall schien es anders zu sein. Der Gestank war unerträglich, und Gunvors bleiches Gesicht und ihre weit aufgerissenen Augen machten Jens beinahe schon Angst. Als er sich vorbeugte um einen Blick in den offenen Karton zu werfen, fand Gunvor ihre Fassung wieder und packte ihn am Arm.


      »Lassen Sie das lieber«, sagte sie und schluckte angestrengt.


      Jens sah sie verwundert an und zuckte dann verlegen mit den Schultern. Mit versteinertem Blick nahm sie einen Stift und schloss damit vorsichtig den Deckel des Kartons. Dann richtete sie sich auf und begegnete Jens’ fragendem Blick.


      »Wer von den Ärzten hat heute Dienst?«, fragte sie gefasst.


      »Ingrid Fors und Kauffman obduzieren«, antwortete er in ebenso sachlichem Ton, »und Simon hat Notdienst. Ella und Gerarldsson habe ich noch nicht gesehen.«


      Gunvor nickte geduldig, hob den Telefonhörer und gab ohne zu zögern eine interne Rufnummer ein.


      »Guten Morgen, Simon. Ja, danke, mir geht es gut«, sagte sie und lächelte Jens, der ihr immer noch gegenüberstand, diskret an. »Ich brauche Ihre Hilfe bei einer dringlichen Sache hier im Sekretariat.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ja, das wäre gut«, sagte sie dann kurz und beendete das Gespräch.


      »Vielleicht kann Simon das Paket mit nach unten nehmen, um es sich genauer anzuschauen«, schlug Jens vor und hielt sich die Nase zu. Sie konnten bereits Simons eilige Schritte weiter hinten auf dem Flur hören.


      »Das ist sicherlich eine gute Idee.« Gunvors Hände zitterten immer noch.


      Noch 156 Tage


      Obwohl sie es eigentlich besser wusste, schloss Ella Andersson für einen kurzen Moment die Augen und wartete auf das brennende Gefühl unter den Lidern. In der letzten Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan, ehe sie beschlossen hatte, in das Institut zu fahren. Normalerweise arbeitete ein Gerichtsmediziner zu normalen Bürozeiten, Anlässe für gestörte Nachtruhe gab es nur selten. Natürlich kam es vereinzelt vor, dass die Polizei im Schichtdienst anrief, aber normalerweise brachte das Ellas Tagesrhythmus nicht ernsthaft durcheinander. Sie befasste sich nun schon über zehn Jahre mit gewaltsamen Todesfällen, und es bedurfte weit mehr als eines aufgeregten Kommissars mit einem Verdachtsfall auf Mord, um sie aus der Ruhe zu bringen. Diesmal aber war alles anders. Sie wurde die Gedanken, die sie in der Nacht verfolgt hatten, einfach nicht los. Als sie nun am Schreibtisch saß, fielen ihr immer wieder die Augen zu, und sie glitt in eine Art Dämmerzustand. Sie versuchte sich wach zu halten, aber ihre Gedanken drifteten ab, und ihr Bewusstsein verschwamm in einem dunklen Nebel.


      Als sie schließlich die Kontrolle über ihre Muskeln verlor, glitt die leere Kaffeetasse, die sie in der Hand hielt, auf den Boden, wo sie laut klirrend zersprang. Mit einem Schlag war Ella wieder hellwach. Sie fuhr zusammen und betrachtete die Scherben auf dem Boden. Die Porzellantasse hatte sie, wie beabsichtigt, tatsächlich vom Einschlafen abgehalten, aber Ella hatte nicht damit gerechnet, dass sie auf dem Plastikboden zu Bruch gehen würde. Wie an vielen anderen staatlichen Arbeitsplätzen war der Boden mit hellem Linoleum verlegt und die Möbel aus Birkenholz gefertigt. Neutral, bescheiden und absolut nichtssagend.


      Seufzend hockte Ella sich hin, sammelte die Scherben zusammen und warf sie in den überfüllten Papierkorb. Haufenweise waren dort heute früh zusammengeknüllte Papierbögen gelandet, denn Ella hatte eine Formulierung nach der anderen verworfen. Als Gerichtsmedizinerin schrieb sie jeden Tag lange Berichte und Gutachten über ihre Untersuchungsergebnisse. Ob sie eine Leiche obduzierte oder ein Opfer oder einen Tatverdächtigen untersuchte, es war ihre Aufgabe zu beurteilen, wie und wann es zu den beobachteten Verletzungen gekommen war. Sie suchte nach Blutergüssen, offenen Wunden und Hautabschürfungen, nicht jedoch, um sie zu behandeln. Vielmehr suchte sie nach Hinweisen, was die Verletzungen verursacht haben könnte. Das Ergebnis ihrer Analyse wurde dann in einem Gutachten zusammengefasst, das direkt an den Auftraggeber geschickt wurde – normalerweise die Polizei. Ella war also eine Sachverständige der Gerichtsbehörden. Davon war sie zumindest ausgegangen, als sie im zarten Alter von 27 Jahren zum ersten Mal einen Obduktionssaal betreten hatte. Damals hatte sie noch geglaubt, zwischen richtig und falsch unterscheiden zu können, und sie war überzeugt davon gewesen, dass ihr ihre Objektivität niemals abhandenkäme.


      An diesem frühen Morgen hatte Ella mehrere Stunden an einem Gutachten gearbeitet, das sich mit den Verletzungen einer jungen Frau befasste: Josephine Simic, 28 Jahre, blondierte Haare, Silikonbrüste und wachsame Katzenaugen. Obwohl Ella schon oft vergleichbare Verletzungen gesehen hatte, war es ihr diesmal sehr schwer gefallen, dafür Worte zu finden, und jedes Mal, wenn sie die Seiten ausgedruckt und den Text noch einmal durchgelesen hatte, war ihr klar geworden, dass sie die Angelegenheit so nicht stehen lassen konnte. Also hatte sie nach immer komplizierteren Formulierungen gesucht, mit denen sie den eigentlichen Inhalt des Attests verschleiern konnte – um diese im nächsten Durchgang auch wieder zu verwerfen. Schließlich hatte sie alles gelöscht und noch einmal von vorne angefangen. Erst da waren ihr die Formulierungen eingefallen, nach denen sie gesucht hatte. Einfach, deutlich und das Wesentliche im Fokus.


      Mühsam stand sie auf und musste einmal mehr feststellen, dass sie keine zwanzig mehr war. Zwar hatte sie keine Kinder, und für ihre vierzig Jahre war sie tatsächlich ziemlich gut in Form, aber nun schmerzten Nacken und Rücken. Sie versuchte regelmäßig Sport zu treiben, aber ihr war klar, dass sie viel früher damit hätte anfangen sollen. In Ellas Augen konnte es jetzt nur noch darum gehen, dem körperlichen Verfall Einhalt zu gebieten. Wäre sie genauso dünn wie ihre Mutter, wäre ihr das Alter vielleicht weniger bedrohlich erschienen. Die Schwerkraft nahm sich als Erstes die Kurven vor. Bald würde ihr Busen wohl auf Höhe des Nabels hängen, dachte sie und streckte den Rücken gerade.


      Ella musterte das sauber geschriebene Gutachten, das auf ihrem ungewöhnlich aufgeräumten Schreibtisch lag. Ihre Augen waren müde, aber innerlich fühlte sie sich befreit. Wie merkwürdig, dass dieser dünne Papierstoß vor ihr von so großer Bedeutung sein sollte. Gleichzeitig war auf diesen Bögen in gewisser Weise vieles zusammengefasst, für das sie stand. Vielleicht sagten sie sogar einiges über sie selbst als Person aus. Sie fasste neuen Mut.


      Bereits am Vortag hatte Ella das Gutachten zum letzten Besuch der jungen Frau Simic im rechtsmedizinischen Institut gelesen. Auch damals war sie laut Polizeibericht von ihrem Mann misshandelt worden. Die Untersuchung damals hatte David durchgeführt, ein Assistenzarzt, der leider nicht mehr an ihrem Institut arbeitete. Ella erinnerte sich, dass der junge Kollege sie wegen einiger Befunde bei diesem Fall um Rat gefragt hatte, aber das Gutachten hatte dann einer der anderen Spezialisten zusammen mit dem Assistenzarzt unterschrieben. Ella hatte zwar ein hervorragendes Gedächtnis, aber natürlich konnte sie sich trotzdem nicht mehr an alle Untersuchungen und Konsultationen erinnern, an denen sie beteiligt gewesen war. Es waren einfach zu viele. An diesen Fall jedoch erinnerte sie sich. Leider waren Frauen, die von ihren Männern misshandelt wurden, keine Seltenheit, genauso wenig wie die Tatsache, dass die Tatverdächtigen ihrer Partnerin meist mit noch schlimmeren Folgen drohten, falls diese den Vorfall bei der Polizei anzeigen sollte. In diesem Fall hatte es leider gute Gründe gegeben, die Drohung des Täters ernst zu nehmen. Die junge Frau war mit niemand geringerem als Bojan Simic verheiratet – einer der beiden mysteriösen Brüder, die laut Polizei große Teile des Drogengeschäfts in der Stadt kontrollierten. Ihre Brutalität war berüchtigt, und vermutlich hatten sie dadurch auch mehrere der ansonsten lose organisierten Jugendbanden an sich binden können. Vielleicht imponierte den jungen Bandenmitgliedern aber auch nur das Gangstergehabe der Brüder.


      Obwohl die Polizei ihre Machenschaften mit großem Interesse beobachtete, hatte man Goran und seinen großen Bruder Bojan bisher nur wegen kleinerer Delikte verurteilen können. Laut Polizei hatte Bojan Simic in seinem aufwändig ausgestatteten Haus eine ansehnliche Messersammlung. Einmal hatte er eine dieser Kostbarkeiten in der Öffentlichkeit als Dolch getragen und wurde wegen Verstoßes gegen das Waffengesetz angeklagt. Dennoch war es der Polizei nicht gelungen, ihn oder seinen Bruder Goran eines der offenkundig schweren Verbrechen zu überführen, hinter denen man die Brüder als Drahtzieher vermutete. Ella hatte den Verdacht, dass sich hinter der Anfrage einer körperlichen Untersuchung, die im Februar 2010 an das rechtsmedizinische Institut gestellt worden war, weit mehr als Interesse am Schutz gefährdeter Frauen verbarg. Wenn Bojan Simic wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden wäre, hätte er mehrere Jahre hinter Gitter geschickt werden können. Auch wenn es ähnlich absurd gewesen wäre, Al Capone wegen Steuerhinterziehung einzusperren, wäre es doch immerhin eine empfindliche Strafe gewesen.


      Aber Bojan war nicht verurteilt worden. Seine Frau hatte ihre Anzeige kurz nach der rechtsmedizinischen Untersuchung zurückgezogen, und obwohl der Staatsanwalt im Prinzip die Möglichkeit gehabt hätte, die Strafsache ohne Josephine Simic weiter zu verfolgen, war es nie zu einer Anklage gekommen. Ella war damals natürlich klar gewesen, dass der Staatsanwalt ohne die Aussage der Frau den Prozess unmöglich hätte gewinnen können, doch erst gestern, als sie mit eigenen Augen Davids Gutachten gelesen hatte, war ihr klar geworden, warum der Staatsanwalt den Fall wirklich zu den Akten gelegt hatte.


      Mittwoch, 21. März 2012


      Simon Stålhammare dachte sich nichts weiter dabei, als er sich auf den Weg ins Sekretariat machte. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt, und er trug ein dunkelgraues Jackett über einem dünnen blauen Wollpullover. Das Licht der weißen Neonröhren spiegelte sich in seinen auf Hochglanz polierten Schuhen. Außer im Obduktionssaal konnte man im rechtsmedizinischen Institut ohne weiteres zivile Kleidung tragen. Dennoch trugen die meisten Kollegen in den Stunden, die sie in den Büros und Labors im ersten Stock verbrachten, zumindest Gummipantoffeln. Aber Simon hatte in seinen acht Jahren im Institut keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, seine eleganten Schuhe gegen Gummipantoffeln zu tauschen. Wie hätte das denn zu seinen perfekt gebügelten Hosen ausgesehen?


      Schon auf halbem Weg zu Gunvors Schreibtisch wurde Simon klar, dass etwas nicht stimmte. Er hatte es ihrer Stimme am Telefon schon angehört, aber als er sie jetzt sah, gab es keinen Zweifel mehr. Schon seit seiner Kindheit war Simon außergewöhnlich gut darin, den Gefühlszustand anderer Menschen einzuschätzen. Wenn es jemandem nicht gut ging, war Simon oft der Erste, dem Stimmungsschwankungen oder verändertes Verhalten auffielen. Allerdings war diese Fähigkeit nicht angeboren, sondern notgedrungen erlernt, um die regelmäßigen Wutausbrüche seiner Eltern vorauszusehen.


      Um Gunvors entsetzte Miene zu deuten, bedurfte es allerdings keines gesteigerten Einfühlungsvermögens. Simons Blick fiel auf den braunen Pappkarton auf dem Schreibtisch. Auf der Oberseite klebten rotweiße Firmenaufkleber, und das Klebeband war beim Öffnen teilweise weggerissen worden. Den Gestank bemerkte er erst, als er schon bis auf drei Meter herangekommen war. Simon sah erst Gunvor, dann Jens an. Beide sahen ziemlich mitgenommen aus.


      »Schießen Sie los«, sagte Simon in ruhigem Ton.


      »Dieses Paket habe ich vor fünf Minuten von einem Kurierdienst entgegengenommen«, sagte Gunvor so ruhig wie möglich. »Es ist an das Institut adressiert, allerdings fehlt der Absender.«


      Dann versagte ihr die Stimme, und sie musste sich räuspern.


      »Ich glaube, es ist ein Kopf.«


      Die letzten Worte waren nur ein Flüstern.


      »Was sagen Sie da?«, fragte Jens fassungslos. Er hatte zwar geahnt, dass das Paket eine ungewöhnliche Sendung enthielt, aber mit so etwas hatte er nicht gerechnet. »Was konnten Sie denn erkennen?«


      »Nicht viel, vor allem Haare, den Teil einer Wange und ein Ohr. Aber der Gestank …« Wieder brach sie ab.


      »Okay«, sagte Simon und beugte sich vor, um das Paket genauer zu betrachten. Es waren keine feuchten Flecken zu sehen, wie man sie im Zusammenhang mit Verwesung erwartet hätte.


      »War die Sendung in irgendeiner Weise verpackt?«, fragte er ohne den Blick abzuwenden.


      »Plastiktüten«, antwortete Gunvor schnell. »Ein schwarzer Müllsack. Ich habe ihn geöffnet, und darin befand sich eine durchsichtige Plastiktüte.«


      Simon richtete sich wieder auf und wandte sich an Jens.


      »Sorgen Sie bitte dafür, dass so schnell wie möglich eine Krankenschwester aus der Röntgenabteilung herkommt. Sagen Sie, es geht um eine Identifizierung – aber eine eilige.«


      Mit angespanntem Gesichtsausdruck zog Simon seine Jacke aus und hängte sie über einen Stuhl, ehe er sich wieder dem Paket zuwandte.


      »Mit der Stirn nach oben?«, fragte er gedehnt.


      »Soweit ich das erkennen konnte, ja«, sagte Gunvor leise hinter ihm.


      »Die Nase hier?«, fragte er und zeigte auf eine Seite des Kartons.


      »Ich glaube.«


      »Gut, dann weiß ich Bescheid.«


      Eigentlich war die Computertomographie die gängige Röntgenuntersuchung, wenn es um Mordopfer ging. Man erhielt damit eine dreidimensionale Abbildung der Verletzungen, die den Gerichtsmedizinern manchmal weiterhelfen konnte. Manchmal aber kam auch das gute alte Röntgenbild zum Einsatz, und für diesen Fall hatte die Abteilung einen eigenen Röntgenapparat. Er stand in einem Raum im Keller, der auf Anweisung der Strahlensicherheitsbehörde verstärkte Wände und zwei Eingänge hatte – einen für das Personal, das den Apparat bediente, und einen direkt zur Leichenhalle. Leider stand dem rechtsmedizinischen Institut kein eigenes Personal zur Verfügung, das den Röntgenapparat bedienen konnte.


      Simon ging nach nebenan ins Labor und kam mit einem Paar blauer Plastikhandschuhe zurück. Vorsichtig hob er das Paket hoch. Peinlich genau achtete er darauf, die durchsichtigen Klebestreifen nicht zu berühren, denn dort würden die Spezialisten von der Spurensicherung wohl am ehesten Fingerabdrücke finden. Jens verschwand in seinem Büro und Simon ging langsam zum Aufzug, drehte sich dann aber noch einmal um und rief der Sekretärin zu: »Gunvor, versuchen Sie Ella zu erreichen!«

    

  


  
    
      


      


      Noch 156 Tage


      Ella war tief in Gedanken versunken, als das Telefon klingelte. Sie hob kurz den Blick, als das schrille Signal ertönte, wandte sich dann aber gleich wieder dem Buch auf ihrem Schoß zu. Sie hatte den Text zwar schon einmal gelesen, aber das war vor mehr als zehn Jahren gewesen, und sie konnte sich kaum mehr daran erinnern. Die Beschäftigung mit alten Fällen war zwar oft lehrreich, aber Ella nahm sich trotzdem nur selten die Zeit für derartige Lektüre. Meistens hielt sie sich stattdessen an die wissenschaftlichen Zeitschriften, die sich thematisch auf ihre außergewöhnliche Berufsgruppe spezialisiert hatten. Am Anfang ihrer Karriere war ihre Berufswahl ständig von Bekannten und Verwandten infrage gestellt worden. Inzwischen waren die meisten eher neugierig. Noch immer bekam sie jedoch ab und zu verächtliche Kommentare zu hören, wie etwa die Frage, wie man sich freiwillig mit verwesten Leichen oder verstümmelten Kindern beschäftigen konnte. Diese Leute sahen offenbar nur das Blut und das Elend. Aber Ellas Einschätzung ihres Wirkungsfeldes ging schon lange über das bloß Makabre hinaus – sie war schließlich immer noch eine Ärztin mit medizinischem Wissen und Fähigkeiten, nur mit dem Unterschied, dass nicht Patienten, sondern die Gerichtsbehörden Nutzen aus ihrem ausgezeichneten Spezialwissen zogen. Es dauerte lange, sich dieses anzueignen, und deshalb musste man auf die Erfahrungen anderer zurückgreifen – auch wenn es sich um längst verjährte Fälle handelte.


      Die Buchseiten waren vergilbt, und jedes Mal wenn Ella eine Seite umblätterte, löste sich ein wenig Kleister vom Buchrücken. Die geheimnisvollen Todesfälle übten auf sie noch dieselbe Faszination aus wie damals, als sie zum ersten Mal davon gelesen hatte. Damals war sie ganz zufällig darauf gestoßen, als sie voller Arbeitseifer im Archiv des rechtsmedizinischen Instituts gestöbert hatte. Diese rätselhaften Todesfälle hatten sich Ende der Dreißigerjahre auf einem kleinen Anwesen am Rande Moskaus ereignet. Auch wenn es nicht direkt beim Namen genannt wurde, war klar, dass es sich dabei um ein Bordell gehandelt haben musste. Die ausschließlich männlichen Besucher des Etablissements waren einer nach dem anderen während ihres Aufenthaltes dort gestorben, nicht selten mit einem beträchtlichen Alkoholpegel im Blut. Anfangs schien die Polizei kein großes Interesse am Ableben dieser älteren Herren gehabt zu haben. Alle Todesfälle hatten sich im Erdgeschoss des Gebäudes ereignet, wo einige kleinere Besuchszimmer lagen. Die meisten Männer waren zumindest teilweise entkleidet aufgefunden worden, und einige Vorfälle waren sogar von den Damen beobachtet worden, die dort arbeiteten. Laut Aussage einer dieser Zeuginnen hatte ein Gast über Schmerzen in der Brust geklagt, unmittelbar bevor er zusammengebrochen war. Eine andere Zeugin berichtete von einem Gast, der unter schwerer Atemnot gelitten hatte. Anfangs waren die Todesfälle als natürlich eingestuft worden, und die pikanten Umstände hatten sicher dazu beigetragen, dass die betroffenen Familien einer schnellen, diskreten und nicht allzu umfangreichen Untersuchung zugestimmt hatten. Aber dann waren auch vereinzelt jüngere Männer während ihres Besuchs dort gestorben, und erst da schien die örtliche Polizei misstrauisch geworden zu sein. Man hatte das gesamte Personal verhört und die Leichen in die Universität bringen lassen, wo sie obduziert wurden. Die Todesursache konnte aber nicht geklärt werden. Außer einem hohen Alkoholpegel waren keinerlei Anzeichen auf Vergiftung entdeckt worden.


      Sechsundzwanzig Männer starben innerhalb eines Jahres, bis die Polizei endlich eine Lösung des Falls präsentieren konnte. Man hatte festgestellt, dass zwei der fünfzehn dort tätigen Damen bei insgesamt dreiundzwanzig der Todesfälle zugegen waren, und nach weiteren Verhören mit diesen beiden Angestellten hatte eine der beiden schließlich gestanden.


      Wie das Verhör verlaufen war, ging aus dem Bericht nicht hervor, aber Ella vermutete, dass die russischen Beamten äußerst überzeugende Verhörmethoden angewandt hatten. Die junge Frau, die die Morde gestand, war gerade mal einundzwanzig Jahre und ein knappes Jahr zuvor nach Moskau gekommen. Der Beschreibung nach war sie sehr zierlich und hätte daher niemals die Kraft gehabt, ihre Opfer zu überwältigen. Man war daher von einer Vergiftung ausgegangen. Das Mädchen hatte sich jedoch geweigert zu erzählen, womit sie die Männer vergiftet hatte, und obwohl man die Zimmer und die Habseligkeiten der Angestellten mehrfach durchsucht hatte, war nichts gefunden worden, was auf einen Giftmord hindeutete. Erst bei einer weiteren Durchsuchung hatte man den kleinen Blutfleck auf einem der Hüte der Verdächtigen bemerkt – ein Fund, der schließlich die Lösung des Rätsels geliefert hatte, mit dem Polizei und Gerichtsmediziner zuvor an der Nase herumgeführt worden waren.


      Ella klappte das Buch zu und rieb sich die Augen. Sie musste schlafen, aber sie wusste, dass es zwecklos war. Die wenigen Stunden, die sie in der Nacht geschlafen hatte, waren von Albträumen erfüllt gewesen, an die sie sich jetzt nur noch bruchstückhaft erinnern konnte. Sie war eine der Spielfiguren auf einem riesigen Spielfeld gewesen, und wohin sie sich auch bewegt hatte, die Situation war immer aussichtsloser geworden. Schritt für Schritt hatte sie versucht, den Gefahren um sie herum zu entkommen, nur um einzusehen, dass es kein Entrinnen gab. Unruhig hatte sie sich im Bett hin und her geworfen, und als sie aufwachte, war das Laken nassgeschwitzt gewesen.


      Als Kind hatte sich Ella für Schach interessiert, aber es war lange her, seit sie das letzte Mal gespielt hatte. Ihr Vater Frederick hatte sie mit diesem klassischen Brettspiel bekannt gemacht. Obwohl sie damals erst fünf oder sechs Jahre alt gewesen war, hatte er bei ihr eine Begabung für das Spiel festgestellt – zumindest hatte man das Ella im Nachhinein erzählt. Angeblich hatte Frederick gesagt, dass sie lernen musste, ihre Ungeduld zu zügeln, denn dann wäre sie eine unberechenbare und damit lebensgefährliche Gegnerin. Ella war jedoch nie eine große Schachspielerin geworden. Am 24. März 1976 brannte die große Villa, in der die Familie wohnte, nieder, und am nächsten Morgen fand man die verkohlten Überreste der Leiche von Ellas Vater in der Asche. Ella und ihre Mutter Judit waren zum Unglückszeitpunkt nicht zuhause gewesen und entkamen so den Flammen, aber ihr gesamter Besitz war in dieser Nacht zerstört worden. Auch Ellas Schachbrett. In der ersten Zeit nach dem Brand wohnten Mutter und Tochter bei Ellas Großeltern, Ernst und Grete Liedenburg-Rossing, aber nach ein paar Monaten waren sie in eine eigene Wohnung gezogen.


      Der materielle Verlust war rasch durch zahlreiche Einkäufe bei diversen Auktionshäusern ausgeglichen worden, und allmählich begann Ellas Erinnerung an ihren Vater zu verblassen. Erst vor wenigen Jahren hatte sie erfahren müssen, dass all dies genau geplant und kalkuliert gewesen war. Ella und Judit hatten ein neues Leben bekommen – ein Leben ohne Frederick. Als ob er nie existiert hätte.


      Mittwoch, 21. März 2012


      Die Röntgenschwester war ganz außer Atem und musste durch die unterirdischen Gänge des Krankenhauses gelaufen sein, die in den Keller des Institutes führten. Sie hatte eine Tasche dabei, und Simon vermutete, dass sich darin die digitalen Röntgenplatten befanden. Als er ihr die Tür öffnete, sah sie ihn fragend an. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht vorstellen, warum solche Eile geboten war. Gerichtsmedizinische Angelegenheiten waren selten eilig. Schussopfer beispielsweise wurden geröntgt, um die Projektile zu finden, damit der obduzierende Arzt wusste, nach wie vielen Kugeln er suchen musste. Oft ließ Simon auch die sterblichen Überreste von unidentifizierten Leichen röntgen, um beispielsweise verheilte Knochenbrüche, Missbildungen oder Prothesen zu finden, die er dann mit früheren Röntgenbildern vergleichen konnte, um die Identität doch noch festzustellen. Diese Angelegenheit jedoch konnte er niemandem überzeugend erklären. Erst die ungewöhnliche Eile – und dann war Simon auch noch gezwungen, die Schwester aus dem Untersuchungsraum zu schicken, sobald sie die Maschine eingestellt und die Röntgenplatten auf dem Tisch platziert hatte. Außerdem war die Leiche nur in ein Tuch gehüllt, anstatt des fest verschlossenen Plastiksacks, der zum Röntgen verwendet wurde.


      Die Schwester sah Simon mit einer Mischung aus Skepsis und Verwunderung an, als fragte sie sich, ob er wirklich wusste, was er tat.


      Sobald sie den Raum verlassen hatte, rief Simon Jens herein, der in der Leichenhalle gewartet hatte.


      »Bringen Sie diese Leiche hier schnell wieder in die Kühlung«, befahl er mit angestrengter Stimme, während sie die eingewickelte Leiche gemeinsam wieder auf die Bahre hoben. Ohne den Röntgenapparat neu zu justieren, stellte Simon nun vorsichtig das Paket auf den Tisch – genau an die Stelle, an der gerade noch der Kopf der Leiche gelegen hatte. Dann drehte er es vorsichtig, sodass die Seite nach oben zeigte, die Gunvor als Vorderseite identifiziert hatte. Das Paket gab ein leises, raschelndes Geräusch von sich. Erst als Simon sich vergewissert hatte, dass die Position richtig war, sagte er der Schwester Bescheid, die geduldig vor der Tür gewartet hatte.


      »Wir wären jetzt soweit, ein Foto zu schießen«, sagte er leichthin.


      »Gut«, entgegnete sie und wollte sich an ihm vorbeidrängen. Er versperrte ihr den Weg.


      »Die Fernbedienung liegt da drin«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Gut«, sage Simon und verschwand schnell hinter der schweren Tür. Gleich danach kam er mit der kleinen Fernbedienung zurück, mit der das Röntgenpersonal den Apparat bediente.


      »Was muss ich machen?«, fragte er mit einem verlegenen Lächeln.


      »Für diesen Teil der Untersuchung muss man kein Astrophysiker sein«, sagte die Schwester trocken und deutete auf den großen, grünen Knopf auf der Fernbedienung.


      »Na dann«, sagte er und drückte mit gespielt konzentrierter Miene darauf.


      »Das funktioniert nur, wenn man im Raum ist«, seufzte die Schwester und schüttelte den Kopf. »Hinter der Bleischürze!«, rief sie ihm noch nach, als er wieder im Obduktionssaal verschwand.


      Zehn Minuten später waren die Aufnahmen gemacht, und die Dame aus der Röntgenabteilung hatte den Auftrag bekommen, die Bilder mit größter Eile zu entwickeln. Die Röntgendigitalaufnahme sah keine Entwicklung der Bilder im wörtlichen Sinne vor, vielmehr mussten die Sensoren gescannt und die Daten dann von einem Computer zu einem Bild zusammmengefügt werden. Da das Computersystem des Krankenhauses nicht mit dem der Gerichtsmedizin verbunden war, musste die Röntgenabteilung anschließend die Daten auf eine CD brennen und diese mit einem Boten in die Gerichtsmedizin zurückschicken. Doch an diesem Tag musste nicht die interne Hauspost bemüht werden – Simon Stålhammare höchstpersönlich begleitete die Röntgenschwester und wartete, während sie die Aufnahmen auswertete.


      Über ihre Schulter hinweg erblickte er die schwarzweißen Aufnahmen eines menschlichen Schädels. Ein Totenkopf, der ihn aus leeren Augenhöhlen anzustarren schien.


      »Ich habe den Hals nicht ganz draufbekommen«, murmelte die Schwester unzufrieden. »Sie haben doch die Leiche nicht mehr bewegt?« Dann verstummte sie plötzlich und verfeinerte ein paar Einstellungen auf dem dunklen Bildschirm.


      Simon stand auf, beugte sich näher an den Bildschirm heran und entdeckte das weiße Detail in der Mitte des Bildes, das die Aufmerksamkeit der Schwester auf sich gezogen hatte. Es leuchtete deutlich vor dem schwarzen Hintergrund.


      »Ich dachte, es handelt sich um eine Identifizierung?«, fragte sie und klang ehrlich erstaunt.


      Auf Röntgenaufnahmen erschien Luft schwarz, während das Skelett unterschiedliche Graunuancen aufweisen konnte, je nach Knochendichte. Metall allerdings erschien immer hellweiß. Mitten im Schädel befand sich demnach ein Metallgegenstand – eine Kugel. Auch aus der Entfernung konnte Simon die Frakturen in der Schädeldecke erkennen.


      »Danke für Ihre Hilfe«, sagte er und betätigte selbst den Knopf, der die CD aus dem Brenner beförderte.


      »Soll ich nicht einen Röntgenarzt bitten, sich die Aufnahmen anzusehen?«


      »Das ist zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht notwendig«, sagte Simon, ohne sich umzudrehen. Er war bereits auf dem Weg zum Lift.


      Man benötigte beinahe fünfzehn Minuten, um durch die unterirdischen Gänge vom Krankenhaus ins rechtsmedizinische Institut zu gelangen. Die CD in Simons Jackentasche schien unendlich schwer zu sein, und jeder Schritt kostete ihn Überwindung. Als er im Institut angekommen war, wusste er, dass er nun eine Untersuchung in die Wege leiten musste, von der er niemals angenommen hatte, sie durchführen zu müssen. Sein Kopf schwirrte, und in seiner Brust breitete sich ein unbehagliches Gefühl aus.


      Ein menschlicher Schädel war über einen Kurierdienst an das rechtsmedizinische Institut geschickt worden, fasste er den Stand der Dinge für sich zusammen, als er Richtung Gerichtsmedizin und Pathologie abbog. Ein angeschossener Kopf genauer gesagt, dachte er und befühlte die CD-Hülle in seiner Tasche. So weit unter der Erde, hinter dicken Betonwänden, hatte sein Handy keinen Empfang – trotzdem musste er unbedingt versuchen, Ella anzurufen. Sie war zwar nur ein paar Jahre älter als er, aber sie war bereits fertig ausgebildete Fachärztin gewesen, als er vor acht Jahren zum ersten Mal einen Obduktionssaal betreten hatte. Sie hatte ihn auch in der ersten schweren Zeit im Institut betreut, als ihm alles vollkommen absurd vorgekommen war. Natürlich hatte er seine Arbeit interessant gefunden, aber gleichzeitig auch irgendwie unwirklich. Ella hatte ihn bei seiner ersten Tatortsbegehung begleitet, war mit ihm vor Gericht erschienen und hatte ihm bei seiner ersten ausführlichen Obduktion geholfen. Am allermeisten hatte sie wohl zusammengeschweißt, dass Ella sich die Zeit genommen hatte, Simon zuzuhören, wenn er über all das Elend redete, das seinen Arbeitsplatz umgab. Während dieser Gespräche war ihm klar geworden, dass die in seinen Augen sehr erfahrene Kollegin über die gleichen Dinge nachgrübelte wie er selbst.


      Äußerlich erweckte Ella einen recht kühlen, korrekten Eindruck. Sie zeigte selten ihre wahren Gefühle und hätte niemals mit einem Kollegen aus ihrer Abteilung über ihr Privatleben geredet. Wenn sie bei einem Thema anderer Meinung war, sagte sie das deutlich, aber mit den Jahren schien sie gelernt zu haben, sich nicht mehr darüber aufzuregen, wenn sie sich mit unqualifizierten Menschen auseinandersetzen musste. Bis vor wenigen Jahren hatte sie praktisch immer dicke Rollkragenpullover und Hosen getragen. Sie war bleich und ungeschminkt aufgetreten und trug das kastanienbraune Haar zu einem altmodischen Knoten hochgesteckt. Dann aber hatte sie sich von ihrem Lebensgefährten getrennt und war wahrscheinlich in eine Art Midlife-Crisis geraten. Auf jeden Fall hatte sie angefangen Sport zu machen, sich neu eingekleidet und sich geschminkt – anfangs mit unterschiedlich großem Erfolg. Simon musste bei der Erinnerung daran lächeln. Unter der veränderten Hülle war sie aber genau dieselbe geblieben. Vielleicht ein wenig entspannter, aber insgesamt genauso diszipliniert und nachdenklich wie vorher. Simon hielt Ella aber weder für gefühlskalt noch für unpersönlich. Er hatte ihre harte Schale schnell durchschaut und das Feuer in der Frau dahinter erahnt, und auch wenn er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte, faszinierte sie ihn doch als Person. Ihre Scharfsinnigkeit und ihre gesunde Selbsteinschätzung machten sie zu einer sehr interessanten und angenehmen Kollegin. Wenn sie ihm einen Rat gab, wollte sie ihn damit nie belehren oder ihre Überlegenheit demonstrieren – vielmehr schien sie seinen Horizont erweitern zu wollen, um ihn so auf die richtige Spur zu bringen.


      Simon warf noch einen Blick auf sein Handy, aber er hatte noch immer keinen Empfang. In diesem Moment hätte er Ellas Rat dringender gebraucht denn je.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 3


      Noch 155 Tage


      Ella wusste, dass sie eigentlich im Institut sein sollte, trotzdem lenkte sie ihren kleinen Toyota zu den nichtssagenden Gebäuden, in denen die Staatsanwaltschaft untergebracht war. Sie hatte keinen Termin vereinbart, hoffte aber trotzdem, dass man sie zu Oberstaatsanwalt Hans Vadlund vorlassen würde. Ella war durchaus klar, dass der gut fünfzigjährige Jurist sie als Person nicht sonderlich schätzte, schon gar nicht nach ihrem letzten Treffen. Sie nahm aber an, dass er höflich genug sein würde, sie trotzdem zu empfangen. Als sie ihm das letzte Mal begegnet war, war sie als Sachverständige in einem Prozess aufgetreten, und er hatte versucht sie zu weitreichenderen Schlussfolgerungen aus den Verletzungen des Opfers zu drängen. Wie eine wütende Biene hatte er immer wieder dieselbe Frage gestellt, obwohl Ella die erschwerenden Umstände des Falles erklärt hatte. Schließlich hatte sie sich an den Vorsitzenden gewandt und mit bekümmerter Miene verkündet, dass sie die Frage des Staatsanwaltes bereits beantwortet habe, dass dieser ihre Antwort aber offensichtlich nicht hören könne oder wolle. Die Szene hatte dem Strafverteidiger ein zufriedenes Lächeln ins Gesicht gezaubert, während der Staatsanwalt alles andere als erfreut ausgesehen hatte.


      Ella parkte auf dem zur Hälfte besetzten Parkplatz und ging entschlossen zum Haupteingang. Der Wind war kühl, das Autothermometer hatte elf Grad angezeigt. Der Eingang des Gebäudes bestand aus zwei gläsernen Doppeltüren. Die äußeren standen offen, die inneren waren geschlossen. Ella klopfte an die Scheibe der Rezeption, woraufhin die Dame dahinter aufschaute und sie musterte. Sie hatte silbergraues Haar, und ihre Brille saß weit unten auf der schmalen Nase.


      »Ich komme vom rechtsmedizinischen Institut und suche Hans Vadlund«, sagte Ella, sobald die Frau die Luke geöffnet hatte.


      »Er scheint heute besonders gefragt zu sein«, murmelte diese und ließ ihre flinken Finger über die Tastatur auf ihrem Schreibtisch wandern. »Wie ich sehe, haben Sie keinen Termin vereinbart.«


      Sie hob die Augenbrauen und sah Ella an.


      »Ich muss wirklich dringend mit ihm sprechen«, bat Ella und zeigte ihren Dienstausweis mit dem Symbol ihres Instituts.


      Die Frau betrachtete die Plastikkarte misstrauisch, ehe sie diskret mit dem Kopf nickte. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte sie schließlich und hob den Telefonhörer. »Sie können solange hier vorne links warten.«


      Mit einem surrenden Geräusch glitten die inneren Glastüren auseinander, und Ella ging hinein. Dort war alles in hellen Tönen gehalten, Möbel aus Birkenholz standen auf dem Steinboden verteilt. An der Decke hingen kupferfarbene Lampen, die an riesige Tannenzapfen erinnerten. Links standen zwei lange Holzbänke, dort saß eine Frau in grauem Mantel, die Ella den Rücken zugewandt hatte. Sie blätterte in einer Frauenzeitschrift und schien gar nicht zu bemerken, dass Ella sich ihr schräg gegenübersetzte. Ihr kurzgeschnittenes Haar war karottenrot gefärbt und bildete einen krassen Gegensatz zu ihrer farblosen Kleidung. Unter dem Kragen leuchtete ein orangefarbener Schal hervor. Die Frau hatte feine Gesichtszüge, aber sie sah bekümmert aus.


      Verlegen wühlte Ella in ihrer großen Handtasche herum. Sie legte inzwischen mehr Wert auf ihr Äußeres und bestellte nicht mehr ihre gesamte Garderobe aus dem Katalog, doch von dieser abgetragenen Ledertasche hatte sie sich noch nicht trennen können. Sie war vielleicht nicht sehr stilvoll, aber es ließ sich alles darin verstauen, was man für den Fall der Fälle bei sich tragen musste. Als Ella einen ihrer Plastikhefter mit Kopien von wissenschaftlichen Artikeln herausgefischt hatte, spürte sie den neugierigen Blick der rothaarigen Frau, aber im selben Moment, als Ella aufsah, hatte die Frau sich schon wieder ihrer Zeitschrift zugewandt und blätterte eine Seite um. Als sie die Seite zwischen die Finger nahm, entblößte sie für einen Augenblick ihre linke Hand, und Ella konnte erkennen, dass ihr Ringfinger am ersten Glied amputiert war. Eine bleiche Narbe war sichtbar und deutete darauf hin, dass die Verletzung mindestens ein halbes Jahr zurücklag – eine genauere Datierung ließen solche Narben selten zu. Wie ein Bluthund scannte Ella den restlichen Körper der zierlichen Frau nach weiteren Zeichen von Gewaltanwendung oder Krankheit, aber bis auf Gesicht und Hände war alles unter dem Mantel, dem dicken Schal und langen Hosen verborgen.


      »Ella Andersson?«


      Die sanfte Männerstimme hallte in der nüchternen Umgebung wider. Die beiden Frauen im Wartebereich sahen auf. An der Wendeltreppe stand ein junger Mann in Anzug und Krawatte und sah zu ihnen herüber.


      »Ja, das bin ich«, antwortete Ella schüchtern und stand auf.


      »Hans kann Sie nun empfangen«, sagte der Mann, drehte sich um und stieg vor ihr die Steintreppe hinauf.


      Ella eilte hinter ihm her und warf über ihre Schulter einen Blick zurück, aber die rothaarige Frau hatte sich wieder in ihre Zeitschrift vertieft.


      Im ersten Stock lagen die Büros dicht nebeneinander, einige der zahlreichen Türen standen offen. Offenbar standen auch den Juristen keine größeren Büros zur Verfügung als unbedingt notwendig. Ganz hinten in der Ecke lag das Büro von Hans Vadlund. Der Mann im Anzug, der Ella den Weg gezeigt hatte, klopfte pflichtschuldig an die Tür, ehe er sie öffnete. Das Büro war größer als die meisten auf dieser Etage. Neben einem Schreibtisch fanden auch noch zwei Besucherstühle Platz. Trotzdem wirkte der Raum trostlos und unpersönlich. An den grauen Wänden standen schulterhohe Bücherregale, und hinter dem großen dunklen Schreibtisch zeigten die Fenster in einen Innenhof. Zwei traurige Topfpflanzen und eine eingerahmte Schwarzweißfotografie auf dem Fensterbrett waren die einzigen Anzeichen dafür, dass in diesem Raum ein Mensch arbeitete und kein Roboter. Zumindest, wenn Hans Vadlund nicht zu den Menschen gehörte, die das Standardbild im Rahmen ließen, nachdem sie ihn gekauft hatten, dachte Ella und streckte ihm die Hand entgegen. Er saß hinter seinem Schreibtisch und sah kurz auf, schien aber ihrem Blick ausweichen zu wollen. Er drückte ihre Hand viel zu fest, wie viele Männer, wenn sie sich unterlegen fühlten. Zumindest interpretierte Ella es so, warum sonst sollten sie ihre kleine Hand so fest zusammendrücken, dass die Knöchel weiß wurden? Sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Mit einem verlegenen Lächeln zog sie ihre Hand zurück.


      »Was führt Sie zu mir, Doktor Andersson?«, fragte Hans freundlich. Hinter seinem schiefen Lächeln bemerkte Ella allerdings etwas anderes. In seinen müden Augen lag Angst. Eine Angst, die weder der elegante graue Anzug noch das sorgfältig gescheitelte rötliche Haar oder der kräftige Handschlag vertuschen konnten.


      »Josephine Simic«, antwortete Ella kurz und sah sich unbekümmert im Zimmer um. Wieder fiel ihr Blick auf die Schwarzweißfotografie auf dem Fensterbrett. Sie zeigte eine Frau mit geschminkten Lippen und warmem Blick, die dem Fotografen mit einem Sektglas zuzuprosten schien. Ella kam sie vage bekannt vor. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, wie Vadlund nervös an seinem Ehering herumspielte.


      »Sie erwarten wohl nicht, dass ich mich an alle meine Fälle erinnern kann?«, erwiderte der Staatsanwalt schlagfertig.


      »Ich habe nicht gesagt, dass es sich um einen Ihrer Fälle handelt«, erwiderte Ella sachlich. »Aber wie es aussieht, wissen Sie ja, von wem ich rede.«


      »Den Namen Simic vergisst man ja nicht so schnell.« Er fingerte noch immer an dem goldenen Ring herum. »Aber wenn Sie Genaueres über diese Sache wissen wollen, muss ich Sie leider bitten, ein andermal wiederzukommen.«


      »Josephine Simic wurde am 19. September 2009 von ihrem Mann Bojan misshandelt«, fuhr Ella in sachlichem Ton fort. »Es war das erste Mal, dass sie einer gerichtsmedizinischen Untersuchung zustimmte, worauf Sie persönlich gedrungen hatten.«


      »Wie gesagt, eventuelle Einzelheiten habe ich nicht mehr in Erinnerung, da müsste ich in meinen Unterlagen nachsehen.«


      Während er redete, begann Ella wieder in ihrer großen Handtasche zu wühlen. Schließlich zog sie eine Mappe heraus, schlug sie auf, holte einige zusammengeheftete Papiere heraus und schob sie zu Hans Vadlund hinüber.


      »Das sind die Ergebnisse der Untersuchung durch meinen Kollegen.«


      »Das Gutachten war schlecht formuliert und hätte in einer Gerichtsverhandlung keinen Bestand gehabt«, schnauzte Vadlund, ohne auch nur einen Blick auf die Papiere zu werfen.


      Ella bemerkte das hochrote Gesicht des Staatsanwalts – jeder Muskel schien angespannt, am Haaransatz und auf der glattrasierten Oberlippe erahnte sie Schweißperlen. Sie sah, wie er schluckte und sich über die feuchte Stirn wischte. Nervös warf er einen Blick über seine Schulter aus dem Fenster hinter ihm.


      »Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, ist dieses Treffen hier wohl beendet.« Vadlund stand auf und schob die Papiere mit einer unwirschen Bewegung zu Ella zurück.


      »Behalten Sie sie«, sagte Ella und erhob sich langsam. »Ich glaube, dass Sie sich dieses Gutachten demnächst noch einige Male durchlesen müssen.«


      Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie zur Tür. Sie hörte, wie er tief Luft holte, so als wollte er noch etwas sagen, aber er blieb stumm. Erst draußen im Flur steckte Ella die übrigen Dokumente wieder in ihre Tasche, und als sie aufsah, begegnete sie dem Blick der rothaarigen Frau aus dem Erdgeschoss. Sie hatte den grauen Mantel inzwischen ausgezogen, trug aber immer noch den bunten Schal um den Hals. Als sie aneinander vorbeigegangen waren, drehte sich Ella kurz um und konnte gerade noch sehen, wie die Tür von Vadlunds Büro zugezogen wurde. Erst auf er Treppe begriff sie, warum ihr die Frau auf dem Foto so bekannt vorgekommen war: Fünf Minuten zuvor hatte sie ihr direkt gegenübergesessen. Auf dem Schwarzweißfoto war allerdings die auffällige Haarfarbe nicht zu erkennen gewesen, außerdem hatte die Frau auf dem Foto vor Glück gestrahlt, während die Person, die sie auf dem Gang getroffen hatte, eher den Eindruck gemacht hatte, als sei sie auf dem Weg zu einer Beerdigung. Dabei besuchte sie doch anscheinend ihren Mann an seinem Arbeitsplatz. Vielleicht war der Unterschied gar nicht so groß, dachte Ella und trat hinaus in den kalten Wind.


      Mittwoch, 21. März 2012


      Vor Simons Fenster fuhr der Wind durch die kahlen Äste der Baumkronen und ließ sie erzittern. Simon hatte die Röntgenaufnahmen auf seinen eigenen Computer geladen, war aber noch nicht dazugekommen, sich eingehender mit ihnen zu beschäftigen. Dafür hatte er versucht, Gerarldsson zu erreichen, der sich wegen eines Anrufes von einem aufgebrachten Staatsanwalt beträchtlich verspätet hatte. Der Chef hatte versprochen, die Aufnahmen zusammen mit Simon genauer zu prüfen, sobald er im Büro war, zugleich hatte er ihn angewiesen, sofort die Polizei zu benachrichtigen. Während er durch das Fenster die vom Wind gebeutelten Obstbäume betrachtete, griff Simon zum Hörer und wählte die wohlbekannte Nummer. Seit er im rechtsmedizinischen Institut arbeitete, hatte er schon oft dort angerufen und mit Polizeianwärtern und Kommissaren gesprochen, aber er hatte noch nie ein Verbrechen gemeldet. Als praktischer Arzt im Krankenhaus hatte er bisweilen einen Bericht über einen Todesfall verfassen müssen, der aus irgendeinem Grund der Polizei gemeldet werden sollte. Aber das hier war etwas ganz anderes – diese Geschichte war für Simon Neuland.


      Er hielt einen Augenblick inne und wählte dann statt der üblichen Nummer den Notruf. Sofort meldete sich eine ruhige Männerstimme und riss Simon aus seinen Gedanken.


      »Notrufzentrale, worum geht es?«


      »Mein Name ist Simon Stålhammare, und ich arbeite als Gerichtsmediziner. Vor ungefähr fünfzig Minuten hat ein Kurierdienst in unserem Institut ein Paket abgegeben.« Simon machte eine kurze Pause und fuhr dann in genauso sachlichem Ton fort: »Die Sendung enthält einen abgetrennten menschlichen Kopf.«


      »Wo befinden Sie sich?«, fragte die Stimme scheinbar unbeeindruckt. Simon musste insgeheim über diese routinemäßige Frage lächeln – offensichtlich hatte der Mann nicht wirklich nachgedacht.


      »An meinem Arbeitsplatz«, antwortete er kurz. »Wären Sie so freundlich, mich mit der Polizei zu verbinden?«


      Wenige Sekunden später war Simon mit einem Beamten der Polizeidienststelle verbunden, der ihn gleich an einen Mitarbeiter der Polizeizentrale durchstellte, nachdem Simon die Lage noch einmal kurz geschildert hatte. Dieser Beamte reagierte nicht mehr so gelassen wie sein Kollege aus der Notrufzentrale.


      »Hier Kommissar Lars Vejrup«, meldete sich eine atemlose Stimme. »Sie glauben also, dass ein Kopf an Ihren Arbeitsplatz geschickt wurde?«


      Er klang nicht sehr überzeugt. Vielleicht hatte derjenige, der ihn informiert hatte, nicht begriffen, wer der Anrufer war, dachte Simon und räusperte sich.


      »Ich glaube das nicht. Ich habe das Paket röntgen lassen, wir wissen jetzt also, dass es einen menschlichen Kopf enthält. Einen erschossenen.«


      »Das Paket röntgen lassen? Verzeihung, woher, sagten Sie, rufen Sie an?« Der Tonfall wurde deutlich schärfer.


      »Aus der Gerichtsmedizin. Ich heiße Simon Stålhammare, ich bin Gerichtsmediziner und kann nur noch einmal betonen, dass es sich hierbei keineswegs um einen Scherz handelt.«


      »Ich verstehe, aber ich muss die Sache trotzdem überprüfen lassen. Ich werde eine Streife vorbeischicken.« Der Mann am anderen Ende der Leitung klang nun ganz geschäftsmäßig und konzentriert. »Ich kann in einer solchen Angelegenheit nichts veranlassen, ehe ein Polizeibeamter die Sache mit eigenen Augen gesehen hat.«


      »Natürlich«, antwortete Simon. »Wir haben das Paket jedoch nicht ausgepackt. Die Sekretärin, die die Sendung entgegengenommen hat, hat nur einen kurzen Blick hineingeworfen und konnte erkennen, dass der Kopf wohl in mindestens zwei Lagen Plastik gewickelt ist. Danach haben wir das Paket nur noch mit Handschuhen angefasst.«


      »Gut«, sagte der Beamte am anderen Ende zögerlich. »Ich werde Sie in wenigen Minuten noch einmal zurückrufen. Erreiche ich Sie unter dieser Nummer?«


      »Ich gehe nirgendwohin«, antwortete Simon und klickte auf das Icon mit den Röntgenbildern auf dem Bildschirm vor ihm. Das Bild wurde geöffnet, und wieder starrte ihn der Totenkopf aus leeren Augen an.


      »Sie wissen wohl nicht zufällig, wem der Kopf gehören könnte?« Die Stimme des Kommissars klang nun gedämpft, so als hätte er sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Vielleicht schrieb er gleichzeitig etwas auf.


      Simon starrte auf das Röntgenbild vor ihm auf dem Bildschirm. Auf beiden Seiten des Schädels, ungefähr auf Höhe der Mundhöhle, waren kleine weiße, sternförmige Flecken zu erkennen. Er klickte schnell weiter zur Seitenansicht, wo der Schädel im Profil zu sehen war. Dort fand er seine Vermutung bekräftigt: Unmittelbar unter dem Gehörgang befand sich ein röntgendichter Gegenstand – wahrscheinlich Metall.


      »Es könnte eine Frau sein«, sagte Simon zögernd. »Auf jeden Fall trägt die Person Ohrringe.«


      Zwanzig Minuten später traf die erste Polizeistreife ein. Simon nahm sie am Eingang in Empfang. Der Kommissar hatte zwar am Telefon gesagt, dass sie den Fund persönlich in Augenschein nehmen sollten, aber die beiden Beamtinnen begnügten sich damit, Simons Dienstausweis zu überprüfen und sich zu vergewissern, dass auch wirklich er es war, der die Angelegenheit gemeldet hatte. Dann führte eine der beiden ein kurzes Telefongespräch und bestätigte, dass sie das Paket bis zum Eintreffen der Spurensicherung in Verwahrung nehmen würden. Simon lächelte die jungen Polizeibeamtinnen freundlich an – beide waren dunkelblond, hatten muskulöse Arme und einen ernsten Blick. Offensichtlich hatte die jüngere der beiden die Leitung des Einsatzes übernommen. Simon hörte Selbstvertrauen und Stolz aus ihrer Stimme, während die wenig ältere Kollegin sich nicht besonders wohl bei der Sache zu fühlen schien. Sie war bleich und hatte einen seltsam stechenden Blick.


      »Folgen Sie mir bitte«, sagte Simon, zog seine Karte durch den Scanner und stieß die Tür zum Gang auf, der zum Obduktionssaal führte.


      Sie folgten Simon an den Umkleiden, der Kleiderkammer und dem Röntgenraum vorbei. Wieder zog er seine Karte durch einen Scanner und öffnete eine weitere schwere Tür. Dahinter war es merklich kühler, und seine beiden Begleiterinnen tauschten einen bedeutungsvollen Blick aus – sie befanden sich nun in der Leichenhalle. An Wänden und Boden war grüner Kunststoff verlegt, und weiter vorne türmten sich Reihen von hohen Türen aus rostfreiem Stahl auf. Ein leicht muffiger Geruch hing in der Luft. Auf dem Weg zu den Kühlfächern passierten sie wortlos eine blaue Doppeltür mit der Aufschrift »Obduktionssaal«. Von drinnen war ein leises metallisches Geräusch zu hören. Aber Simon blieb vor einer anderen Doppeltür mit der Aufschrift »Nachttresor« stehen.


      »Hier bewahren wir die Leichname vor einer Obduktion auf«, erklärte er. »Danach kommen sie in einzelne Fächer.«


      Er deutete auf die Kühlschränke weiter hinten, und die beiden Beamtinnen folgten aufmerksam jeder seiner Bewegungen. Als Simon gerade wieder seine Karte durch den Scanner ziehen wollte, wurde die Stille von einem scharfen, kreischenden Geräusch unterbrochen, das die beiden Besucherinnen zusammenfahren ließ. Simon dagegen reagierte überhaupt nicht, sondern schloss in aller Seelenruhe die Tür auf.


      »Was war das denn?«, fragte die gesprächigere der beiden Beamtinnen, als das Geräusch nach fünfzehn Sekunden verstummte. Inzwischen hatte Simon die Tür zum Nachttresor geöffnet.


      Ein kühler Hauch wehte ihnen entgegen, und trotz der hochtourigen Lüftung brachte er einen scharfen Verwesungsgeruch mit sich.


      »Die Knochensäge«, antwortete Simon trocken.


      Aus der Nähe war der Lärm dieses Gerätes so laut, dass Arzt und Assistenten Kopfhörer tragen mussten. Im Nachttresor dagegen herrschte Stille. Die Ventilatoren gingen automatisch aus, wenn die Türen geöffnet wurden, und als Simon das Licht einschaltete, fiel der Blick der Beamtinnen sofort auf das Paket. In dem großen Raum, auf dessen Boden und Wand sich derselbe grüne Kunststoffbelag befand wie in der Leichenhalle, standen vier metallene Rolltische, mindestens zehn weitere hätten Platz gefunden. Auf drei davon lagen Leichname, zwei in weiße Laken eingehüllt und einer in einen weinroten Plastiksack verpackt. Das Paket stand auf dem letzten Tisch ganz hinten.


      »Ist das, was da so stinkt, das Paket?«, fragte die ältere der beiden uniformierten Frauen. Simon drehte sich zu ihnen um und bemerkte erst jetzt, dass sie ihm nicht in den Kühlraum gefolgt waren, sondern an der Tür warteten.


      »Nein, der Inhalt ist mehr oder weniger in Plastiktüten verpackt.« Er wollte möglichst wenig ins Detail gehen – zumindest gegenüber diesen beiden Streifenbeamtinnen.


      »Ich glaube eher, dass dieser Herr hier zu dem etwas strengen Geruch beiträgt.« Er deutete auf den roten Sack mit Reißverschluss. »Wollen Sie hier drinnen warten, oder reicht es, wenn Sie draußen in der Leichenhalle Wache halten?«


      Simon legte den Kopf schief und sah die beiden wartenden Polizistinnen fragend an. Beide lächelten verlegen.


      »Ich denke, es ist in Ordnung, wenn wir hier warten«, sagte die ältere der beiden. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen, und damit war offensichtlich auch ihr Sprachvermögen zurückgekehrt.


      Simon löschte das Licht und zog die dicken Türen zu, woraufhin das dumpfe Summen der Ventilatoren wieder einsetzte.


      »Ich habe vorhin mit einem Kommissar Vejrup telefoniert. Ist er weiterhin mit der Angelegenheit betraut?«, fragte Simon.


      »Nein, die Sache wurde an das Landeskriminalamt weitergeleitet«, antwortete die jüngere Beamtin. »Anna-Lisa Win leitet die Untersuchungen. Sie ist auf dem Weg hierher.«


      Simon nickte nachdenklich. Kommissarin Win war eine sehr fähige Frau um die vierzig, mit der er schon einige Male zusammengearbeitet hatte. Er wusste, dass sie bereits ein Jurastudium abgeschlossen hatte, als sie mit ihrer Polizeiausbildung anfing, und sich dann schnell nach oben gearbeitet hatte. Vor zwei Jahren hatten sie zusammen einen Todesfall bearbeitet, aber erst vor wenige Monaten wieder Kontakt gehabt. Damals war es um die Frage gegangen, was mit den sterblichen Überresten einer Leiche geschehen sollte, die Anfang 2010 am Stadtrand in der Nähe eines Sommerhauses vergraben gefunden worden war. Simon hatte mit großem Aufwand versucht zu bestimmen, wie lange der Leichnam schon in der Erde gelegen hatte, und vieles sprach dafür, dass es schon mehr als ein Vierteljahrhundert war. Win hatte die Ermittlungen trotzdem nicht eingestellt, zumindest nicht gleich. Vor zwei Monaten dann hatte sie auf einmal wieder angerufen und verkündet, dass sie den Fall nicht weiter verfolgen würde. Zum einen waren die Ereignisse höchstwahrscheinlich verjährt, und zum anderen war es ihnen trotz größter Anstrengungen nicht gelungen, die Knochenreste zu identifizieren. Man hatte nur feststellen können, dass es sich um einen etwa fünfzigjährigen Mann handelte, dem jemand den Kopf eingeschlagen hatte. Simon konnte sich noch genau daran erinnern, wie viel Arbeit es gewesen war, aus den Knochensplittern wieder so etwas wie einen menschlichen Schädel zusammenzusetzen.


      »Dann lasse ich Sie jetzt allein«, sagte Simon und ging zu der Tür, durch die sie gekommen waren. Seine Schritte hallten in der kahlen Leichenhalle wider. Als die Tür hinter ihm zuschlug, herrschte gespenstische Stille.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 4


      Noch 155 Tage


      Im Grunde genommen war Ella weder darauf angewiesen, mit ihrem Handy im Internet surfen zu können, noch damit ihre E-Mails zu beantworten. Sie hatte ihr Handy nach den Kriterien Haltbarkeit und Größe ausgesucht. Die Gummihülle schützte das Telefon vor Stößen, was sich bewährte, wenn Ella das Handy ein um das andere Mal fallen ließ. Es war ein einfaches Modell und hatte dennoch eine Reihe von Funktionen, die Ella niemals nutzte – Funktionen beispielsweise, die es ermöglichten, das Handy ausfindig zu machen. Ella wusste, dass man mit der richtigen Ausrüstung selbst im Nachhinein ihren exakten Aufenthaltsort bestimmen könnte, unabhängig davon, ob das Gerät ein- oder ausgeschaltet war. Genau aus diesem Grund lag das Handy an diesem Tag noch in ihrer Wohnung.


      Ella parkte vor dem Theater, schaltete den Motor aus und ging zu dem zugewachsenen Mietshaus auf der anderen Seite der Straße. Fassade und Balkone des Gebäudes waren von wildem Wein umrankt, der das gelbe Mauerwerk darunter beinahe vollständig verdeckte. Die Fahrt von der Staatsanwaltschaft zu der Adresse, wo laut Einwohnermeldeamt Susanne Oleson wohnte, hatte keine zehn Minuten gedauert. Im rechtsmedizinischen Institut hatte nur Jens Zugang zu Angaben aus dem staatlichen Register. Anstatt ihn zu fragen, hatte Ella einen ehemaligen Studienkameraden dazu gebracht, die Daten über die 32-jährige Susanne Oleson herauszugeben. Susanne lebte, seit sie sich im Mai 2010 von ihrem damaligen Mann getrennt hatte, unter derselben Adresse. Auf der Straße herrschte reger Verkehr, und Ella musste lange auf dem Gehsteig warten, bis sie hinübergehen konnte. Neben dem Hauseingang war ein kleines Geschäft, das sich dem Schild nach auf Fußpflege spezialisiert hatte. Ella sah auf ihre hochhackigen Stiefel hinunter. Seit sie Schuhe mit Absatz trug, konnte sie sich zwar mit den Leuten auf Augenhöhe unterhalten, dafür schmerzten abends oft ihre Fußballen. Nur wenn sie obduzierte konnten sich ihre Füße ausruhen, denn dann trug sie weiße Gummipantoffeln, die nach getaner Arbeit nicht selten ein rot gesprenkeltes Muster aufwiesen.


      An der Eingangstür des Hauses befand sich ein Codeschloss, aber durch die Glasscheibe der Tür konnte man die Namensliste der Bewohner erkennen. Sie war nach Stockwerken geordnet, und ganz unten las Ella den Namen S. Oleson. Wahrscheinlich hatte sie beim Umzug wieder ihren Mädchennamen angenommen, dachte Ella und spähte ins Treppenhaus. Die ersten beiden Türen konnte sie sehen – eine auf jeder Seite. Auf der rechten Seite meinte sie ein S und ein O zu erkennen. Der Name an der anderen Tür war wesentlich länger und begann mit einem V.


      Ella trat aus dem Eingang zurück und ging langsam den Gehsteig entlang. Dabei versuchte sie einen Blick in die Wohnung im Hochparterre zu werfen. Am Fenster hinter dem begrünten Balkon waren die Vorhänge zugezogen, und der Raum schien dunkel, aber im angrenzenden Zimmer leuchtete eine Lampe auf dem Fensterbrett. Daneben stand eine blühende Orchidee, genauso wie auf dem Fensterbrett hinter dem Balkon. Als Ella sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie im Schein der Lampe weiter hinten im Zimmer ein dunkles Sofa und ein nahezu leeres Bücherregal erkennen. Die Wände waren kahl, bis auf ein kleines Bild über dem Sofa.


      Gerade als sie das Gefühl hatte, nicht mehr länger in die Wohnung der Frau hineinsehen zu können, ohne aufzufallen, erlosch das Licht. Der Gehsteig vor dem Haus war ziemlich breit, aber Ellas Neugier hatte sie bis auf den Grünstreifen am Haus geführt – ein Untergrund, für den ihr Schuhwerk gänzlich ungeeignet war. Um nicht unnötig die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, trat Ella diskret zurück auf den Gehsteig, aber ehe sie die Straße überquerte, warf sie noch einmal einen Blick zurück. Abgesehen davon, dass gerade das Licht gelöscht worden war, wirkte die Wohnung vollkommen verlassen. Die Topfpflanzen waren offensichtlich aus Plastik, und die übrige Einrichtung war genauso nichtssagend wie die Abbildung in einem alten Ikea-Katalog.


      Ella hätte Susanne Olesons Wohnung lieber vom warmen Autositz aus beobachtet. Aber von dort aus hätte sie die Wohnung nicht im Blick gehabt, und einen näheren Parkplatz hatte sie nicht gefunden. Stattdessen verbarg sie sich nun im Schutz des dunklen, verriegelten Eingangsbereiches des Theaters. Ella schlug den Kragen ihres schwarzen Trenchcoats hoch und zog den Gürtel enger um die Taille. Sie bereute bitterlich, keinen längeren Mantel angezogen zu haben, der über die Knie reichte. Außerdem fiel ihr jetzt auf, dass sie das typische Outfit eines Privatdetektivs trug.


      Beim Blick in die kahl eingerichtete Wohnung hatte sie eine diffuse Angst beschlichen, und sie hatte das starke Bedürfnis verspürt, Estrid anzurufen, nur um die beruhigende Stimme der alten Dame zu hören. Aber dann war ihr eingefallen, dass sie ihr Handy nicht mitgenommen hatte. Trotz ihres Rheumatismus klang die alte Dame mit ihren 78 Jahren jedes Mal froh und vital am Telefon, wenn Ella anrief. Ella wusste, dass sie für Estrid wie ein Enkelkind war, obwohl diese ihre richtige Großmutter nur zu gut kannte. Sie hatte nämlich viele Jahre lang als Hausmädchen bei den Liedenburg-Rossings gearbeitet. Nur Estrid hatte damals wirklich verstanden, dass das einzige Enkelkind des Ehepaars Rossing alle Liebe und Sorge brauchte, die es bekommen konnte. Natürlich hatte Ella, oder Eleonor, wie sie damals hieß, eine Mutter, aber nach dem plötzlichen Verschwinden des Vaters hatte sich Judit verändert, hatte ihre Gefühle nicht mehr zeigen können. Stattdessen hatte Estrid die Rolle der liebevollen Mutter übernommen. Sie war es gewesen, die Ellas Haare mit dem Läusekamm bearbeitet und ihr im Fieber die Stirn gekühlt hatte. Bis zu welchem Grad ihre eigene Unfähigkeit, Gefühle zu zeigen, von damals herrührte, konnte Ella nur ahnen, aber sie wusste, dass es für sie ohne Estrid noch viel schlimmer gekommen wäre.


      Über zehn Jahre lang hatte Ella mit Markus, der ebenfalls Arzt war, zusammengelebt, in der festen Überzeugung, dass es sich bei ihren Gefühlen für ihn um Liebe handelte. Aber Ende 2009 hatte sie eingesehen, dass ihre Beziehung nur weiterbestand, weil beide unfähig waren, sich zu trennen und keiner dem anderen wehtun wollte. Von der knisternden Spannung, die einmal zwischen ihnen bestanden hatte, war schon lange nichts mehr übrig, und ohne Leidenschaft oder Liebe war es in ihrer modern eingerichteten Wohnung leer und still geworden. Im Nachhinein bereute Ella, dass sie das alles nicht früher eingesehen hatte, aber sie hatte einfach geglaubt, dass die ganz großen Gefühle, von denen sie in Büchern und Filmen hörte, anderen Menschen vorbehalten waren. Stattdessen hatte sie sich jahrelang eingeredet, dass sie sich glücklich schätzen durfte, wenn sie dem Kummer entkam, unter dem ihre Freundinnen immer wieder auf ihrer Suche nach der großen Liebe litten.


      Aber nach der Trennung von Markus war etwas passiert – etwas, was sie sich nicht erklären konnte. Was als Romanze mit dem zehn Jahre älteren Architekten Mikael Erlandsson begonnen hatte, war langsam zu etwas geworden, was sie vorher noch nie erlebt hatte. Als Teenager hatte sie Schmetterlinge im Bauch gehabt, aber nie hatte sie dieses warme Gefühl gespürt, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, wenn er in ihrer Nähe war, oder die Last auf ihrer Brust, wenn sie getrennt waren. Anfangs waren ihr diese Gefühle unheimlich gewesen, weil sie sie nicht unter Kontrolle hatte. Als sie aber realisierte, dass sie wohl gerade den Rausch der Liebe erlebte, erfüllte sie auch die Freude darüber, dass sie tatsächlich lieben konnte. Vielleicht war sie doch nicht so gefühlskalt, wie andere sie oft sehen wollten.


      Ella hob den Blick und spähte zur Wohnung auf der anderen Straßenseite hinüber. Etwas stimmte nicht. Ella hatte Susanne Oleson zwar nur ein einziges Mal getroffen, aber sie wusste aus irgendeinem Grund, dass dies keine Wohnung nach dem Geschmack der 32-jährigen Diplomingenieurin war. Die blonde Frau hatte bei ihrem kurzen Treffen auf dem einen Arm ihre dreijährige Tochter Madelene und im anderen eine große Einkaufstasche getragen. Ella war zufällig vorbeigekommen, als Susanne ihre Tochter bei ihrem Mann abgegeben hatte. Sie hatten sich nur flüchtig gegrüßt. Allerdings hatte Susannes Mann einiges über sie erzählt und sich oft scherzhaft über ihren ausschweifenden Lebensstil beklagt. Die Wohnung in dem zugewachsenen Haus erweckte nicht den Anschein, einer Frau zu gehören, die einen extravaganten Lebensstil pflegte. Andererseits konnten sich Menschen ja ändern, nicht zuletzt im Zusammenhang mit Trennungen.


      Ella dachte darüber nach, wie sehr sich ihr eigenes Leben in den letzten Jahren verändert hatte, als plötzlich eine dunkel gekleidete Gestalt ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie bewegte sich mit schnellen Schritten durch die dunkle Wohnung auf der anderen Seite der Straße. Ella hatte nicht bemerkt, dass jemand in das Haus gegangen war, also musste sich die fragliche Person entweder bereits in der Wohnung befunden haben, oder es gab noch einen zweiten Eingang. Gerade als sich die Gestalt zum Fenster hin bewegte, fuhr ein rotes Lastauto dicht am Gehsteig vorbei und versperrte einen Augenblick lang die Sicht. Die Scheibe des Kartenvorverkaufsschalters hinter ihr klirrte, und Ella erkannte gerade noch die weißen Buchstaben auf dem roten Verdeck, die verrieten, dass es sich um eine Speditionsfirma handelte, die mit Eilsendungen durch die Stadt unterwegs war. Als der Blick auf die Wohnung wieder frei war, lag diese ebenso verlassen da wie zuvor. Keine Bewegung. Keine Spur von der Person, die gerade noch dort zu sehen gewesen war.


      Ella wollte schon über die Straße gehen, als plötzlich links am Haus eine schmale Frauengestalt auftauchte. Der starke Wind wehte ihr die dunklen Haare ins Gesicht. Die Frau hielt etwas unter den linken Arm geklemmt und versuchte offenbar, das niedrige Tor zu öffnen, das den Garten hinter dem Haus vom Rasen neben dem Gehsteig trennte. Sie trug enge Hosen und einen schwarzen Rollkragenpullover, aber keine Jacke. Als die Frau den Zaun hinter sich gelassen hatte, lief sie schnell weiter Richtung Stadt. Wahrscheinlich hatte sie irgendwo in der Nähe ihr Auto geparkt, dachte Ella und trat aus dem Theatereingang heraus. Erst als sie um die Ecke des Theaters gebogen war lief sie schneller und rannte zu ihrem Toyota.


      Ella sank in den ledernen Autositz und startete den Motor. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, legte den Gang ein und fuhr aus der Parklücke. Als sie an einem Stoppschild ankam, warf sie einen Blick zu dem zugewachsenen Haus hinüber und hielt nach der braunhaarigen Frau Ausschau, die gerade das Haus verlassen hatte. Die Frau konnte noch nicht weit gekommen sein, redete Ella sich ein, während sie auf eine Lücke in dem dichten Verkehr wartete. Aber die Autoschlange schien endlos zu sein. Ella knirschte mit den Zähnen und fluchte vor sich hin. Nachdem sie eine Ewigkeit an der Kreuzung gewartete hatte, warf sie noch einmal einen Blick zu dem Haus hinüber. Sie sah gerade noch, wie die Frau mit dem schwarzen Rollkragenpullover um die Ecke des nächsten Häuserblocks bog. Dann war sie verschwunden. Ohne nachzudenken trat Ella aufs Gas, ließ die Kupplung kommen und drängte sich mit ihrem kleinen Auto in den Verkehr. Zwei Autos mussten scharf bremsen, aber sie waren langsam genug, dass Ella sich an ihnen vorbeischieben und mit einer scharfen Linkskurve hinter einem Lastwagen einschwenken konnte. Sowohl der SUV hinter ihr als auch die beiden Autos auf der Gegenfahrbahn hupten sie an, aber Ella kümmerte sich nicht darum, sondern fuhr einfach weiter. Sie kam an dem weinbewachsenen Haus vorbei und riskierte einen kurzen Blick zur Seite. Tatsächlich befand sich an der Ecke des Hauses eine Tür. Als sie die Ecke des nächsten Häuserblockes erreichte, sah sie, dass die Straße, in die die Frau abgebogen war, nicht bis zur Hauptstraße führte. Sie endete in einer Sackgasse mit einer Bushaltestelle und ein paar Bäumen. Zwischen den Baumstämmen konnte Ella erkennen, wie die dunkel gekleidete Frau in ein silbergraues Auto älteren Jahrgangs stieg. Ella musste noch einen weiteren Häuserblock passieren, ehe sie abbiegen konnte. Sie landete hinter einem gelben Postauto, das im Schneckentempo die Straße entlangfuhr. Glücklicherweise fuhr es an der nächsten Kreuzung geradeaus, und Ella bog rechts in eine kleine Straße ab, um dem silbernen Auto den Weg abzuschneiden. Ella begriff, dass die Straßen in diesem Wohngebiet kreuz und quer verliefen und viele der scheinbaren Wege Richtung Hauptstraße Sackgassen waren.


      An einem Stoppschild blieb sie stehen und spähte in alle Richtungen, aber kein silbernes Auto war zu sehen. Auf gut Glück bog sie in die Sackgasse ein, in der die Frau geparkt hatte. Auf der einen Seite standen eine Reihe geparkter Autos, und daneben kamen keine zwei Autos aneinander vorbei. Als Ella sich dem Wendeplatz am Ende der Sackgasse näherte, sah sie das silberne Auto. Es schien darauf zu warten, dass Ella vorbeifuhr. Um den Blickkontakt mit der Frau zu vermeiden, sah Ella aus dem Beifahrerfenster auf die hellgrüne Fassade eines Hauses. Sobald sie vorbeigefahren war, richtete sie sich auf und beobachtete das Auto im Rückspiegel. Es beschleunigte schnell, und ohne lange nachzudenken machte Ella eine Kehrtwende und heftete sich dem silbernen Auto an die Fersen. Das war vielleicht ihre einzige Chance, und sie dachte gar nicht daran, die junge Frau laufen zu lassen.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 5


      Mittwoch, 21. März 2012


      Hauptkommissarin Anna-Lisa Win ging mit eiligen Schritten auf Stefan Einemarks Büro zu. Er war der Chef des Dezernats für Gewaltverbrechen am Landeskriminalamt, in dem Anna-Lisa seit sechs Jahren arbeitete. Obwohl er sich am Telefon wortkarg gegeben hatte, war ihr klar gewesen, dass er ihr eine Angelegenheit von höchster Priorität mitzuteilen hatte. Die Tür zu seinem Büro war angelehnt, und sie klopfte der Form halber an, ehe sie eintrat.


      »Nehmen Sie Platz«, sagte Einemark und deutete auf einen der Stühle, die dem großen Schreibtisch gegenüberstanden. »Jonny Duda und Rolf Larsson von der Spurensicherung sind auch auf dem Weg hierher.«


      Einemark hatte gerade seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert, aber er hatte sehr deutlich gemacht, dass er noch lange nicht an Ruhestand dachte. Allen in der Abteilung war bekannt, dass er unter Prostatakrebs litt, aber niemand wusste, wie ernst es eigentlich um ihn stand. Aus der Tatsache, dass er sich gegen eine Operation entschieden hatte und es ablehnte, sich krankschreiben zu lassen, schlossen jedoch viele, dass seine Chancen schlecht standen. Anna-Lisa fuhr sich mit der Hand durch die perfekt geschnittenen Haare und nahm Stift und Notizblock zur Hand. Im nächsten Augenblick kamen die beiden Kriminaltechniker herein – im Gegensatz zu Anna-Lisa und Einemark trugen sie eine Uniform. Zumindest die Hosen gehörten zur offiziellen Polizeiausrüstung. Am Oberkörper trugen die beiden dunkelblaue T-Shirts. Jonny war 36 Jahre alt und durchtrainiert, aber bei seinem um fünfzehn Jahre älteren Kollegen spannte der blaue Baumwollstoff über dem Bauch, der ihm über den Gürtel hing. Sie nickten Anna-Lisa Win und Einemark kurz zu und setzten sich. Einemark kratzte sich am Kopf und ging die spärlichen Aufzeichnungen durch, die er sich auf einem Block gemacht hatte.


      »Wie es aussieht haben wir es mit einem Zerstückelungsmord zu tun«, fing er an und sah die drei Polizeibeamten ernst an.


      »Teufel noch mal …«, rief Rolf Larsson aus und sah zu Jonny hinüber, aber Einemark unterbrach ihn.


      »Bis jetzt liegt uns nur eine Meldung vor, dass ein Kurierdienst ein Paket an einem Arbeitsplatz abgegeben hat. Derjenige, der die Sache gemeldet hat, scheint überzeugt davon zu sein, dass das Paket einen menschlichen Kopf enthält. Eine Streife ist bereits dorthin unterwegs, um die Angaben zu überprüfen, aber ich will in einem solchen Fall keine Zeit verlieren.«


      Er machte eine kurze Pause, nahm die Brille ab und heftete den Blick auf seine Kollegen.


      »Deswegen will ich, dass Sie sich sofort dorthin begeben.«


      Er nickte, als wollte er noch einmal bekräftigen, dass seine Worte große Bedeutung hatten.


      Jonny Duda und Anna-Lisa Win standen gleichzeitig auf.


      »Ich halte es für falsch, das Paket ohne das Beisein eines Gerichtsmediziners zu öffnen«, sagte Jonny entschlossen.


      »Wo wurde denn das Paket abgegeben?«, fragte Anna-Lisa Win. Ihr war klar, dass sie von Anfang an ihr Revier markieren und sich engagiert zeigen musste.


      Einemark lachte kurz. »Die Auslieferung erfolgte im rechtsmedizinischen Institut der Gerichtsmedizin«, sagte er und seufzte. »Ich bin mir sicher, dass sie Ihrem Wunsch nachkommen werden, Jonny«, fügte er hinzu.


      Rolf Larsson stand mühsam auf, und die beiden Kriminaltechniker gingen zur Tür.


      »Anna-Lisa, Sie leiten die Ermittlungen«, sagte Einemark und deutete mit der Hand auf sie. »In einer Stunde will ich einen ersten Lagebericht vorliegen haben. Dann können wir darüber reden, welche Ressourcen Sie benötigen.«


      Anna-Lisa spürte Nervosität und Freude in sich aufsteigen und konnte gerade noch ein Lächeln unterdrücken.


      »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte Rolf Larsson und zwinkerte ihr zu.


      »Danke, aber ich fahre selbst«, antwortete sie kurz und machte sich rasch auf den Weg zu ihrem Büro. Die Kriminaltechniker gehörten zwar auch zum Landeskriminalamt, aber sie hatten ihre eigenen Räumlichkeiten im Erdgeschoss des Gebäudes. Vor ein paar Jahren war Anna-Lisa einmal in einem ihrer Kastenwägen mitgefahren und bildete sich ein, dass die Jacke, die sie damals getragen hatte, noch immer nach Wunderbaum roch.


      Als Anna-Lisa die Tür ihres Büros hinter sich geschlossen hatte, warf sie ihren Blazer über einen Stuhl, streifte sich das Halfter mit dem Revolver über die weiße Bluse und schlüpfte auf dem Weg nach draußen in ihre Lederjacke. Auf der Türschwelle hielt sie noch einmal inne, eilte zurück zum Schreibtisch und hängte den gestreiften Blazer auf, der vom Stuhl auf den Boden gerutscht war. Drei Monate hatte sie auf dieses Kleidungsstück gespart und konnte einfach nicht riskieren, dass jemand unvorsichtigerweise auf den empfindlichen Stoff trat, egal wie eilig sie es auch hatte. Sie würde zwar das Paket nicht anrühren, bevor die Kriminaltechniker ihre Meinung dazu abgegeben hatten, aber sie wollte trotzdem auf keinen Fall nach ihnen dort ankommen. Es war immerhin ihr Fall. Sie mochte Jonny Duda, er schien zu wissen, wovon er redete, aber dieser Rolf war ihr unsympathisch. Er schien zu denken, dass sein dicker Bauch ihn befugte, über Dinge zu entscheiden, die weit außerhalb seiner Zuständigkeit lagen.


      Als Anna-Lisa das letzte Mal im rechtsmedizinischen Institut gewesen war, hatte sie sich mit dem Gerichtsmediziner Stålhammare getroffen, außerdem mit ein paar Kriminaltechnikern und Stefan Lilja von der Sonderkommission. Es war einer ihrer ersten eigenen Fälle gewesen, und sie erinnerte sich noch genau, wie sich ihre männlichen Kollegen geärgert hatten. Die Überreste einer vergrabenen Leiche waren gefunden worden, und Kriminalinspektor Lilja hatte unbedingt die Leitung der Ermittlungen übernehmen wollen, aber stattdessen war der Fall ihr zugeteilt worden. In einer ersten Stellungnahme hatte der Gerichtsmediziner nicht eindeutig klären können, wie lange die Leiche in der Erde gelegen hatte, und sie hatte vorschriftsgemäß die Ermittlungen eingeleitet. Weitere Analysen hatten dann aber ergeben, dass der Leichnam mehr als dreißig Jahre in der Erde gelegen hatte, daraufhin hatte sie die Ermittlungen eingestellt. Nachdem sie trotz wochenlanger Bemühungen noch nicht einmal die Identität des Toten hatte feststellen können, war sie sehr dankbar über die neuen Aufgaben gewesen, die ihr einen guten Anlass gaben, die Ermittlungen einzustellen. Anna-Lisa Win hatte es sich zum Ziel gesetzt, in den gehobenen Polizeidienst aufzusteigen, und daher war es ihr lieber, dass ein Fall aufgrund der Verjährungsfrist niedergelegt wurde anstatt aus Mangel an Beweisen. Das war besser für die Statistik.


      Bisher hatte sie noch nie mit einem Mord zu tun gehabt, der es notwendig gemacht hätte, bei der Obduktion anwesend zu sein – das hatte sie bisher immer gerne den Kollegen von der Spurensicherung überlassen. Schließlich musste man die Ergebnisse ihrer Tatortbegehung in die Auswertung der Obduktionsergebnisse mit einbeziehen. Dieser Fall jedoch schien ganz anders gelagert zu sein.


      Noch 155 Tage


      Ella vergrößerte den Abstand zwischen ihrem Fahrzeug und dem silbernen Passat vor ihr ein wenig und ließ einen roten Opel dazwischen. Susanne Oleson hatte sich bei Verlassen des Hauses nervös umgesehen, was darauf hindeutete, dass sie unter großer Anspannung stand. Ella wollte nicht, dass sie Verdacht schöpfte. Es herrschte flüssiger Verkehr, und nach wenigen Minuten hatten sie die Innenstadt hinter sich gelassen. Der Opel bog ab, und Ella wurde noch einmal langsamer, um dem Passat nicht zu nahe zu kommen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Susanne sie wiedererkennen würde, aber sie wollte kein Risiko eingehen.


      Ella war überzeugt, dass das inzwischen dunkelhaarige Fräulein Oleson sie genau dorthin führen würde, wo sie hinwollte. Nachdem sie die zahlreichen Kreisverkehre am Stadtrand hinter sich gelassen hatten, ging die Fahrt weiter nach Nordwesten. Sobald sie die Bundesstraße erreicht hatten, fuhr der silberne Passat auf die linke Spur, und Ella gab vorsichtig Gas, um das Auto nicht aus dem Blick zu verlieren. Sie überholten mehrere grüne Lastautos, aber dann wurde der Verkehr dünner. Es war beinahe elf Uhr, und zehn Minuten später bog auch das letzte Auto zwischen Susannes Passat und Ellas Toyota ab. Dann wurde die Straße schmaler, und schließlich gab es keinen Mittelstreifen mehr. Obwohl sie sich nun nicht mehr hinter anderen Autos verbergen konnte, musste Ella noch einmal beschleunigen. Ein paar hundert Meter vor ihr verschwand das silberne Auto hinter einer Hügelkuppe. Ella trat das Gaspedal durch und spürte, dass ihr Herz wild pochte. Sie fuhr beinahe 140 Stundenkilometer und hielt das Lenkrad fest umklammert, während sie sich der Kuppe näherte. Der blaue Wegweiser flog so schnell vorbei, dass sie nicht lesen konnte, was darauf stand, aber oben auf der Kuppe erkannte sie sofort ihren Irrtum. Vor ihr öffnete sich die karge Landschaft, die kahlen Baumkronen bogen sich im Wind. Aber unten am Hügel lag auch ein Rastplatz, auf den Susanne abgebogen sein musste. Auf der Straße war jedenfalls kein Auto mehr zu sehen. Am Horizont türmten sich unheilvoll große, graublaue Wolken auf. Ella wurde klar, dass sie viel zu schnell fuhr, um abzubiegen, deswegen fuhr sie mit unverminderter Geschwindigkeit weiter geradeaus. Als sie auf Höhe des rot gestrichenen Gebäudes des Rastplatzes war, sah sie das silberne Auto zwischen den Baumstämmen parken. Susanne musste bemerkt haben, dass sie verfolgt wurde, dachte Ella und stieß einen Fluch aus. Offensichtlich hatte sie die junge Diplomingenieurin unterschätzt.


      Langsam bremste Ella ab und ließ das Auto den steilen Hügel hinunterrollen. Unten war eine weitere Ausfahrt, und Ella sah keine andere Möglichkeit, als abzubiegen. Ehe sie abbremste warf sie einen Blick in den Rückspiegel, aber es war kein Auto zu sehen. Die Straße, auf die sie abbog, führte im rechten Winkel von der Hauptstraße weg und war gesäumt von vereinzelten kahlen Laubbäumen und Fichten. Seufzend bremste Ella weiter ab und rollte langsam an einer Reihe von Briefkästen vorbei. Sie brachte das Auto gänzlich zum Stehen und stieß in den nächstgelegenen Kiesweg zurück, damit sie nicht auf der schmalen Straße wenden musste. Das Gras auf dem Grünstreifen war hoch, und Ella musste langsam fahren, damit ihr niedriger Sportwagen nicht beschädigt wurde. Als sie wieder aufsah, fuhr genau vor ihr ein helles Auto vorbei. Es war so schnell vorbei, dass Ella nicht erkennen konnte, ob es sich um den Passat handelte, den sie gerade aus den Augen verloren hatte. Aber sie wollte nicht noch einmal denselben Fehler machen und widerstand dem Impuls, dem Auto sofort hinterherzufahren. Sie nahm sich zusammen, zählte langsam bis fünf und fuhr dann aus ihrem Versteck. Lag Susanna Olesons eigentlicher Wohnsitz vielleicht hier ganz in der Nähe?


      Wieder auf der Straße sah Ella gerade noch die roten Rücklichter hinter einer Biegung verschwinden. Sie legte den zweiten Gang ein und gab behutsam Gas, um die Verfolgung aufzunehmen – diesmal vorsichtig. Bald konnte sie zufrieden beobachten, wie ein silberner Passat einige hundert Meter weiter vorne in einen Kiesweg abbog. Dort stand ein einsamer blauer Briefkasten am Waldrand. Ella fuhr mit unvermindertem Tempo daran vorbei und bremste erst ab, als sie an weiteren Briefkästen vorbeikam. Dort bog sie ab und folgte dem Kiesweg weiter in den Wald. Der Weg war schmal und dicht von Fichten gesäumt, aber kein Haus war zu sehen. Ein paar einzelne Tropfen landeten auf der Windschutzscheibe, und Ella sah zum dunklen Himmel hinauf. Schon den ganzen Tag hatte Regen in der Luft gelegen, aber bisher hatten sich die dichten Wolken noch nicht dazu entschließen können, das Unwetter freizugeben. Weiter vorne wurde der Weg breiter, und Ella blieb stehen, stellte den Motor aus und stieg aus. Zwischen den Bäumen war der Wind nicht so stark. Es stimmte wirklich, der Wald war der Mantel des armen Mannes, dachte Ella, überquerte den Weg und ging in den Wald hinein. Die Bäume standen dicht beieinander, aber sie schaffte es, sich zwischen den trockenen Ästen hindurchzudrängen. Laut dem Kilometerzähler des Toyotas war Ella fünfhundert Meter nach der Abzweigung, die Susanne Oleson genommen hatte, von der größeren Straße abgebogen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie weit es von dem blauen Briefkasten bis zum Haus war. Sie konnte nur hoffen, dass Susanne keine Lust hatte, jeden Morgen mehrere Kilometer zu fahren, um die Zeitung zu holen.


      Anfangs war ihr der Wald noch wie ein Schutzschild vor dem beißenden Wind und dem Regen vorgekommen, aber nach ein paar hundert Metern zeigte er sich schon wesentlich unwirtlicher. Lange Äste rissen an Ellas Kleidung, und der Regen wurde immer stärker. Sie drehte sich nach ihrem schwarzen Auto um, musste aber einsehen, dass es vermutlich schon lange im dichten Grün verschwunden war. Sie hätte Kieselsteine mitnehmen sollen, um den Weg zu markieren, dachte sie mutlos.


      Als sie den Blick wieder nach vorne richtete, musste sie einsehen, wie naiv ihr Versuch gewesen war, dem Wald zu trotzen. Sie wusste nicht einmal mehr sicher, aus welcher Richtung sie gekommen war. Der Wind riss an den Baumwipfeln, und der dichte Regen schien beinahe von der Seite zu kommen. Plötzlich hallte das Geräusch einer Autotür zwischen den Baumstämmen wider. Ella fuhr herum, konnte aber unmöglich sagen, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war – doch das Auto konnte nicht weit weg sein, sonst hätte sie es bei dem starken Wind nicht hören können. Sie hielt inne und starrte zu den dunklen Wolken hinauf, die hoch über den Baumwipfeln vorbeizogen, aber dann schloss sie die Augen und versuchte, logisch zu denken. Sie erinnerte sich, wie fest sie die Autotür hatte halten müssen, damit sie ihr beim Öffnen nicht aus der Hand gerissen wurde. Danach hatte sie den Kiesweg überquert und war geradewegs in den Wald hineingelaufen. Sie begriff, dass ihr der Wind, den sie gerade noch verflucht hatte, jetzt als Wegweiser dienen konnte. Mit zufriedener Miene setzte Ella ihren Weg zwischen den Fichten hindurch fort. Ab und zu blickte sie nach oben, um zu kontrollieren, dass sie sich genau im rechten Winkel zu den Wolken hielt, die über den Himmel jagten. Diese Methode funktionierte vielleicht nicht so genau wie ausgestreute Kieselsteine, aber auf jeden Fall bewahrte sie sie davor, im Kreis zu gehen. Sie kam an einem Haufen von abgebrochenen Ästen vorbei und bemerkte, wie es unheilvoll in den hohen Bäumen über ihrem Kopf knackte. Trotzdem waren herabfallende Äste ihre kleinste Sorge. Früher war es für sie einfacher gewesen, die besinnungslose Gewalt, deren Folgen sie ihr ganzes Berufsleben lang gesehen hatte, nicht an sich heranzulassen. Ein solches Schicksal traf schließlich nur Personen am Rande der Gesellschaft oder unglückliche Frauen, die sich in den falschen Mann verliebt hatten. Sie hatte schon unzählige Täter untersucht, manchmal nur wenige Stunden nachdem sie die Tat ausgeführt hatten, aber sie hatte sich niemals bedroht gefühlt. Wenn man von dem einen Vorfall absah, als sie im Untersuchungszimmer tatsächlich angegriffen worden war. Das war nun schon viele Jahre her, aber die Erinnerung daran war noch ganz frisch. Der Mann, den sie untersuchen sollte, hatte sie in einem unbewachten Augenblick überwältigt, gegen die Wand gedrückt und gedroht, sie umzubringen. Damals war ihr ein Beamter zu Hilfe gekommen, aber sie spürte immer noch die Angst in sich. Sie hatte einen Kugelschreiber in der Hand gehalten, als der Mann sie überwältigt hatte, und vor ihrem inneren Auge hatte sie schon gesehen, wie die Spitze des Stiftes in die Leiste des halbnackten Mannes eindrang. So weit war es nicht gekommen, aber an jenem Nachmittag im Untersuchungszimmer war ihr klar geworden, dass sie bereit gewesen wäre, sich auf Leben und Tod zu verteidigen.


      Plötzlich tauchte zwischen den Bäumen ein dunkelbraunes, uriges Holzhäuschen auf. Die Fensterläden waren geschlossen, und der Garten sah verwahrlost aus. Nur der bleiche Rauchstreifen, der aus dem Schornstein stieg, verriet, dass die Hütte nicht so verlassen war wie sie aussah.


      Vorsichtig näherte sich Ella der Hütte. Sie hielt sich dicht am Waldrand und folgte dem Kiesweg, der zur Eingangstür führte. Noch immer konnte sie keine Spur von dem Auto entdecken, das sie gehört hatte. Sie sah es erst, als sie halb um die Hütte herumgegangen war. Das silberne Auto parkte hinter dem Haus. Die Fahrertür stand offen, und unter dem linken Hinterrad lugte ein halb überfahrener gelber Spielzeugrasenmäher hervor. Offensichtlich hatte die Fahrerin das Auto überstürzt verlassen. Nervös sah Ella sich um, und schlagartig wurde ihr klar, dass ihre Ankunft vielleicht nicht so diskret gewesen war, wie sie es beabsichtigt hatte. Im nächsten Moment hörte sie, wie direkt hinter ihr ein Ast brach, und ehe sie reagieren konnte, presste ihr jemand etwas Hartes gegen den Hals.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 6


      Mittwoch, 21. März 2012


      Simon musterte Anna-Lisa Win durch die Glastür. Anstatt den manchmal unzuverlässigen automatischen Türöffner vom ersten Stock aus zu betätigen, war er lieber selbst hinunter zum Eingang gegangen. Die Kommissarin zeigte sich vollkommen unbeeindruckt von dem starken Wind, der ihr das sorgsam geschnittene blonde Haar ins Gesicht peitschte. Sie trug eine enge Jeans, und unter der taillenlangen Lederjacke lugte ein weißer Hemdkragen hervor. Simon schloss auf und öffnete ihr die Tür.


      »Das ist lange her«, begrüßte er sie und versuchte ein Lächeln.


      Sie trat ein und lachte kurz, aber es klang ein wenig gequält.


      »Ich muss mit demjenigen sprechen, der das Paket in Empfang genommen hat«, begann sie.


      »Wollen Sie vielleicht erst Ihre Kolleginnen treffen, die vor dem Nachttresor warten?«, fragte Simon freundlich und zog seinen Ausweis durch den Kartenleser.


      »Nein, die wissen auch nicht mehr, oder? Ich will diese Sekretärin sprechen, die das Paket aufgemacht hat«, erklärte sie noch einmal. Ihr Gesicht wirkte angespannt, und ihre Stimme klang barsch.


      Sie stand unter großem Druck, dachte Simon und tat, wie ihm geheißen. Anna-Lisa folgte ihm die Treppe hinauf in den ersten Stock. Am Ende des Ganges lag das Sekretariat, in dem Gunvor Palmquist arbeitete.


      »Gunvor«, sagte Simon mit milder Stimme. »Das ist Anna-Lisa Win, sie ist Kommissarin beim Landeskriminalamt und hat ein paar Fragen an dich.«


      Die bald sechzigjährige Frau blickte von ihrem wohlgeordneten Schreibtisch auf und blickte Simon an. Sie sah immer noch ziemlich mitgenommen aus.


      »Wo können wir ungestört reden?«, fragte Kommissarin Win.


      Während Gunvor mit betont aufrechtem Gang zur Bibliothek ging, dicht gefolgt von der Kommissarin, verschwand Simon in seinem Büro. Die schwarzweiße Röntgenaufnahme des Schädels starrte ihm mit leerem Blick entgegen, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Er musste vergessen haben das Programm zu schließen, als die Streifenpolizistinnen gekommen waren. Normalerweise ging Simon sehr sorgfältig mit Untersuchungsmaterial um und schloss alles in dem dafür vorgesehenen, brandsicheren Raum ein, ehe er seinen Arbeitsplatz verließ. Aber seit das Paket angekommen war, fühlte er sich zunehmend zerstreut. Er spürte einen dumpfen Schmerz im Hals – wie eine unterdrückte Angst vor etwas, mit dem er nicht in Berührung kommen wollte.


      Ein lautes Klopfen am Türrahmen ließ Simon zusammenfahren. Er blickte vom Bildschirm auf.


      »Ist das der Schädel?«, fragte Anna-Lisa und kam herein. Sie hatte ihre Lederjacke ausgezogen und hielt sie in der Hand. Das weiße Hemd sah maßgeschneidert aus, dachte Simon und nickte.


      »Dann müssen wir uns ja wegen eventueller Briefbomben keine Sorgen mehr machen«, sagte sie trocken und beugte sich näher zum Bildschirm.


      »Mir ist klar, dass es vielleicht ratsamer gewesen wäre abzuwarten, aber nur mit einer Röntgenaufnahme konnte ich Gunvors Vermutung überprüfen, ohne das Paket zu öffnen«, sagte Simon entschuldigend.


      Anna-Lisa beachtete seine Erklärung nicht und deutete auf die weißen Metallteile, die auf beiden Seiten des Schädels sichtbar waren.


      »Sind das Ohrringe?«


      »Ich denke schon«, antwortete Simon.


      »Und das hier? Eine Kugel?«


      Simon musterte die Kommissarin. Sie sah konzentriert aus.


      »Unter Beachtung der Form der Schädelfrakturen im rechten Schläfenknochen liegt die Vermutung nahe, dass es sich um einen Teil einer Kugel handelt«, stimmte Simon zu. Er klickte die Profilansicht des Schädels an. Ein schriller Klingelton aus der Lederjacke der Kommissarin unterbrach das Schweigen, und Anna-Lisa zog ihr Handy hervor.


      »Win hier.«


      Sie klang am Telefon genauso kurz angebunden wie ihm gegenüber, dachte Simon und lächelte in sich hinein. Sie hatte also nichts gegen ihn persönlich.


      »Was haben die von ExpressPak gesagt? Wie hieß der Kurier?« Sie gestikulierte zu Simon, dass er ihr Papier und Stift reichen sollte, dann schrieb sie einen Namen auf einen gelben Post-it-Zettel, den Simon hervorgekramt hatte.


      »Nein, ich verhöre ihn selbst. Aber sorgen Sie dafür, dass er auf der Wache ist, wenn ich zurückkomme.«


      Sie beendete das Gespräch ohne jede Höflichkeitsfloskel. Als Simon ansetzte, die weißen Metallfragmente im höhnischen Lächeln des Schädels zu kommentieren, klingelte wieder ein Telefon – diesmal das auf dem Schreibtisch. Simon hob den Hörer ab und lauschte der in sachlichem Ton vorgetragenen Information der Sekretärin.


      »Die Kriminaltechniker sind da«, sagte er dann zu Anna-Lisa und stand auf. Ohne ein Wort folgte sie ihm den Gang entlang und die Treppe hinunter.


      Noch 155 Tage


      Ein scharfer Schmerz durchfuhr Ella, und sie hob instinktiv die Hände zum Hals. Ihre zittrigen Finger stießen auf einen nackten Arm, der hart gegen ihren Kehlkopf gepresst war, gleichzeitig wurde ihr Kopf nach vorne gedrückt. So im Schwitzkasten gefangen sah sie Baumstämme und kahle Äste vorbeiflimmern. Sie versuchte zu kratzen, aber ihre kurzgeschnittenen Fingernägel waren wirkungslos. Der Schmerz war überwältigend. Plötzlich wurde der Griff ein wenig gelockert, und Ella ergriff die Chance. Sie nahm alle Kraft zusammen, zielte mit dem rechten Fuß gegen eine Kiefer und trat mit voller Wucht dagegen. Abgesprungene Rindenstücke regneten auf sie nieder, als sie beide mit einem lauten Krachen zu Boden stürzten. Ella landete auf dem Brustkorb ihres Angreifers und spürte den Luftzug im Nacken, als ihm unter ihrem Gewicht die Luft wegblieb. Während sie verzweifelt nach etwas tastete, womit sie zuschlagen konnte, ließ der Angreifer plötzlich ihren Hals los. Einen Augenblick später war sie schon auf den Beinen und suchte den Boden um sich herum ab, aber da ließ sie ein gedämpftes Hüsteln aufblicken. Ihr Angreifer lag noch immer auf dem Boden, atmete ein paar Mal tief durch, machte aber keine Anstalten aufzustehen.


      »Ich hätte wissen müssen, dass Sie es sind!«, stieß er hervor und streckte ihr die Hand entgegen.


      Ella rieb sich mit der Hand über ihren schmerzenden Hals und sah ihn mit dunklen Augen an.


      »Dann hätte ich aber mit einem herzlicheren Empfang gerechnet«, sagte sie bissig, ergriff seine Hand und half ihm hoch.


      Er trug Jeans und ein Holzfällerhemd, die Ärmel waren hochgekrempelt. Er schien körperlich besser in Form zu sein, als Ella ihn in Erinnerung hatte, aber sein Blick war müde. Auf seinem Gesicht lag eine unbestimmte Traurigkeit, und die tiefen Falten um die Augen ließen den ehemaligen Kollegen zehn Jahre älter aussehen als damals, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Sie standen sich gegenüber, aber als Ella ihm in die Augen sehen wollte, wandte er sich schnell ab.


      »Susanne«, murmelte er. »Ich muss Susanne beruhigen.«


      Ella lief ihm hinterher, als er zur Hütte eilte.


      »Susanne!«, rief er. »Keine Gefahr!«


      Er umrundete die Hütte und verschwand durch die Hintertür im Haus. Ella setzte sich auf eine moosbewachsene Hollywoodschaukel und wartete. Von drinnen hörte sie Susannes Stimme – erst außer sich, dann gefasster. Die alte Schaukel knarrte unheilvoll, als Ella sich vorsichtig mit den Füßen abstieß. Abgesehen von den verstreuten Spielsachen und dem nachlässig geparkten Auto hinter der Hütte sah alles recht verlassen aus. Ella vermutete, dass genau das die Absicht der jungen Familie war, die hier tatsächlich wohnte. Falls der unwahrscheinliche Fall eintrat, dass jemand die abgelegene Hütte finden sollte, hätte er rundherum gehen müssen um zu sehen, dass sie bewohnt war. Aber nicht die Abgelegenheit der Behausung ließ Ella erschauern – es war die Stille, die die Hütte umgab, und irgendetwas an den Spielsachen dahinter. Die gelben Eimer und Plastikschaufeln sahen irgendwie vernachlässigt aus, als wären sie den ganzen Sommer über nicht angerührt worden. Mitten im Spiel fallen gelassen und nie mehr aufgehoben.


      »Das ist Susanne.«


      Der Mann, der Ella wenige Minuten zuvor am Waldrand angegriffen hatte, stand nun im Türrahmen, zusammen mit der dunkelhaarigen Frau, der Ella gefolgt war. Ihre Augen waren gerötet, und Ella sah Reste von verwischter Wimperntusche auf ihrer hellen Haut. Ihr Mund war nur ein schmaler Strich, sie sah Ella abwartend an.


      »Wir haben uns schon einmal getroffen«, fing Ella an und erhob sich aus der Hollywoodschaukel.


      »Sie haben kein Recht dazu, mir in dieser Weise nachzustellen«, verkündete Susanne. Ihre Stimme zitterte.


      »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Angst eingejagt habe.«


      »Angst eingejagt?«, fiel Susanne ihr ins Wort. »Ich hatte keine solche Angst mehr seit …«


      Sie brach plötzlich ab und räusperte sich.


      »Sie verstehen gar nichts«, sagte sie und verschwand wieder in der Hütte.


      Ella ließ sie gewähren ohne noch etwas zu sagen, wandte sich dann aber an den Mann: »Ich muss mit Ihnen reden.«


      Ihr Ton war bestimmt, und mit einem resignierten Seufzer fuhr er sich durch das dichte, aschblonde Haar. Mit hängendem Kopf schlich er zu Ella hinüber und setzte sich auf die Hollywoodschaukel, auf der sie gerade noch gesessen hatte.


      »Es gibt nicht viel zu sagen«, fing er leise an. Seine Stimme schien ihm zu versagen. »Ich habe seit meiner Kündigung nichts mehr mit dem Job zu tun.«


      Ella ging vor ihm in die Hocke und legte ihm vorsichtig die Hand auf das Knie. »Mich interessiert nur, was Sie vor Ihrer Kündigung gemacht haben«, sagte sie mit weicher Stimme.


      »Ich habe gar nichts gemacht«, knurrte er ungehalten.


      »Unsinn«, erwiderte Ella barsch. »Sie wissen sehr gut, wovon ich rede.«


      Ihr Tonfall wurde schärfer, und mit einem Ruck zog sie ihre Hand von seinem Knie zurück.


      »Das verstehen Sie nicht«, sagte er leise.


      »Dann helfen Sie mir, es zu verstehen«, erwiderte Ella ungeduldig.


      Langsam richtete er sich auf und sah sie schließlich direkt an. Seine Augen waren blank und schienen unendlichen Schmerz widerzuspiegeln.


      »Madde!«, rief er plötzlich. Die eben noch so missmutige Stimme sprach den Namen nun in einer Art und Weise aus, als ob es auf der Welt keine Gefahren mehr gäbe. Wie durch Zauberhand hatte er sich in den selbstsicheren, warmherzigen Vater verwandelt, der er sicher früher einmal wirklich gewesen war. Als die Tür hinter Ella knarrte, stand er auf und strahlte über das ganze Gesicht. Ella drehte sich um und sah ein ungefähr sechsjähriges Mädchen aus der Hütte treten. Die blonden Locken umrahmten das niedliche kleine Gesicht wie eine goldene Mähne, aber Ellas Blick blieb an der kopflosen Barbiepuppe im Arm des kleinen Mädchens hängen. Ella zwang sich zu einem Lächeln, spürte aber, wie ihr schwindlig wurde. Die kleinen Hände hielten die Puppe ganz fest, während das Mädchen den unerwarteten Besuch genau zu mustern schien.


      »Erinnerst du dich an Ella?«


      Madde war auf dem Fußabstreifer stehen geblieben und spielte nervös an der kopflosen Puppe herum.


      »Hallo, du. Wir haben uns schon mal gesehen, aber das ist ja schon ganz lange her.« Sie ging in die Hocke und streckte dem Mädchen eine Hand entgegen, aber es wich sofort zurück.


      »Manchmal ist sie ein bisschen zurückhaltend«, flüsterte der Vater.


      Ella schluckte und spürte, wie der Kloß in ihrem Hals immer größer wurde. David lächelte seine Tochter immer noch an, die ihn ein letztes Mal verständnislos ansah, ehe sie sich umdrehte und wieder in der Hütte verschwand.


      »Verstehen Sie jetzt?«


      Langsam stand Ella auf und drehte sich zu ihm um. Sie nickte. Die verstümmelten Händchen hatten sich auf ihrer Netzhaut eingebrannt. An der rechten Hand fehlte nur der kleine Finger, aber die linke Hand sah beinahe aus wie eine Klaue, nur Daumen und Zeigefinger waren übrig. Ella hatte verstanden.


      Mittwoch, 21. März 2012


      Es war beinahe elf Uhr, und die Obduktionen waren für diesen Tag bereits abgeschlossen. Die Putzfrau wischte gerade den Boden, als Simon die Türen der Leichenhalle öffnete und die kleine Gruppe in den Obduktionssaal führte. Er schob einen Rollwagen aus Metall vor sich her, auf dem ein brauner Karton stand. Simon hatte die grüne Operationskleidung angezogen, die beiden Polizistinnen und die Kriminaltechniker trugen gelbe Schutzmäntel über ihren Uniformen. Nur Anna-Lisa hatte auf ihre eigene Garderobe bestanden. Die Putzfrau starrte die kleine Gesellschaft verblüfft an, die ohne weitere Erklärung an ihr vorbei zum anderen Ende des Raumes ging. Mit ernstem Gesicht zog Simon die Trennwand zu, mit der dieser Teil des Raumes bei Bedarf abgetrennt werden konnte.


      Für ein paar Sekunden stand die kleine Gruppe vollkommen still um das Paket herum, bis Kriminaltechniker Jonny Duda das Schweigen brach: »Also, lassen Sie uns die Sache nicht komplizierter machen, als sie ist. Kann man das Licht hier abdunkeln?«, fragte er und sah Simon fragend an.


      Trotz der Mittagszeit war es draußen erstaunlich dunkel, aber durch die Sichtschutzscheiben fiel dennoch ein wenig Tageslicht, das durch die Regenwolken drang. Simon zog die Rollläden zu, sodass der rostfreie Stahltisch in der Mitte des Raumes im Dunkeln lag. Jonny hatte sich inzwischen Gummihandschuhe angezogen und hob nun das Paket vom Rollwagen auf den Obduktionstisch hinüber. Dann wandte er sich an seinen Kollegen. »Wir beginnen mit normaler Seitenbeleuchtung.«


      Während die Kriminaltechniker nach Fingerabdrücken suchten, begleitete Anna-Lisa Win die beiden uniformierten Beamtinnen hinaus. Es gab keinen Grund, warum sie bei diesem Teil der Ermittlungen dabei sein sollten, erklärte sie, als sie zurückkam.


      »Glauben Sie wirklich, dass sie irgendwelche interessanten Fingerabdrücke finden?«, flüsterte Simon Win zu.


      »Nein, aber wir können es ja nicht von vornherein ausschließen«, antwortete sie trocken.


      Nachdem sie das Paket mit einer großen, sehr hellen Taschenlampe beleuchtet hatten, versuchten sie es mit ultraviolettem Licht verschiedener Wellenlängen. Jonny bepuderte die blanken Oberflächen des Pakets mit buschigen Straußenfederpinseln – das mit Plastik überklebte Adressfeld, die Aufkleber mit dem Logo des Kurierdienstes und alle Klebestreifen. Ab und zu murmelten die beiden Kriminaltechniker etwas vor sich hin, machten ein paar Fotos und sprachen leise miteinander, während sie vereinzelte Fingerabdrücke mit durchsichtigem Tesafilm abnahmen.


      »Sollen wir das Geschenk dann mal auspacken?«, gluckste Rolf Larsson und sah sich im Raum um. Niemand außer ihm lachte.


      »Wenn wir vorsichtig sind, können wir jetzt versuchen es zu öffnen«, versuchte Jonny einzulenken.


      Anna-Lisa trat einen Schritt näher an den Obduktionstisch heran und legte die Hände auf den Rücken, als wollte sie sich selbst daran hindern, etwas anzufassen. Während die Ventilatoren surrten, löste Jonny das Klebeband an der Stelle, an der Gunvor wenige Stunden zuvor das Paket geöffnet hatte. Obwohl es im Raum kühl war, bildeten sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn und am Ansatz seiner dunklen Haare. Rolf Larsson fotografierte die stumme Szene, während Anna-Lisa und Simon jede von Jonnys Bewegungen gespannt verfolgten. Die oberen Kartondeckel wurden zur Seite geklappt, und ein schwacher Verwesungsgeruch breitete sich im Raum aus. Langsam schob Jonny die Hände in das Paket, um den Inhalt herauszuheben.


      »Denken Sie daran, dass die Verwesung die Weichteile spröde werden lässt«, sagte Simon sachlich.


      Jonny nickte mit konzentriertem Gesichtsausdruck, während er das schwarze Plastikbündel vorsichtig heraushob.


      »Ich will, dass jeder Quadratzentimeter dieser Tüte auf Fingerabdrücke hin untersucht wird«, kommandierte AnnaLisa.


      Das Bündel gab ein leises Rascheln von sich, als Jonny es auf die rostfreie Oberfläche stellte.


      »Es fühlt sich warm an«, sagte er und sah Simon fragend an.


      »Das liegt dem Geruch nach daran, dass der Kopf die Außentemperatur angenommen hat. Ich denke nicht, dass wir es hier mit einer frischen Zerstückelung zu tun haben«, stellte Simon fest.


      »Aber wir haben das Paket doch aus der Kühlung geholt«, wandte Rolf Larsson ein.


      »Es war nur eine halbe Stunde dort«, antwortete Simon ohne den Blick von dem etwa fußballgroßen Gebilde aus schwarzem Plastik zu nehmen.


      »Wenn ich versuche es zu öffnen und die Tüte aufhalte, können Sie dann vielleicht den Kopf herausheben?«, fragte Jonny und sah flehentlich zu Simon hinüber.


      »Die Sekretärin hat ausgesagt, dass noch eine weitere Schicht Plastik vorhanden ist – eine durchsichtige«, sagte Simon und zog sich Gummihandschuhe an.


      Jonny tastete in dem großen schwarzen Plastiksack herum, während er Simon Anweisungen gab, wie er zuwege gehen sollte, um eventuelle Fingerabdrücke auf der durchsichtigen Plastiktüte nicht zu zerstören. Als dann die grünliche Hautoberfläche und das schwarze Haar durch die durchsichtige Plastikfolie schimmerten, wurde der Gestank intensiver.


      »Pfui Teufel, wie das stinkt!«, entfuhr es Rolf Larsson. Er rümpfte angeekelt die Nase.


      Mit ruhiger Hand hob Simon den eingewickelten Kopf aus dem Müllsack und legte ihn auf den Tisch. Er achtete darauf, dass er seitlich lag, damit er nicht umfallen konnte. Inzwischen kümmerte sich Jonny um den schwarzen Müllsack und legte ihn in einen großen Karton. Die zweite Plastikschicht schien ein gewöhnlicher, durchsichtiger Plastikmüllsack zu sein, wie er auch in der Personalküche verwendet wurde. Oben an der Stirn war er mit einem kleinen Knoten verschlossen. Die Tüte war aufgeblasen wie ein Luftballon und sah aus, als könnte sie jeden Moment explodieren.


      »Diaminopentan, Leichengift«, erklärte Simon. »Und die rötliche Flüssigkeit am Boden scheint Verwesungsflüssigkeit zu sein.«


      »Müssen wir uns in Sicherheit bringen?«, fragte Jonny und versuchte es mit einem Grinsen.


      Simon schüttelte unmerklich den Kopf, während er das verzerrte Gesicht betrachtete. Die Nase war platt, die Ohren lagen eingedrückt auf Höhe der Schläfen, Augenlider und Lippen waren so angeschwollen, dass man kaum erkennen konnte, ob es sich um einen Mann oder um eine Frau handelte. Das lange schwarzbraune Haar an Stirn und Hinterkopf sowie die Ohrringe sprachen jedoch dafür, dass es eine Frau war.


      »Wir sollten die Tüte unten ein wenig aufschneiden und den Druck ablassen, ehe wir uns dem Knoten zuwenden«, schlug Simon vor.


      »Nicht unten«, sagte Anna-Lisa bestimmt. Simon hob eine Augenbraue und sah sie an.


      »Unten an der Perforation sind vielleicht Spuren, die man der Rolle zuordnen kann. Das gilt übrigens auch für das obere Ende«, übernahm Jonny die kriminaltechnische Erklärung. Kommissarin Win schien nicht in Dozierlaune zu sein. Sie stand schweigend da, als würde sie angestrengt nachdenken.


      »Wie lange braucht ein Leichnam, um diesen Zustand anzunehmen?«, fragte sie und ging langsam um den Tisch herum.


      »Das kommt darauf an«, meinte Simon, nahm ein Skalpell zur Hand und deutete damit auf eine Stelle in der Mitte der aufgeblasenen Plastiktüte, wo er sie punktieren wollte. »Je wärmer ein Leichnam aufbewahrt wird, desto schneller geht der Verwesungsprozess vor sich.«


      »Und wenn der Leichnam bei Raumtemperatur aufbewahrt wird? Wie lange würde es dann dauern?«, fragte sie stur.


      »Mindestens ein paar Tage.«


      Simon stach mit der Spitze des Skalpells in das Plastik, und die Tüte fiel mit einem schwachen Seufzen in sich zusammen. Ein starker Verwesungsgeruch breitete sich im Obduktionssaal aus.


      »Das würde bedeuten, dass jemand dieses Paket einige Tage bei sich aufbewahrt haben muss, ehe es an Sie verschickt wurde«, stellte Anna-Lisa sachlich fest.


      »Das kommt darauf an, wie lange die Auslieferung gedauert hat«, warf Rolf Larsson mit einem schiefen Grinsen ein.


      »Nein«, entgegnete Anna-Lisa kurz. »Das Paket wurde heute Morgen um sieben Uhr zweiunddreißig vom Kurierdienst abgeholt.«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 7


      Noch 155 Tage


      Obwohl sie es eigentlich nicht eilig hatte, holte Ella auf dem kurvigen Waldweg alles aus ihrem schwarzen Sportwagen heraus. Erst als sie die größere Straße erreicht hatte, besann sie sich eines Besseren und ging ein wenig vom Gas. Die Bilder von den Händen des kleinen Mädchens ließen sie nicht los, und die Wut trieb ihr die Farbe ins Gesicht. Es war zwar nicht das erste Mal, dass sie mit ansehen musste, wie einem Kind übel mitgespielt wurde, aber die Verletzungen, die sie bisher gesehen hatte, waren eigentlich immer auf mangelnde Impulskontrolle zurückzuführen gewesen. Ein Elternteil, der seine Wut oder Frustration nicht mehr beherrschen konnte. In Einzelfällen hatte es sich um eine bewusste Strafe gehandelt – beispielsweise in Form einer Brandmarkung –, aber eine solche Verstümmelung war ihr noch nie untergekommen. Der bloße Anblick von Maddes kleinen Fingern hatte jede weitere Erklärung überflüssig gemacht. Die einzige Frage, die sie noch gehabt hätte, hatte sie für sich behalten. Sie hatte David vor der Antwort verschonen wollen, die sie vermutete. Stattdessen war sie hinter der kleinen Hütte stehen geblieben und hatte darüber nachgedacht, was sie gerade gesehen hatte.


      »Verstehen Sie nun?«, hatte David gefragt.


      Ella hatte stumm genickt, aber innerlich waren alle Dämme gebrochen. All die logischen Überlegungen, die normalerweise ihr Handeln bestimmten, waren in einem einzigen Augenblick ausgelöscht worden. In dem Moment, als sie Maddes verstümmelte Hände gesehen hatte, hatte sie gespürt, dass es keinen Ausweg gab. Sie hatte nur noch den Tod vor Augen.


      Ella hielt das Lenkrad immer noch fest umklammert, als sie in die Parklücke gegenüber ihrer Wohnung fuhr. Sie blieb noch ein paar Minuten im Auto sitzen und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Wie in aller Welt war sie in diese Situation geraten? Sie, die immer alles im Griff hatte, wurde jetzt hin- und hergeworfen wie ein Fähnchen im Wind. Noch würde sie nicht aufgeben – wenn sie nur einen kühlen Kopf bewahren und sich wie sonst verhalten konnte, dann konnte sie vielleicht sogar diesen Sturm überstehen, dachte sie und öffnete die Autotür.


      Die große Wohnung im dritten Stock war kalt. Die Heizung war nach dem ungewöhnlich milden Spätsommer noch nicht richtig in Gang gekommen. Bis zum Wetterumschwung letzte Woche hatte sie keinen Gedanken an die wärmeren Pullover verschwendet, die noch immer verpackt in einem der Schränke lagen. Jetzt aber war es wirklich Herbst geworden. Der Parkettboden knarrte unter ihren Füßen, als sie über den Flur tapste, den schweren Samtvorhang zur Seite schob und in das große Zimmer trat. In dem ehemaligen Speisesaal mit halbhohem Wandpaneel und prachtvollem Stuck hatte sie nur die Wände neu gestrichen. Die alte Dame, von der sie die Wohnung gekauft hatte, hatte darin ein halbes Jahrhundert lang geraucht, und manchmal meinte Ella noch immer den Rauch zu riechen, der in den Wänden hing. Die anderen Teile der Wohnung, die früher als Dienstbotenzimmer fungiert hatten, waren wesentlich unprätentiöser, und Ella hatte dort seit ihrem Einzug vieles renoviert.


      Sie knipste die modernen Plastiklampen an, die in den drei beinahe kirchenartigen Fenstern standen, und ließ sich an ihrem Lieblingsplatz nieder. Der rote Ohrensessel, den sie einmal auf einem Flohmarkt gefunden hatte, begleitete sie schon seit Studienzeiten und stand nun vor dem Kachelofen. Sie machte es sich in dem weichen Samt gemütlich und nahm ihr Handy vom Couchtisch. Das Display zeigte einige verpasste Anrufe und zwei Textnachrichten von Mikael. Sie ignorierte die Nummern der verpassten Anrufe, las die Textnachrichten und musste lächeln. Er hatte für morgen einen Tisch in einem Restaurant für sie reserviert, das nur ein paar Häuserblocks entfernt von ihrer und beinahe direkt gegenüber von Estrids Wohnung lag. Ella fiel wieder ein, wie sie wenige Stunden zuvor plötzlich an die alte Dame hatte denken müssen. Sie wählte ihre Nummer und wartete. Beim fünften Klingeln nahm Estrid den Hörer ab. Wie so viele ältere Menschen bestand sie darauf, sich mit ihrer Telefonnummer zu melden.


      »Hallo, hier ist Ella.«


      »Nein sowas, hallo!«, rief Estrid aus. Ella konnte hören, dass sie mit vollem Mund redete.


      »Störe ich dich beim Essen?«


      »Keineswegs, ich schaue mir gerade eine Quizsendung im Fernsehen an«, antwortete Estrid und schluckte.


      Vielleicht eine Praline, dachte Ella und musste lächeln.


      »Kann ich kurz vorbeikommen?«, fragte Ella. Sie merkte plötzlich, dass sie mehr Trost brauchte als nur die vertraute Stimme am Telefon.


      »Jetzt gleich?« Die Stimme klang verunsichert.


      »Ja, also, natürlich nur, wenn es dir passt.«


      Auf ein kurzes Zögern, das Ella wie eine Ewigkeit vorkam, folgte die Antwort: »Natürlich passt es mir! Du bist immer willkommen, das weißt du doch.«


      Trotz der herzlichen Antwort hatte das kurze Zögern Ella misstrauisch gemacht. Irgendetwas stimmte nicht. Gleichwohl steckte sie ihr Handy in die Tasche, stand auf und ging zur Tür. Wenn sie daran dachte, dass sie bald die rundliche Dame in die Arme schließen konnte, fühlte sie sich schon besser, und sie vergaß für einen Augenblick die düsteren Gedanken, die sie belasteten. Ihr Magen fing an zu knurren, als sie mit dem Lift langsam durch das angenehm beleuchtete Treppenhaus hinunterglitt. Sie hatte beinahe den Verdacht, dass das inzwischen eine Art Schlüsselreiz war. Ihr Bauch reagierte inzwischen sicher wie der Pawlow’sche Hund: Estrids Stimme war das Zeichen dafür, dass es bald Waffeln zu essen gab.


      Mittwoch, 21. März 2012


      Die zähflüssige Flüssigkeit am Boden des durchsichtigen Müllsacks rann auf den Stahltisch, als Simon die Punktierung des Plastiks vergrößerte. Langsam schnitt er knapp über dem unteren Tütenrand und bewegte die Tüte dann vorsichtig hin und her, um den Kopf davon zu lösen. Mit einem gedämpften Plumpsen glitt der Schädel auf die rostfreie Unterlage.


      »Eines ist schon mal sicher«, stellte Simon fest. »Diese verwesungsbedingten Veränderungen sind nicht erst seit heute früh um zwanzig vor acht eingetreten.«


      Anna-Lisa Win antwortete nicht, sondern ging stumm um den Obduktionstisch herum und starrte auf den abgeschnittenen Kopf.


      »Mit was wurde der Kopf vom Körper abgetrennt?«, fragte sie, ohne den Blick von dem grünlichen Gesicht abzuwenden.


      Simon richtete einen Deckenscheinwerfer so ein, dass er besseres Licht hatte.


      »Ich muss dazu sagen, dass der Stand der Verwesung eine Beurteilung nicht gerade erleichtert, aber die Haut sieht sauber abgetrennt aus, ich würde auf ein Messer tippen.«


      »Und die Wirbelsäule?«


      Simon gab dem Schädel einen leichten Stoß, sodass er sich um 180 Grad drehte.


      Die Unterseite hatte eine glibberige Oberfläche mit Muskelfetzen, in der Mitte schimmerte ein wenig weißer Knochen hervor.


      »Das kann ich im Moment noch nicht sagen«, erwiderte Simon gedehnt. »Wir müssen die Knochen erst eviszerieren.«


      »Eviszerieren?«, wiederholte die Kommissarin fragend.


      »Derselbe Prozess, wie ihn Jäger vornehmen, wenn sie die Weichteile aus einem Tierschädel entfernen, bevor sie ihn an die Wand hängen.«


      »Das will ich nicht gehört haben«, sagte Rolf Larsson und zog eine böse Grimasse.


      »Bis wann können Sie das machen?«, fragte Win und sah auf die Uhr.


      Simon richtete sich aus seiner gebeugten Haltung auf und sah sie an.


      »Das hier ist nur eine erste Begutachtung des Fundes«, fing er an. »Bevor wir uns dem tiefer liegenden Knochen zuwenden, müssen wir alles andere sorgfältig untersuchen. Außerdem sollten bei einer solchen Angelegenheit vorschriftsgemäß eigentlich zwei Gerichtsmediziner mitwirken.«


      Anna-Lisa Win schwieg einen Moment und schien über Simons Worte nachzudenken. Dann legte sie den Kopf schief und blinzelte.


      »Wo sind die Ohrringe?«


      Jonny und Rolf beugten sich vor und betrachteten das linke Ohr genauer, das nun oben lag. Das Ohrläppchen war angeschwollen, aber in der Mitte der grünlichen Haut war ein kleines Loch, und darin schimmerte ein Metallgegenstand.


      »Auf der anderen Seite ist auch einer«, sagte Simon leise.


      Kommissarin Win nickte und zeigte auf die Kamera, die Jonny auf einen Rolltisch neben der Tür gelegt hatte.


      »Können wir die jetzt abnehmen?«


      »Natürlich«, antwortete Jonny.


      »Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?« Sie sah Simon herausfordernd an, aber er schüttelte den Kopf.


      Mit Plastikhandschuhen an den Händen öffnete Jonny vorsichtig den Verschluss auf der Rückseite der Ohrläppchen und löste die Schmuckstücke behutsam ab. Kleine grüne Gewebereste blieben an dem Metall hängen, aber nachdem er ihn unter lauwarmem Wasser abgespült hatte, glänzte der Schmuck wie neu. Der geschliffene Stein war klein und die Einfassung einfach. Dennoch sahen die Ohrringe irgendwie edel und exklusiv aus.


      »Ich bringe sie auf dem Weg zurück aufs Revier bei einem Juwelier vorbei«, sagte Win kurz. »Hoffen wir, dass sie nicht bei einer der großen Ladenketten gekauft wurden.«


      Noch 155 Tage


      Sobald Ella Estrids Wohnung wieder verlassen hatte, kamen auch schon die Gedanken an Davids Tochter zurück. Der fragende Blick, den das Mädchen seinem Vater zugeworfen hatte, die kleinen Hände, die die kopflose Barbiepuppe umklammerten. Mit schwerem Herzen trat Ella auf die Straße hinaus. Mikael hatte ein spätes Kundengespräch, und sie würden sich erst morgen im Restaurant sehen. Es erwartete sie also eine leere, dunkle Wohnung. Ausgerechnet sie, die nie die Einsamkeit oder die Nacht gefürchtet hatte, suchte jetzt nach einem Vorwand, um nicht nach Hause gehen zu müssen. Eigentlich jagten ihr weder die verlassene Wohnung noch deren dunkle Winkel Angst ein. Aber sie wusste, dass sie dort ihre Gedanken nicht länger verdrängen konnte. Sie hatte Todesangst vor dem schwarzen Loch, in das sie fallen würde. Trotzdem ging sie weiter.


      Erst, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, bemerkte sie den Mann, der hinter ihr auf der Treppe saß. Die dunkle Gestalt stand auf, taumelte ein wenig und trat dann aus dem Schatten heraus. Ella wich reflexartig zurück, besann sich aber eines Besseren, als sie ihn erkannte. Dem heute Vormittag noch so geschniegelten Staatsanwalt standen die roten Haare zu Berge, seine Augen waren wässrig. Die rechte Hand steckte in seiner Manteltasche. Ein eckiger Gegenstand zeichnete sich unter dem beigefarbenen Stoff ab.


      »Entschuldigen Sie, dass ich störe«, lallte er. Seine Stimme hallte in dem prächtigen Treppenhaus wider und führte eine unverkennbare Alkoholfahne mit sich.


      Ella ließ die Schlüssel im Schloss stecken und drehte sich zu ihm um. Sie ließ seine Hand in der Manteltasche nicht aus den Augen.


      »Was tun Sie hier?«, fragte sie. Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt. Tatsächlich hatte sie gehofft, ihm nach ihrem Treffen noch weitere Fragen stellen zu können, aber nicht unter diesen Umständen.


      »Sie müssen mir zuhören«, flehte Vadlund.


      In diesem Augenblick machte sich der kleine Lift mit einem surrenden Geräusch auf den Weg nach unten. Aus einem der tieferen Stockwerke hörte man das gedämpfte Bellen eines Hundes.


      »Kommen Sie herein«, sagte Ella und sperrte dem ungebetenen Gast die Tür auf.


      Hans Vadlund wirkte ein wenig verwundert über Ellas plötzliche Gastfreundschaft, aber er bedankte sich und folgte ihr in die Wohnung. In der langen, schmalen Diele blieb er unbeweglich stehen und machte keine Anstalten, seinen Mantel auszuziehen. Ella schaltete die Deckenbeleuchtung ein, hängte ihren schwarzen Mantel auf und ging in die Küche. Bevor der Staatsanwalt ihr folgen konnte, hatte sie das kleine, klauenartige Schälmesser an sich genommen und in ihren Ärmel geschoben. Sie zog einen Stuhl heraus und machte eine einladende Geste.


      »Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«, fragte sie lustlos, aber Vadlund schüttelte nur den Kopf. Er war im Türrahmen stehen geblieben und sah sich in der frisch renovierten Küche um. Seine rechte Hand steckte noch immer in seiner Tasche.


      »Sie müssen diese Sache auf sich beruhen lassen«, sagte er flehend. Sie konnte die Verzweiflung in seiner Stimme hören. »Ich würde das sonst nicht überleben.«


      »Dann war Kauffmans Gutachten also doch nicht so fehlerhaft?« Ellas Frage war natürlich rhetorisch. Sie hatte selbst gelesen, was ihr älterer Kollege geschrieben hatte, und wusste genauso gut wie Vadlund, dass das Gutachten für eine Anklage gereicht hätte.


      »Sie haben meine Frau geschnappt. Nur wenige Stunden bevor ich Anklage erheben sollte.«


      Der deutlich angetrunkene Staatsanwalt ließ den Kopf hängen und erinnerte so an ein beschämtes Kind. Mit einem tiefen Seufzer sank er im Türrahmen zusammen. Eine furchtbare Niedergeschlagenheit lag in seinen Worten.


      »Wir haben an jenem Morgen wie immer zusammen gefrühstückt, und als ich das Haus verließ, las Gunilla noch Zeitung. Sie hasst Stress am Morgen.«


      Er lächelte entschuldigend und warf einen Blick zu Ella hinüber, dann starrte er wieder vor sich auf den Boden. Inzwischen hatte er die Hände aus den Taschen genommen und fuhr sich damit durch die unordentlichen Haare.


      »Erzählen Sie weiter«, sagte sie aufmunternd.


      »Ich weiß immer noch nicht, wie das Päckchen damals in die Arbeit gekommen ist.« Er brach ab und stand auf.


      »Mir ist klar, dass Sie bedroht wurden«, sagte Ella sachlich.


      »Bedroht?«, rief Vadlund aus und lachte bitter. »Diese Typen halten sich verdammt noch mal nicht mit Drohungen auf. Sie haben mir einfach Gunillas Ringfinger geschickt, angerufen und mir gesagt, was ich tun soll. Sie hatten keinerlei Zweifel daran, dass ich die Botschaft verstehen würde.«


      »Und so war es ja auch«, stellte Ella nüchtern fest.


      Vadlund sah sie abschätzig an. »Was hätten Sie denn getan?« Er klang verbittert.


      »Es geht hier nicht um mich«, fiel Ella ihm ins Wort. »Und selbst, wenn ich verstehen kann, warum Sie sich dazu entschlossen haben, die Anklage fallen zu lassen, so heißt das noch lange nicht, dass Sie richtig gehandelt haben.« Ihre Stimme wurde hart. Sie dachte an Josephine Simic, die in diesem Spiel die große Verliererin war.


      »Für Sie ist das alles ganz einfach, nicht wahr«, fauchte Vadlund. »Sie sitzen auf Ihrem hohen Ross und wollen mich belehren.« Er nuschelte die Worte, und seine Aussprache wurde feucht, als er die Stimme erhob. Er steckte die Hand wieder in die Tasche und schien nach etwas zu greifen.


      Ella stand von ihrem Stuhl auf und ließ das kleine Messer in ihre Hand rutschen. Jetzt war sie keine zwei Meter mehr von dem aufgebrachten Staatsanwalt entfernt.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 8


      Mittwoch, 21. März 2012


      Es war beinahe drei Uhr, und Anna-Lisa Win war erst seit einer Stunde wieder zurück auf dem Revier, nach einem gelinde gesagt umwerfenden Arbeitstag. Nun saß sie ihrem direkten Vorgesetzten Einemark gegenüber und betrachtete sein besorgtes Gesicht. Er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt, während er den kurzen Bericht las, den Win ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie hatten zwar den ganzen Tag über immer wieder telefoniert, aber erst jetzt konnte sie persönlich einen Überblick über die Geschehnisse geben. Als er den Bericht durchgelesen hatte, nahm er seine Brille ab, seufzte tief und massierte seine Nasenwurzel.


      »Pfui Teufel«, begann er langsam. »Ein richtiger Zerstückelungsmord.«


      Anna-Lisa rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. So hatte sie das nicht in ihrem Bericht geschrieben.


      »Das entspricht nicht meiner Auffassung«, bemerkte sie.


      Einemark lächelte skeptisch und setzte seine Brille wieder auf. »Ja, das ist mir aufgefallen.«


      Er nahm den kleinen Papierstapel noch einmal zur Hand, blätterte auf die letzte Seite und las laut vor: »Unter Berücksichtigung des Adressaten scheint es nicht angebracht, die Zerstückelung als defensiv einzuordnen – da eine solche Zerstückelung per definitionem darauf abzielt, die Identifizierung des Opfers zu erschweren oder den Transport zu erleichtern. Genauso wenig macht sie aber einen offensiven Eindruck, da dieser Typ von Zerstückelung von einer emotionalen Bindung zum Opfer geprägt ist. Die Zerstückelung erfolgt in solchen Fällen in blinder Wut oder sexueller Erregung. Es ist daher möglich, dass nur der Kopf der Frau vom Körper abgetrennt wurde und dieser dann als eine Warnung oder ein Zeichen ähnlicher Art an die Gerichtsmedizin geschickt wurde.«


      Er schüttelte den Kopf und sah sie an.


      »Sie müssen lernen, wie eine Polizistin zu schreiben, Lisa. Das hier versteht kein Mensch.«


      Anna-Lisa spürte, dass sie rot wurde. Es war nicht das erste Mal, dass Einemark etwas an ihrer Art zu formulieren auszusetzen hatte. Viel zu kompliziert, nicht zielgruppenorientiert. Tief drinnen war sie eben doch eine Juristin, redete sie sich ein. Natürlich prägte das ihre Sprache. Auf jeden Fall mehr als der breite Dialekt, den ihre Mutter sprach. Sie erinnerte sich, wie sie Ingegärds Art zu reden schon als Teenager verabscheut hatte und wie sie sich geschämt hatte, sobald ihre Mutter in der Öffentlichkeit den Mund aufgemacht hatte.


      »Bald findet das erste Treffen mit ihrem Ermittlungsteam statt, und da müssen Sie so reden, dass die Leute Sie verstehen«, ermahnte er sie. Seine Stimme klang nicht ärgerlich, eher väterlich.


      »Ich wollte nur sagen, dass dieser Fall weder in die offensive noch in die defensive Kategorie von Zerstückelung passt, wenn man eine solche Unterscheidung treffen will«, erklärte sie.


      »Ich verstehe, was Sie meinen«, betonte ihr Vorgesetzter. »Ich mache mir um den Rest unserer lieben Kollegen Sorgen.«


      Anna-Lisa nickte und errötete noch mehr.


      »Wenn ich Sie recht verstanden habe, dann wird der Kopf bereits morgen früh einer gerichtsmedizinischen Untersuchung unterzogen. Macht das derselbe Arzt, der auch heute da war?«, fragte Einemark.


      »Ja, Simon Stålhammare und noch jemand. Gerarldsson oder Andersson – das wusste er noch nicht.«


      Aus alter Gewohnheit nahm Einemark wieder seine Brille ab und sah Anna-Lisa an.


      »Diese Angelegenheit hat höchste Priorität, und Sie können sich so viele Leute holen, wie Sie brauchen«, sagte er großzügig. »Liljekvist und Borg brauche ich weiterhin für den Mord im Rammelsväg, und Zachrisson braucht noch ein paar Tage für den Raubüberfall, aber ansonsten können Sie auswählen, wen Sie wollen.«


      Anna-Lisa saß schweigend da und dachte nach. Wahrscheinlich wollte der Chef ihr damit sagen, dass sie eine große Arbeitsgruppe für den Fall zusammenstellen sollte. Wahrscheinlich damit er seinem eigenen Vorgesetzten sagen konnte, dass er alles in seiner Macht Stehende tat. Wenn jemand eine Straftat der Polizei meldete, dann war das eine öffentliche Angelegenheit, und Anna-Lisa wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Allgemeinheit von dem Paket erfahren würde. Ein Zerstückelungsmord war gefundenes Fressen für die Boulevardzeitungen, dachte sie und nahm sich vor, einen Ermittler auf die Internetresonanz abzustellen. Manchmal ließen sich auch die Täter dazu hinreißen, an einem Chat teilzunehmen, wo aktuelle Verbrechen diskutiert wurden. Sie hatte auch den Verdacht, dass manche Kollegen im Schutz der Anonymität solcher Foren ihre Informationen und Meinungen loswurden.


      »Ich habe mir die Freiheit genommen, für morgen früh um acht Uhr eine Besprechung einzuberufen«, sagte Einemark und sah sie aufmunternd an. »Da können Sie Ihren Mitarbeitern die Angelegenheit vortragen.«


      Anna-Lisa runzelte die Stirn. Dies war ein Mordfall, in dem sowohl Täter als auch Opfer unbekannt waren, und zu allem Überfluss hatten sie noch nicht einmal einen Tatort. Sie durfte keine Zeit verlieren.


      »Was spricht dagegen, das Meeting jetzt gleich einzuberufen?«, fragte sie und stand auf.


      Eine halbe Stunde später waren alle Ermittler des Dezernats für Gewaltverbrechen im Konferenzraum versammelt. Zwei hatten bereits Feierabend gemacht, aber man musste trotzdem zusätzliche Stühle aus den Nebenräumen holen, damit jeder einen Sitzplatz bekam. Draußen war es windig, dicke Regenwolken wanderten über der Stadt.


      »Heute früh um acht Uhr fünfundfünfzig nahm Gunvor Palmquist an ihrem Arbeitsplatz ein Paket entgegen«, begann Kommissarin Win die Einführung mit fester Stimme. »Sie ist forensische Verwaltungsangestellte im rechtsmedizinischen Institut und arbeitet dort seit beinahe dreißig Jahren. Schon beim Öffnen des Pakets wurde sie misstrauisch. Es roch stark nach Verwesung, und nachdem sie einen Blick in den Karton geworfen hatte, meinte sie, Teile eines Gesichts zu erkennen. Sie verständigte sofort den diensthabenden Gerichtsmediziner.«


      Anna-Lisa machte eine kurze Pause und betrachtete ihre Zuhörer. Die vierzehn Ermittler saßen da wie versteinert und hörten aufmerksam zu. Einemark saß mit verkniffener Miene ganz hinten.


      »Gerichtsmediziner Simon Stålhammare machte von der Röntgenausrüstung seiner Abteilung Gebrauch und verifizierte den Verdacht seiner Kollegin, ehe er sich an die Polizei wandte.«


      Ein Raunen ging durch den Raum, und Anna-Lisa musste sich räuspern, um fortfahren zu können.


      »Wir haben den Kopf bereits ein erstes Mal untersucht und glauben, dass er einer Frau gehört.«


      »Glauben?«, fragte einer der jüngeren Ermittler. Per Norback war erst vierunddreißig Jahre alt, hatte aber schon sieben Jahre Dienst beim nationalen Nachrichtendienst hinter sich, einer der Polizeibehörde unterstellten Einheit, die auf Verfassungsschutz, Terrorismusbekämpfung und Personenschutz spezialisiert war. Seit einem halben Jahr war er aber zweifacher Vater und hatte sich nach eigener Aussage zwischen Job und Familie entscheiden müssen. Mitarbeiter im Außendienst der Sicherheitspolizei, wie der Nachrichtendienst auch genannt wurde, bekamen ihren Dienstplan oft erst zwei Wochen im Voraus und mussten immer abrufbereit sein. Wahrscheinlich hoffte Per, dass das beim Landeskriminalamt anders war, vermutete Anna-Lisa. Natürlich gab es auch dort mal Überstunden, aber er musste zumindest nicht für längere Zeit von zuhause fort.


      »Der Kopf weist einigermaßen umfassende Verwesungsveränderungen auf«, sagte Anna-Lisa und warf ein paar Fotos auf den ovalen Tisch.


      »Oh verdammt«, entfuhr es Norback, als er den aufgedunsenen Kopf sah.


      Als die Fotos herumgereicht wurden, brachten auch die übrigen Zuhörer ihr Unbehagen mehr oder weniger spontan zum Ausdruck.


      »Die Person hatte lange Haare und trug Ohrringe«, erklärte Anna-Lisa weiter.


      »Die Augenbrauen sehen gezupft aus«, bemerkte die etwas ältere Ermittlerin Klara Magnusson. Sie beschäftigte sich schon seit mehr als fünfzehn Jahren mit Gewaltverbrechen und war an mehr Mordermittlungen beteiligt gewesen als alle anderen Anwesenden. Ihre natürliche Autorität und die elegante Frisur hatten ihr den Spitznamen »Frau Magnusson« eingebracht.


      Anna-Lisa betrachtete eines der Fotos genau und nickte dann zustimmend, ehe sie wieder das Wort ergriff: »Das Paket wurde von einem gewissen Henrik Åbrink abgeliefert, angestellt bei der Firma ExpressPak Spedition AB. Er arbeitet dort seit knapp vier Monaten und hat schon einige Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit bekommen, aber sein polizeiliches Führungszeugnis ist einwandfrei. Gestern Nachmittag um kurz nach drei Uhr rief ein Mann bei ExpressPak an. Er stellte sich als Alexander Poppe vor und machte eine Bestellung. Ein etwa zehn Kilogramm schweres Paket sollte heute in der Nordsjögata 6 abgeholt und so schnell wie möglich im rechtsmedizinischen Institut abgeliefert werden. Unter der angegebenen Adresse residiert die Firma Briola AB – ein Unternehmen, das Kinderspielsachen herstellt, in der Niederlassung im Hafen arbeiten achtundfünfzig Mitarbeiter.«


      Als Anna-Lisa von ihren Aufzeichnungen aufsah nahm sie zufrieden zur Kenntnis, dass mehrere Kollegen angefangen hatten, sich Notizen zu machen. Von den jüngeren Mitarbeitern schrieb nur Mao nicht mit. Anna-Lisa wollte diesen Namen eigentlich nicht verwenden, aber es ließ sich fast nicht vermeiden. Zuerst war es nur ein Spitzname gewesen, inzwischen nannten alle im Präsidium Martin Olsson so. Er war ihr Computerexperte und völlig überqualifiziert für diesen Job, aber er schien sich wohlzufühlen. Der Spitzname war entstanden, als er seine neuen Passwörter für das Computersystem bekommen hatte. Er hatte vietnamesische Wurzeln, und Anna-Lisa hatte deswegen jedes Mal ein mulmiges Gefühl, wenn jemand ihn Mao rief. Als Gruppenleiter musste sie jede Art von Schikane eigentlich unterbinden, aber seit er selbst angefangen hatte, seine E-Mails mit Mao zu unterzeichnen, machte sie sich deswegen keine Sorgen mehr. Mao schien auf jeden Fall keine Notizen zu brauchen – sein Gedächtnis war hervorragend.


      »Henrik Åbrink war heute früh pünktlich um zwanzig Minuten vor acht Uhr in der Nordsjögata. Draußen vor der Tür wartete ein etwa sechzigjähriger Mann mit einem Paket auf dem Arm. Er trug dunkelblaue Hosen, eine Fleecejacke und eine Schirmmütze. Ich habe den Boten verhört, in diesem Moment sitzt er unten mit einem Zeichner.«


      Einer der älteren Ermittler sah Anna-Lisa mit einfältigem Gesichtsausdruck an. »Warum fahren wir nicht einfach hin und verhaften diesen Poppe?«, fragte er und hob fragend die Schultern.


      »Weil bei Briola kein Alexander Poppe arbeitet«, fiel Anna-Lisa ihm ins Wort.


      Der ältere Kollege sank in sich zusammen und starrte vor sich auf den Tisch.


      »Bin ich die Einzige, die findet, dass dieser Name verdächtig an einen anderen erinnert?« Frau Magnusson hatte sich wieder zu Wort gemeldet. Sie warf den älteren Kollegen im Raum einen kurzen Blick zu, ehe sie fortfuhr: »Im Herbst 2009 wurde ein gewisser Aleksandar Popovic ermordet im Industriehafen aufgefunden – nicht weit von der Nordsjögata entfernt.«


      »Herrgott, ja«, rief Einemark. »Das stimmt!«


      »Mir ist dieser Fall nicht bekannt«, sagte Anna-Lisa verdrießlich und sah Frau Magnusson auffordernd an, die sogleich mit ihren Ausführungen fortfuhr.


      »Aleksandar war wohl anfangs nur ein kleiner Taschendieb, der für die Brüder Simic arbeitete. Aber im Sommer 2009 hat die Fahndung ihn mehrmals zusammen mit Giovanni Belletti gesichtet.«


      »Ist der mit Jovan Belletti verwandt?«, warf ein älterer Ermittler ein.


      »Das ist ein und derselbe«, erwiderte Frau Magnusson. »Vor vier oder fünf Jahren hat er seinen Vornamen geändert. Wahrscheinlich, um italienischer zu erscheinen, als er eigentlich ist. Auf jeden Fall wurde die Fahndung misstrauisch, als sie Aleksandar mit Belletti zusammen beobachtete, weil die Brüder Simic und Belletti ja eigentlich auf verschiedenen Seiten standen.«


      »Handeln sie mit Drogen?«, fragte Norback.


      »Drogenhandel und Erpressung«, antwortete der Chef vom hinteren Teil des Raumes aus.


      Anna-Lisa wusste, dass Einemark es schon einige Male selbst mit dem Fall der Brüder Simic zu tun gehabt hatte, aber sie wusste auch, dass die Ermittlungen noch nie zu einer Anklage geführt hatten. Das war ein wunder Punkt.


      »Anfang Oktober 2009 wurde wie gesagt die Leiche von Aleksandar Popovic in einer leeren Lagerhalle unten am Hafen gefunden«, fuhr Frau Magnusson fort und sah Anna-Lisa an. »Man hatte ihm in die Brust geschossen und die Kehle durchgeschnitten. Wir haben keine Patronenhülsen am Tatort gefunden, und die Kugeln im Körper waren vom Kaliber 7,65, wenn ich mich nicht irre.«


      Frau Magnusson seufzte tief und lächelte verlegen.


      »Wir haben hunderte von Stunden in diesen Fall investiert, konnten aber keinen einzigen konkreten Beweis finden, dass Bojan oder Goran etwas mit der Sache zu tun hatten. Die Ermittlungen sind immer noch nicht abgeschlossen.«


      »Warum sollte jemand Aleksandars Namen als Absender verwenden?«, merkte Norback an.


      »Das ist eine gute Frage«, schaltete sich Anna-Lisa ein, ehe jemand ihm antworten konnte. »Eine Frage, mit der wir uns beschäftigen werden, sobald wir die Situation genauer umrissen haben und entschieden haben, wie wir weiter vorgehen wollen.«


      Sofort bereute sie, von »wir« gesprochen zu haben. Schließlich waren es ihre Ermittlungen, und sie hatte die Entscheidungsgewalt. In diesem Moment fasste Anna-Lisa einen Entschluss über das weitere Vorgehen.


      »Zuallererst brauche ich drei Arbeitsgruppen. Eine wird sich ausschließlich mit der Identifizierung des Kopfes befassen – wir müssen so schnell wie möglich wissen, wem der Kopf gehört.« Sie zeigte auf zwei Männer, die auf der einen Seite des Tisches saßen. Beide Herren hatten einen dunklen Schnurrbart, und die Ähnlichkeit mit den Polizisten Schulze und Schultze aus den Tim-und-Struppi-Comics war frappierend.


      »Sie werden mit Doktor Ingrid Fors zusammenarbeiten. Sie ist Zahnärztin und auf Zahnidentifizierung spezialisiert. Sie kann die Identitäten, die Sie ihr vorschlagen, entweder bestätigen oder ausschließen.« Ehe einer der Schulzes etwas dagegen sagen konnte, fuhr Anna-Lisa in bestimmtem Ton fort: »Stålhammare ist sich zwar nicht hundertprozentig sicher, aber er glaubt, dass seit dem Tod dieser Person bis zu einem Monat vergangen sein kann. Nachdem wir bislang so wenig wissen, schlage ich vor, dass Sie mit den Personen anfangen, die im letzten halben Jahr als vermisst gemeldet wurden.«


      Anna-Lisa warf einen kurzen Blick zu Einemark, ehe sie fortfuhr. Er nickte ihr aufmunternd zu.


      »Die zweite Gruppe, bestehend aus Back, Englund und Jankowski, wird versuchen das Paket und dessen Absender so weit wie möglich zurückzuverfolgen.« Back und Englund waren beide neu in der Abteilung, und ihre Mienen hellten sich erkennbar auf, als ihre Namen genannt wurden. Der um einiges ältere und bei weitem routiniertere Jankowski dagegen ahnte vermutlich, dass diese Spur nicht besonders weit führen würde und sah weniger erwartungsfroh aus.


      »Schließlich möchte ich, dass mich Magnusson, Norback und Mao zum rechtsmedizinischen Institut begleiten. Jonny Duda und Larsson von der Spurensicherung werden bei der Obduktion dabei sein, aber ich hätte gerne auch Magnusson und Norback dabei.«


      Diejenigen, die in keine der drei Arbeitsgruppen eingeteilt worden waren, sahen sich unschlüssig um und begannen aufzustehen.


      »Möglicherweise brauchen wir in den nächsten Tagen noch Verstärkung«, ergänzte Einemark entschieden und warf Kommissarin Win einen ernsten Blick zu.


      »Definitiv«, stimmte sie zu und sah sich um. »Ich hoffe, dass wir bald den Namen des Opfers, einen Tatort und einen Verdächtigen haben.« Sie versuchte den Sitzungsteilnehmern, die nun schweigend den Konferenzraum verließen, aufmunternd zuzulächeln.


      Als der Letzte die Tür hinter sich geschlossen hatte, ergriff Frau Magnusson das Wort: »Aleksandar starb, wie gesagt, 2009, und der Verdacht fiel auf die Gebrüder Simic«, fasste sie zusammen.


      »Glauben Sie, dass einer der Brüder auch etwas mit dieser Sache zu tun hat?«, fragte Norback. Er schien nicht ganz folgen zu können. Frau Magnusson schüttelte nur den Kopf. »Im Oktober letzten Jahres wurde Bojan Simic tot in seinem Haus hier in der Stadt aufgefunden. Seine Frau wohnte zum damaligen Zeitpunkt woanders, deswegen war es sein Bruder Goran, der ihn an jenem Vormittag tot im Bett auffand. Laut Alarmsystem hatte Bojan die Haustür gegen Mitternacht aufgeschlossen und den Alarm danach nicht wieder eingeschaltet.«


      »Woran starb er?«, fragte Norback neugierig.


      »Der Gerichtsmediziner konnte eigentlich nichts feststellen«, fing Klara an, brach dann aber ab. »Zachrisson leitete damals die Ermittlungen, er kennt sich da besser aus als ich. Ich weiß, dass von einem erblichen Herzfehler die Rede war, aber mir ist nicht bekannt, ob das jemals bestätigt wurde.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Anna-Lisa zögerlich. Frau Magnusson machte selten den Mund auf, ohne auf etwas hinauszuwollen. Nun beugte sie sich vor und flüsterte theatralisch: »Frau Simic spielte eine gewissen Rolle im Ermittlungsverfahren – laut einigen Boulevardzeitungen war sie sogar verdächtig.« Sie verdrehte die Augen, ehe sie sich wieder in ihrem Stuhl zurücklehnte. »Ich meine nur, dass wir vielleicht als Erstes nachprüfen sollten, ob ihr Kopf noch an Ort und Stelle ist?«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 9


      Noch 155 Tage


      Ella stand regungslos da und ließ die Hand des Staatsanwalts, die wieder in seiner Tasche steckte, nicht aus den Augen. Sie spürte, wie das Adrenalin in ihre Adern schoss. Seinem taumelnden Gang und der undeutlichen Aussprache nach war Hans Vadlund deutlich angetrunken, und vielleicht würde ihr das den Vorsprung verschaffen, den sie brauchte, dachte sie und fühlte, wie sie das kleine Messer fester umklammerte.


      »Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte«, fing Vadlund an und zog einen Flachmann aus der Tasche. Gierig nahm er einen großen Schluck daraus.


      »Ich habe nichts dagegen«, seufzte Ella erleichtert und ging zur Küchenzeile hinüber. Sie steckte das Messer zurück ans Magnetband und drehte sich zu dem in sich zusammengesunkenen Staatsanwalt um. Ehe er mit seinen Ausführungen fortfuhr, wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Eine klare Flüssigkeit war aus der Flasche den Hals hinunter auf das hellblaue Hemd gelaufen.


      »Sie sollten wissen, dass mir der Entschluss nicht leicht gefallen ist«, lallte er. »Ich denke jeden Tag an diese arme Frau. Aber …« Er schwieg einen Augenblick. »Aber was zum Teufel hätte ich tun sollen?« Seine Stimme klang nun hart und anklagend. »Beim nächsten Mal hätten sie mir wahrscheinlich entweder eine Bombe oder Gunillas Kopf ins Haus geschickt. Sie hat doch mit der ganzen Sache gar nichts zu tun!«


      Ella nickte ruhig und ging vor ihm in die Hocke. Es kam ihr jetzt absurd vor, dass sie Angst vor ihm gehabt hatte, sie empfand nur noch Mitleid mit ihm. Er war auch ein Opfer, dachte sie und nahm vorsichtig seine Hand. Sie stellte den silbernen Flachmann neben ihn auf den Boden und sah ihm in die traurigen Augen. »Wie haben sie Gunilla gekidnappt? Sie müssen mir das erzählen.«


      »Sie will am liebsten gar nicht darüber reden«, antwortete er kleinlaut. »Aber sie sagte, dass an jenem Morgen zwei Männer mit Schirmmütze und dunklen Sonnenbrillen in unser Haus kamen. Sie hatten einen leichten ausländischen Akzent. Sie klingelten, kurz nachdem ich gegangen war, und als Gunilla die Tür öffnete, bedrohten sie sie mit einer Pistole und drängten sich hinein.«


      »Sie haben sie also nicht gekidnappt?«, fasste Ella zusammen.


      Er schüttelte den Kopf. »Sobald ich das Päckchen geöffnet hatte, versuchte ich sie am Handy zu erreichen, aber sie ging nicht ran. Da bin ich nach Hause gefahren und habe sie gefunden. Sie war auf einem Stuhl in der Waschküche gefesselt, auf dem Boden waren Blutstropfen. Sie hatten ihre linke Hand verbunden, aber die blutige Gartenschere hatten sie neben dem Waschbecken liegen lassen.«


      Ella blieb hocken und dachte nach. »Und als sie Sie anriefen, klang es so, als wären sie bei Ihnen daheim?«


      »Bojan selbst hat angerufen«, sagte er müde.


      »Ich dachte, der saß zu diesem Zeitpunkt in Untersuchungshaft?«, warf Ella ein. »Sind Sie sicher, dass es nicht sein Bruder Goran war?«


      Vadlund zuckte die Schultern und machte einen Schmollmund wie ein Kind. Er war den Tränen nahe. »Ich weiß es nicht. Er klang wie Bojan.«


      Ella stand mühsam auf. Soweit sie wusste, hatten sich die Gebrüder Simic vor allem auf Drogenhandel spezialisiert, aber nach dem, was sie an diesem Tag erfahren hatte, schienen sie auch Erpressung in ihrem Repertoire zu haben. Vielleicht kassierten sie auch regelrechte Schutzgelder.


      Es war zwar noch nicht einmal acht Uhr, aber Ella war müde und wollte schlafen gehen. Sie wusste, dass sie in den nächsten Tagen im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sein musste, und sie würde sich von dem betrunkenen Staatsanwalt nicht den Schlaf rauben lassen – egal wie leid er ihr tat. Sie reichte ihm die Hand und half ihm auf.


      »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Hans«, sagte sie nüchtern. »Ich werde diese Angelegenheit nicht weiter verfolgen.«


      Seine traurigen Augen leuchteten einen Augenblick auf. »Wirklich?«


      Ella nickte und ging zur Tür. Vadlund folgte ihr.


      Mittwoch, 21. März 2012


      Zur Sicherheit hatte Simon den Kopf in einem separaten Kühlfach in der Leichenhalle eingeschlossen. Nach der ersten Untersuchung hatte er ihn in ein Laken gehüllt und auf ein rostfreies Stahltablett gelegt. Die Kriminaltechniker und die Kommissarin hatten versprochen, am nächsten Tag wiederzukommen, aber Simon stand noch immer vor dem Kühlfach und dachte nach. Eine Sache ging ihm einfach nicht aus dem Kopf, seit er die Röntgenbilder gesehen hatte – irgendwo in seiner Brust wog dieser Gedanke schwer.


      »Ich dachte mir schon, dass du hier bist.« Simon zuckte zusammen und drehte sich um. In der Leichenhalle war es dunkel, und Ingrid Fors war hereingekommen, ohne dass er sie gehört hatte. Ihre Augen waren ernst, aber sie lächelte ihn an. Sie sah beinahe schuldbewusst aus, dachte Simon und erwiderte ihr Lächeln gequält.


      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. Sie nickte, ergriff seine Hand und drückte sie fest.


      »Warum hat man den Kopf hierher geschickt?« Er war vollkommen durcheinander.


      Ingrid legte ihre andere Hand auf seine sorgenvolle Stirn und streichelte ihn zart. »Du kannst im Moment nicht mehr tun«, sagte sie leise und versuchte seinen Blick einzufangen.


      Ingrid Fors war genauso groß wie Simon und hatte mindestens so breite Schultern, aber sie hatte sehr weibliche Gesichtszüge und eine herzliche Ausstrahlung. Als sie sich gerade näher zu ihm beugen wollte, öffnete sich mit einem surrenden Geräusch die Doppeltür des Obduktionssaals. Sofort ließ sie seine Hand los und trat einen Schritt zur Seite. Eine Sekunde später betrat Gerarldsson den kühlen Raum.


      »Tut mir leid, dass ich den ganzen Tag nicht erreichbar war«, sagte der rundlich gebaute Chef und sah die beiden forschend an. Er trug dunkle Hosen und ein kariertes Hemd, das über dem mächtigen Bauch spannte. Zu allem Überfluss hatte Gerarldsson auch noch die Angewohnheit, die Hände hinter dem Rücken zu verschränken und den Bauch in die Luft zu recken, wodurch er noch korpulenter wirkte. Früher war er einer der bekanntesten Gerichtsmediziner des Landes gewesen und hatte unzählige Obduktionen durchgeführt, aber in letzter Zeit arbeitete er hauptsächlich im Auftrag der Universität, man traf ihn nur noch selten mit dem Skalpell an.


      »Werde ich Ihnen morgen assistieren?«, fragte er, ging zum Lesegerät neben der langen Reihe von Kühlfächern und zog seine Karte durch.


      »Das wäre gut. Kauffman ist im Gericht, und Ella konnte ich noch nicht erreichen«, antwortete Simon ausweichend.


      Ohne ein weiteres Wort öffnete Gerarldsson das Kühlfach und zog das Tablett mit dem Stoffbündel heraus. Wieder breitete sich ein strenger Geruch im Raum aus. Vorsichtig hob er den weißen Stoff zur Seite und legte Teile des aufgedunsenen Gesichts frei. Er gehörte noch zu der alten Generation von Gerichtsmedizinern, die sich nicht lange mit Handschuhen oder anderer Schutzausrüstung aufhielten. Mit einer geschickten Bewegung strich er eine dunkle Haarsträhne zur Seite, die über die Wange gefallen war. Der Kopf lag auf der Seite, und um das Gesicht von vorne sehen zu können, legte auch Gerarldsson den Kopf schief.


      »Wer bist du?«, flüsterte er.


      Ingrid trat hinter ihren Chef und warf einen Blick über seine Schulter auf den abgeschnittenen Kopf. Obwohl sie schon seit zwei Jahren in diesem Institut arbeitete, kam es Simon immer noch so vor, als bewegte sie sich mit einer gewissen Vorsicht. Dann aber rief er sich ins Gedächtnis dass sie es schließlich auch nicht jeden Tag mit abgeschlagenen Körperteilen zu tun hatten.


      »Um neun?«, fragte der Chef plötzlich und sah Simon an.


      »Gut«, antwortete Simon und lächelte müde.


      Er kannte die Gewohnheiten seines Kollegen und wusste, dass dieser am liebsten alle Termine am frühen Morgen vermied.


      »Die Kriminaltechniker und einige Ermittler werden ab halb neun hier sein.«


      Auf dem Weg aus der Leichenhalle blieb Gerarldsson noch einmal stehen und kratzte sich am Hinterkopf. Simon fiel auf, dass es dieselbe Hand war, mit der er gerade eben noch die Leiche berührt hatte.


      »Was meinen Sie, welcher Berufsstand ist am ehesten geeignet, um sich eines solchen Pakets anzunehmen?«


      Ingrid warf Simon einen kurzen Blick zu, ehe sie antwortete: »Wir natürlich.«


      »Genau«, stimmte ihr Chef zu. »Wenn man mit einer solchen Sendung Aufmerksamkeit erregen will, dann schickt man sie doch nicht hierher? An jedem anderen Arbeitsplatz würde Panik ausbrechen, und die Zeitungen wären voll davon.«


      »Es sei denn …«, fing Simon an, brach aber ab.


      »Es sei denn, das Paket war tatsächlich für uns gedacht«, stellte Gerarldsson fest. »Das müssen wir auf jeden Fall beachten.«


      Ohne ein weiteres Wort gingen sie durch den leeren Obduktionssaal und hinauf zu den Büros. Keiner von ihnen sagte etwas. Gerarldssons Worte waren erschreckend und nicht von der Hand zu weisen.


      Noch 155 Tage


      Alimemazin war eigentlich kein optimales Schlafmittel. Es wurde vor allem zur Behandlung von Unruhezuständen bei Alkoholikern und bei starkem Juckreiz verwendet. Trotzdem suchte Ella die kleine braune Flasche hervor und maß die Menge ab, die ihr ausreichend schien. Das Arzneimittel hatte in jedem Fall auch eine einschläfernde Nebenwirkung, und genau das brauchte Ella. Nach dem unvorhergesehenen Besuch des Staatsanwaltes war sie nämlich genauso aufgewühlt wie in der Nacht zuvor, und sie war sich nicht sicher, ob sie noch einmal vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf überstehen würde. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Vorsichtig roch sie an der hellgelben Flüssigkeit. Sie duftete schwach nach Pfefferminze und wurde beinahe durchsichtig, als sie sie in ein Glas mit Wasser tropfte. Sie presste eine Zitrone aus, gab ein paar Tropfen Zitronensaft zu ihrem Cocktail und leerte das Glas mit einem Zug.


      »Was tust du da nur?«, fragte sie laut. Die vier Meter Deckenhöhe ließen ihre Stimme gespenstisch widerhallen. »Du bist ja nicht gescheit.«


      Ella hatte eigentlich nicht die Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen, aber sie wusste nicht, an wen sie sich wenden sollte. Seit sie klein gewesen war, war sie meistens auf sich selbst gestellt gewesen – eine Erfahrung, die sie bis heute prägte. Das Problem war nur, dass sie sich inzwischen nicht mehr so unabhängig fühlte wie früher. Das lag an Mikael. Sie hätte nicht zugeben wollen, dass ihr Leben zuvor hauptsächlich um sie selbst gekreist war, aber im Grunde wusste sie, dass es sich genau so verhielt. Sie hatte jahrelang in einer stabilen Beziehung gelebt, aber sie hatte sich nie richtig hingegeben, hatte es nie gewagt, sich völlig zu öffnen. Nun konnte es vorkommen, dass Ella, die die Ehe immer als überkommene Einrichtung angesehen und kaum darüber nachgedacht hatte, dass ihre biologische Uhr wahrscheinlich schon abgelaufen war, sich dabei ertappte, wie sie von einem Verlobungsring und Kindern träumte.


      Aber Ella war auch Realistin. Der Weg, den sie nun eingeschlagen hatte, war mit einem Familienleben nicht mehr vereinbar. Das war im Übrigen eine ganz bewusste Entscheidung gewesen – die sie alleine getroffen hatte, als sie im Dunkeln gesessen und über alles nachgedacht hatte. Jetzt, gute achtundvierzig Stunden später, schien ihr dieser Entschluss nicht mehr ganz so nachvollziehbar. Andererseits hatten die Ereignisse des Tages gezeigt, dass es keine sinnvolle Alternative gab. Sie hatte sich für das kleinste Übel entschieden.


      Ella hatte nicht damit gerechnet, dass sie die Wirkung des Schlafmittels schon nach fünfzehn Minuten spüren würde, und doch fühlte sie sich schon leicht schwindlig, und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Die Mischung hatte einen schnelleren Effekt gehabt als sie erwartet hatte. Schnell ging sie ins Bad, putzte sich die Zähne und schlüpfte dann unter ihre Decke. Obwohl sie schon beinahe eingeschlafen war, spürte sie eine große Sehnsucht. Mikael. Es war schon die zweite Nacht hintereinander, in der sie ohne ihn an ihrer Seite einschlief. Ohne den Mann, der sie verletzlich machte.


      Noch 154 Tage


      Ella blickte auf das schwarze Wasser des Kanals hinab, das langsam unter ihren Füßen vorbeifloss. Sie stand auf der Brücke und beobachtete die Strudel auf der Wasseroberfläche. Es war zehn nach zwölf, und die Straße lag verlassen da. Ella trug eine weite, schwarze Jogginghose, einen dunkelgrauen Kapuzenpullover und Turnschuhe. Die Haare hatte sie unter einer Schirmmütze versteckt. Obwohl kaum fünf Grad herrschten, schwitzte sie, und ihr Herz schlug wild.


      Ella sah zu den luxuriösen Anwesen jenseits des Kanals hinüber. Im letzten Haus der Reihe wartete Mikael. Das ganze Haus lag im Dunkeln, aber sie wusste, dass er zuhause war. Eine starke Sehnsucht zog sie dorthin, aber wie sehr sie sich auch wünschte, in seinen starken Armen ausruhen zu dürfen, ahnte sie, dass ihre Beziehung auf Dauer nicht halten würde. Sie sog die kühle Abendluft ein und richtete sich auf. Wie hatte sie nur so naiv sein und sich erlauben können, von einem schönen Leben zu träumen? Sie musste um seinetwillen so handeln. Ihr Entschluss stand fest, und nun musste sie konsequent handeln. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Sie wusste, was in den letzten Jahren hinter ihrem Rücken über sie geredet worden war. Die Kommentare, die sie am meisten verletzt hatten, waren ausgerechnet von ihren früheren Freundinnen gekommen, auf einem Fest vor ein paar Jahren. Als sie dachten, dass Ella sie nicht hörte, hatte eine von ihnen gesagt, dass Ella ja vielleicht klug war, was einem aber nichts nutzte, wenn man weder Herz noch Gebärmutter besaß. Die andere Freundin hatte gelacht und erwidert dass Ellas Freund mit einer solchen Trockenpflaume wahrscheinlich nicht viel Spaß im Bett hatte.


      Vielleicht hatten sie recht gehabt, was die Sache mit dem Herzen anging. Vielleicht war sie wirklich die gefühlskalte Eisprinzessin, für die man sie hielt. Denn nur eine Frau ohne Herz konnte die Menschen, die ihr nahestanden, so berechnend anlügen und sie einer solchen Gefahr aussetzen, war es nicht so? Sie musste sich eben damit abfinden, redete sie sich ein.


      Ein einsamer nächtlicher Spaziergänger kämpfte sich im Wind über die Brücke, und Ella senkte den Kopf, um dem Lichtschein der Straßenlaternen zu entgehen. Als der Mann an ihr vorbeigegangen war, setzte sie ihre Wanderung fort. Bald würde sie ohnehin in einem Flugzeug sitzen. Sie würde fortfliegen, als ob nichts von alledem jemals geschehen wäre.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 10


      Mittwoch, 21. März 2012


      Anna-Lisa saß am Steuer, Klara Magnusson auf dem Beifahrersitz hielt das kleine Kästchen mit den Ohrringen in der Hand. Die Sonne ging bereits unter, und Dämmerung lag über der Stadt.


      »Sind die echt?«, fragte Norback von der Rückbank.


      »Das muss der Goldschmied beurteilen«, antwortete Anna-Lisa und hielt vor einem Juwelierladen. Es war fünf nach sieben, und die meisten Geschäfte hatten schon geschlossen, aber der englischstämmige Goldschmied hatte versprochen zu warten, nachdem Anna-Lisa betont hatte, wie wichtig ein schnelles, korrektes Urteil für die Ermittlungen war.


      Das Geschäft lag eigentlich in einer Fußgängerzone, aber an diesem kalten Märzabend waren weder Fußgänger noch Radfahrer unterwegs. Kein Mensch war zu sehen. Anna-Lisa stellte den Motor ab und ließ den alten Opel auf der Straße stehen. Sie spähte in den Laden, der im Dunkeln lag. Hinter dem Verkaufsraum erahnte sie einen schwachen Lichtschein, dort musste die Werkstatt liegen. Im Schaufenster waren zwei angestrahlte Glaswürfel zu sehen, die wirkten, als ob sie schwebten. In jedem davon lag ein Ring. Die Schmuckstücke sahen schlicht, aber teuer aus, wie sie da auf den kleinen Samtkissen lagen. Natürlich war kein Preisschild dabei. Anna-Lisa klopfte.


      »Da steht, dass er mittwochs geschlossen hat«, stellte Norback fest.


      »Er sollte noch da sein«, sagte Anna-Lisa geduldig. Im selben Moment sahen sie einen Schatten im dunklen Ladenlokal. Eine Sekunde später wurde ein rundliches Männergesicht hinter der Scheibe sichtbar. Der Mann, der die Tür öffnete, hatte kurze lockige Haare und war ungefähr fünfzig Jahre alt – er sah freundlich aus, hatte aber einen ängstlichen Ausdruck in den Augen.


      »Haben Sie mich angerufen?«, fragte der Mann und schob die Tür auf. Sein Schwedisch klang genau so, wie man es von einem Engländer erwartete, der seit fünfundzwanzig Jahren in Schweden lebte: rundes R und eine britische Intonation.


      Anna-Lisa zeigte ihm ihren Dienstausweis und stellte ihm Klara Magnusson und Norback vor.


      »Dave«, erwiderte er abwartend und gab ihnen die Hand. »Kommen Sie herein.«


      Die drei Kollegen folgten ihm durch den Ausstellungsraum weiter in eine kleine Werkstatt. Dort stand ein großer weißer Schreibtisch und darauf eine Reihe seltsamer Instrumente – eines davon war dem Mikroskop nicht ganz unähnlich, das Anna-Lisa ein paar Stunden zuvor auf Simon Stålhammares Schreibtisch gesehen hatte. Außerdem befanden sich zwei verschiedene Lampen mit starken Vergrößerungsgläsern auf dem Tisch.


      »Was können Sie über diese Ohrringe hier sagen?«, fragte Klara Magnusson und gab ihm die kleine Schachtel.


      Der Goldschmied legte sich eine Art Stirnband aus Metall um den Kopf, klappte einen Bügel vor die Augen und öffnete die Schachtel. Mit konzentriertem Blick hielt er die kleinen, silberglänzenden Ohrringe in das scharfe Licht einer der Lampen auf dem Schreibtisch.


      »All right«, begann er in selbstsicherem Ton. »Es handelt sich um eine sehr einfache Ausführung von Diamantohrringen in Weißgold mit Push-on-Verschluss. Die Steine sind weiß und ziemlich klein – ungefähr 0,4 Karat, aber von hoher Qualität. Ich würde sie als VVS oder VS einstufen.«


      »VS?«, fragte Norback nach.


      »Very small inclusions«, erklärte der Juwelier ohne den Blick von den Edelsteinen zu nehmen.


      »Und das bedeutet?«, beharrte Norback.


      »Dass sie wenige Verunreinigungen in sich haben.« Klara Magnusson hatte das Wort ergriffen.


      »Exakt«, stimmte der Engländer zu und blickte auf.


      »Können Sie uns etwas über den Wert sagen und wo sie gefertigt wurden?«, fragte Anna-Lisa, aber er schüttelte nur den Kopf.


      »Nein, das ist aller Wahrscheinlichkeit nach kein einzigartiger Schmuck, und ich denke, dass Sie so etwas in beinahe jedem Laden finden können. Wenn sie neu wären, würden sie nicht mehr als 12 000 Kronen kosten.«


      Anna-Lisa sah zu Klara hinüber. Es war offensichtlich, dass der Juwelier Kunden gewöhnt war, die deutlich mehr für seinen Schmuck ausgaben.


      »Dann sind sie also nicht neuwertig?«, fragte Anna-Lisa nach.


      »Auf jeden Fall nicht ganz neu. Genau lässt sich das nicht sagen.« Er drehte und wendete die kleinen Schmuckstücke in seinen Händen. »Ich würde mal schätzen, mindestens zehn Jahre. Aber wie gesagt, das ist nur eine Schätzung.«


      Anna-Lisa seufzte und sah auf ihre Uhr. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und sie hatten morgen einen langen Tag vor sich.


      »Haben sie einem Kind gehört?«, fragte der Engländer plötzlich. Seine Stimme klang besorgt.


      Anna-Lisa hatte die kleine Schachtel gerade wieder an sich nehmen wollen, hielt aber inne. »Warum fragen Sie das?«


      »Die Stifte sind kurz. Sie würden einem Erwachsenen sicher auch passen, aber so kurz sieht man sie selten.« Er zuckte ratlos mit den Schultern.


      Als sie aus dem Geschäft kamen, warf Anna-Lisa Norback die Autoschlüssel zu, der sie reflexartig auffing.


      »Sie fahren«, sagte sie und nahm ihr Handy aus der Tasche.


      Auf dem Weg zurück zur Wache ließen sie Frau Magnusson aussteigen und vereinbarten, sich früh am nächsten Morgen zu treffen. Norbacks Auto stand noch an der Wache, und Anna-Lisa hatte noch nicht vor, nach Hause zu gehen. Erst auf dem Parkplatz vor der Polizeiwache bekam sie die Person an den Hörer, mit der sie reden wollte, und sie musste beinahe schreien, um gegen den starken Wind anzukommen.


      Ingrid Fors war erst seit einer knappen Stunde zuhause, als das Handy klingelte. Sie hatte keinen Bereitschaftsdienst, und obwohl das Handy eine verdeckte Nummer anzeigte, nahm sie den Anruf an.


      »Ingrid Fors«, sagte sie abwartend. Sie ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Am anderen Ende war nur ein lautes Knistern zu hören, als würde jemand versuchen, sie während eines Wettsegelns anzurufen. Ingrid presste das Handy fester ans Ohr und versuchte, Worte aus dem Rauschen herauszuhören. Dann war es plötzlich still in der Leitung, und für einen Moment dachte Ingrid, dass die Verbindung abgebrochen war. Doch dann füllte eine Frauenstimme die Stille: »… wegen des abgetrennten Kopfes.«


      Sie hatte nur teilweise verstanden, was die Person am anderen Ende der Leitung gesagt hatte, aber Ingrid wurde trotzdem eiskalt.


      »Mit wem spreche ich?«, fragte sie und versuchte, entschlossen zu klingen.


      Am anderen Ende war es einen Moment lang still, ehe die Frau wieder anfing: »Wie gesagt, ich heiße Anna-Lisa Win und bin Kommissarin am Landeskriminalamt. Ich leite die Ermittlungen in der Angelegenheit, die sich heute an Ihrem Arbeitsplatz ereignet hat.«


      Ingrid durchquerte das ordentlich aufgeräumte Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. Seit ihrer Scheidung vor knapp zwei Jahren wohnte sie in dieser Erdgeschosswohnung, und noch nie war ihr der Gedanke gekommen, dass vielleicht jemand auf dem kleinen Rasenstück vor ihrem Fenster auftauchen und zum Fenster hereinschauen könnte. Nicht bis jetzt.


      »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte sie und löschte die Lampe auf dem Nachttischchen.


      »Ich habe Ihren Namen von Simon Stålhammare bekommen. Er sagte, Sie könnten die Identität durch eine Röntgenaufnahme der Zähne feststellen.«


      »Wenn ich Vergleichsmaterial vorliegen habe, sollte das kein Problem sein.« Sie hatte ihr Selbstvertrauen wiedergefunden. Als Gerichtsmedizinerin fühlte sie sich noch wie eine Anfängerin, aber mit Zähnen kannte sie sich aus.


      »Konnten Sie sich schon ein Bild von den Zähnen des abgetrennten Kopfes machen?«, fragte die Kommissarin.


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit die Kiefer zu untersuchen«, wandte Ingrid ein.


      »Waren die Zähne auf dem Röntgenbild denn nicht zu erkennen?«


      Ingrid holte tief Luft, stand auf und trat zum Fenster, ehe sie antwortete: »Nein, auf diesen Übersichtsaufnahmen kann man lediglich sehen, dass Füllungen vorhanden sind. Um eine vergleichende Zahnidentifizierung machen zu können, muss man exakt die gleichen Aufnahmen anfertigen, wie sie der Zahnarzt gemacht hat, als die Frau noch am Leben war.«


      »Verstehe. Voraussichtlich liegt uns morgen eine erste Schätzung der Identität des Opfers vor«, sagte sie und beendete das Gespräch.


      Ingrid blieb in dem dunklen Schlafzimmer stehen und spürte, wie das Herz in ihrer Brust klopfte. Aus dem Wohnzimmer, wo ihr jüngster Sohn an seinen Hausaufgaben saß, hörte sie leise Musik. Vielleicht hatte die Polizei also bereits einen Verdacht, wer die Frau sein könnte. Sie unterdrückte ihren spontanen Impuls, Simon anzurufen. Als sie von der Arbeit nach Hause gefahren war, war er noch dort gewesen, und sicher war er noch immer mit den Ereignissen des Tages beschäftigt.


      Sie hatten sich noch nicht öffentlich dazu bekannt, dass sie ein Paar waren, aber in den letzten vier Monaten hatten sie sich immer öfter getroffen. Auf die Gefahr hin, ihre berufliche Beziehung zu ruinieren, hatte sie ihn im November gefragt, ob er mit ihr ausgehen wollte, und seitdem hatten sie sich so oft wie möglich getroffen. Simons Schwäche für teure Kleidung hatte leider zur Folge, dass er immer noch in seiner Studentenbude wohnte. Die Einzimmerwohnung war zwar durchaus schick, aber viel zu klein dafür, dass sie sich außerhalb seiner vier Wände noch nicht zusammen zeigen wollten. Stattdessen trafen sie sich jetzt immer bei Ingrid. Allerdings hatte sie jede zweite Woche ihre Söhne bei sich zuhause, sodass Simon nicht so oft übernachten konnte, wie sie sich das wünschte.


      Ingrid hatte sich natürlich einen Überblick über das Register vermisster Personen gemacht, aber nachdem sie so wenig in der Hand hatten, fragte sie sich, wie die Kommissarin so schnell mit einem möglichen Namen der Toten aufwarten konnte. Sie war noch ganz in Gedanken, als plötzlich das Licht anging und die Tür aufgestoßen wurde.


      »Was machst du da, Mama?« Ihr siebzehnjähriger Sohn sah sie verständnislos an, während sie immer noch dicht am Fenster stand.


      »Ich dachte, ich hätte da draußen etwas gesehen«, sagte sie, steckte das Handy in die Tasche und lächelte ihn an.


      »Es klang, als würdest du mit jemandem reden.«


      »Mhm, das war die Polizei«, antwortete Ingrid widerwillig. Natürlich wussten ihre Söhne, dass sie in der Gerichtsmedizin arbeitete, aber sie hatte ihnen nicht genau erklärt, mit was sie sich tagtäglich beschäftigte.


      »Fährst du jetzt zu einem Tatort?«, fragte er aufgeregt.


      Ingrid lächelte ihren Sohn an, ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Kopf.


      »Nein, das tue ich nicht.«


      Weil es keinen gab, dachte sie im Stillen.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 11


      Noch 148 Tage


      Zuerst dachte Ella, dass es sich nur um einen weiteren Strafzettel wegen Falschparkens handelte, aber unter dem gelben Zettel, der zwischen Windschutzscheibe und Scheibenwischer klemmte, steckte noch ein größerer Bogen. Ella zog beides heraus, öffnete die Autotür und ließ sich in den schwarzen Ledersitz sinken. Verärgert nahm sie zur Kenntnis, dass sie das Falschparken achthundert Kronen kosten würde, dann wandte sie sich dem größeren Papier zu. Es war ein DIN-A4-Farbausdruck, und mitten darauf klebte ein weißer Post-it-Zettel. Sie las den kurzen Text und zog dann den Zettel vom Bild. Obwohl die Fotografie ziemlich unscharf und wahrscheinlich aus großer Entfernung aufgenommen worden war, erkannte sie ihn sofort. Es war nicht dasselbe Bild wie das, das sie vor gut einer Woche bekommen hatte, aber es musste bei derselben Gelegenheit aufgenommen worden sein. Auf jeden Fall trug er dieselbe Jeans, den Rollkragenpullover und die Jacke. Auch das Restaurant im Hintergrund war dasselbe.


      Noch ehe Ella die Bedeutung der Nachricht voll erfasst hatte, hatten ihre Finger den Bogen schon automatisch zusammengefaltet und das Handschuhfach geöffnet. Erst reagierte ihr Körper. Sie wollte tief durchatmen, aber die Luft im Auto war abgestanden, und sie fing an zu hyperventilieren. Sie hatte das Gefühl, mit der Nase knapp über der Wasseroberfläche nach Luft zu schnappen. Ihr war, als würde sie untergehen. Die Dunkelheit schloss sie ein, und sie vergrub das Gesicht in den Händen. Sie wollte laut schreien, zwang sich aber zur Ruhe. Als sich ihre Magenmuskeln krampfhaft und unkontrolliert zusammenzogen, musste sie würgen.


      Ein paar Sekunden saß sie nur da, nach vorne gebeugt in ihrem Auto – das Herz schlug wild in ihrer Brust, und Schmerz erfüllte ihr ganzes Inneres. Gedanken und Erinnerungen blitzten vor ihrem inneren Auge auf, und sie kniff die Augen zusammen. Dabei war sie doch so vorsichtig gewesen. Sie hatte doch an alles gedacht. Und doch schien alles vergebens gewesen zu sein. Sie war von jenseits des Atlantiks zurückgekehrt in dem Glauben, dass alles nach Plan verlaufen war. Dass alles so sein würde wie zuvor.


      Auf einmal merkte sie, dass ihr linker Arm anfing zu zittern. Erst zuckten nur ein paar einzelne Muskelstränge – so als würde ihr jemand auf die Schulter tippen –, aber dann setzte sich das Zucken über den Rest des Armes fort, und auf einmal bewegte sich auch die Hand. Mit dem Gefühl absoluter Passivität erlebte Ella, wie ihre Finger hart das Lenkrad umklammerten, als hätten sie einen eigenen Willen. Ihre rechte Hand drehte den Zündschlüssel um und startete den Motor, der laut aufheulte. Langsam zogen die Muskeln die Wirbelsäule gerade und richteten ihren Rücken auf. Obwohl sie Panik in sich aufsteigen spürte, war ihr Gesicht regungslos, als der Nacken den Kopf nach oben zwang. Mit leerem Blick starrte sie durch die Windschutzscheibe, während ihre rechte Hand die Handbremse löste. Wie auf Autopilot drehte sie sich um, warf einen Blick nach hinten und legte den Gang ein. Sie spürte instinktiv, dass derjenige, der die Fotografie und den weißen Klebezettel unter das Wischblatt geklemmt hatte, sie in diesem Moment mit großer Wahrscheinlichkeit beobachtete. Sie wollte auf keinen Fall vor seinen Augen Schwäche zeigen. Sie musste sich sehr konzentrieren, um einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Schließlich ließ sie langsam die Kupplung kommen und verließ die Lücke zwischen den zwei SUVs. Sie ließ ihren Blick über die anderen Autos auf dem kleinen Parkplatz schweifen. Er bot nicht mehr als zwanzig Fahrzeugen Platz, aber zwischen dem Imbissstand und dem Kanal lag eine Grünanlage mit Büschen, die einem möglichen Beobachter hervorragende Verstecke boten.


      Es war immer noch sehr windig, und dunkle Wolken zogen über den noch dämmrigen Morgenhimmel. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, vereinzelte Strahlen suchten sich ihren Weg durch die Wolken. Obwohl Ella früh aufgewacht war, war sie nicht rechtzeitig losgekommen, und auf der Straße herrschte schon reger Verkehr. Ein roter Ford wartete bereits auf ihren Parkplatz, und auf der anderen Seite der Straße stand ein Polizeiauto mit zwei Rädern auf dem Gehsteig – direkt vor ihrer Tür. Überall waren hektische Menschen unterwegs. Als sie den ersten Gang einlegen wollte, fiel ihr im Rückspiegel ein dunkelblauer BMW auf. Blitzschnell wandte sie den Blick wieder nach vorn und musste einen Schrei unterdrücken. Nur eine Woche zuvor hatte sie das Gefühl gehabt, dass ein BMW mit getönten Fensterscheiben sie verfolgte. War es dasselbe Auto? Sie atmete schnell durch die Nase ein und aus und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Das konnte nicht sein, redete sie sich ein. Außer … Sie wagte es nicht, den Satz zu vollenden – nicht einmal im Stillen.


      Obwohl sie Panik erfasste, setzte sie mit gespielter Seelenruhe das Auto in Bewegung. Geduldig wartete sie, bis sich in der vorbeifahrenden Autoschlange eine Lücke auftat und bog aus dem Parkplatz. Sehr darauf bedacht, bloß keinen Blick nach hinten zu werfen, folgte sie in östliche Richtung dem Kanal und musste sich zwingen, ruhig zu atmen, um nicht zu hyperventilieren. Sie spürte, wie ihr die Angst unter die Haut kroch.


      Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. Ihr Handeln hatte bereits Folgen gezeitigt, die sie nicht hatte voraussehen können, und dieser Morgen hatte ihr noch einmal deutlich gemacht, wie ernst diese Folgen waren. Mit leerem Blick fuhr sie an der großen Polizeiwache vorbei und blieb an einer roten Ampel stehen. Plötzlich öffnete sich direkt vor ihr ein Spalt in der dunklen Wolkendecke. Einige Sonnenstrahlen fielen durch die Windschutzscheibe und blendeten sie. Ella schloss die Augen und ließ die goldgelben Strahlen ihr Gesicht wärmen. Das Herz schlug nicht mehr ganz so schnell in ihrer Brust, und sie atmete ein paar Mal tief durch. Für einen kurzen Moment spürte sie eine innere Ruhe, doch als sie die Augen aufschlug, um in die Sonne zu schauen, war sie verschwunden. Am Horizont türmten sich schwarze Wolken auf.


      Noch 132 Tage


      Als ihr stures Herz endlich versagte, war Grete Liedenburg-Rossing seit zwanzig Jahren Witwe gewesen. Obwohl eigentlich nicht das Herz die entscheidende Rolle gespielt hatte. Ellas Großmutter starb laut Obduktionsbericht an den Folgen eines schweren Hirninfarktes, nachdem sie eine größere Menge Blut verloren hatte. Für Ella war das eine ironische Wendung der Dinge, denn in ihrer Jugend war sie der Überzeugung gewesen, dass die alte, snobistische Hexe weder Herz noch Hirn besaß.


      Um sich nicht dem Vorwurf auszusetzen, sich in die polizeilichen Ermittlungen zum Tod ihrer Großmutter einmischen zu wollen, hatte sich Ella während der Tage, als Gretes Leichnam im rechtsmedizinischen Institut aufbewahrt worden war, von ihrem Arbeitsplatz ferngehalten. Nun aber sollte das älteste Mitglied des Geschlechts derer von Liedenburg-Rossing endlich beigesetzt werden, und Ella trug zur Feier des Tages Schwarz. Sie wusste, dass Judit sich maßlos darüber aufregen würde, dass sie sich für eine schwarze Hose samt Jackett anstelle eines Kleides entschieden hatte, aber sie hatte es einfach nicht lassen können. Das war ihre Art, sich von der Familie zu distanzieren, der sie zumindest der Geburtsurkunde nach entstammte.


      Während Ella die weiße Bluse in die Hose stopfte, wurde ihr klar, dass Judit natürlich Gretes Anteile am Rossing-Konzern erben würde. Die offizielle Testamentseröffnung war erst für Montag angesetzt, aber nachdem Judit das einzige Kind von Grete und Ernst war, gab es wohl nicht viele andere Möglichkeiten, dachte Ella. Sie nahm allerdings an, dass Judit genau wie Grete wenig Interesse hatte, sich in die Führung des Unternehmens einzumischen, deswegen würde ein Eigentümerwechsel keine großen Auswirkungen auf das Geschäft haben. Obwohl Ella eine medizinische Laufbahn eingeschlagen hatte, hatte der Bruder ihres Großvaters angedeutet, dass er sie für die Zukunft des Konzernes im Auge hatte. Offensichtlich traute er ihr die Entscheidungskraft zu, die eine Konzernführung brauchte. Ella jedoch hatte niemals auch nur einen Gedanken an eine Karriere im Familienunternehmen verschwendet. Das hätte für sie nämlich bedeutet, indirekt für Grete zu arbeiten, die seit Ernsts Tod 1993 die größten Anteile am Rossing-Konzern hielt. Ella erschauerte bei dem Gedanken, schlüpfte in den figurbetonten Blazer und einen Mantel und schloss die Tür hinter sich zu.


      Draußen herrschten nur wenige Plusgrade, aber der Himmel war blau und die Luft klar. Das herabgefallene Herbstlaub lag in Haufen am Straßenrand und wartete darauf, weggeschafft zu werden. Die Beerdigung war erst für zwei Uhr angesetzt, und Ella war ausnahmsweise einmal rechtzeitig unterwegs. Sie wusste, dass Judit alles bis ins kleinste Detail geplant hatte und dass ihre Mutter vermutlich schon vor Ort war, um sicherzugehen, dass die alte Kirche auch ihren Wünschen gemäß geschmückt war.


      Ella überquerte die Straße und marschierte am Kanal entlang in den älteren Teil der Stadt. Automatisch blickte sie zu dem Haus hinüber, in dem Grete bis letzte Woche gelebt hatte. Vielleicht war die majestätische Luxuswohnung immer noch polizeilich versiegelt, dachte sie und zog den Mantel enger um sich. Offensichtlich wusste die Polizei immer noch nicht genau, was dort eigentlich geschehen war. Als Ella dem Haus den Rücken kehrte und ihre Schritte über die Brücke lenkte, klingelte das Handy in ihrer Tasche. Ella war froh, dass sie auf diese Weise bemerkt hatte, dass sie ihr Handy noch nicht auf lautlos gestellt hatte. Sie holte es hervor und nahm ab.


      »Ella Andersson.«


      »Störe ich?« Im Hintergrund knackte etwas, und in der freundlichen Männerstimme lag ein Hauch von Ironie.


      Ella durchfuhr ein eiskalter Schauer. Der Schreck verwandelte sich jedoch schnell in ein überwältigendes Gefühl von Vertrautheit, die sich wie eine warme Decke um sie legte, als sie mit entschlossenen Schritten weiterging und antwortete: »Ich dachte schon, es würde nochmal drei Jahrzehnte dauern, bis du dich meldest.« Sie lächelte.


      »Bist du sauer auf mich?«, fragte er vorsichtig. Er hörte sich unendlich weit weg an.


      Ella zögerte ihre Antwort absichtlich ein wenig heraus. Er konnte ruhig ein schlechtes Gewissen haben, dachte sie.


      »Ich verstehe, dass du nicht anders konntest«, sagte sie.


      Am anderen Ende wurde es still, und für einen Moment dachte Ella, dass die Leitung unterbrochen wäre. Sie wollte seinen Namen rufen oder noch lieber das Wort »Papa«, aber sie spürte, dass das unpassend gewesen wäre.


      »Wo bist du?«, fragte sie schließlich. »Bist du noch in Schweden?«


      »Nein, ich bin in Monrovia.«


      »Wie bitte?« Ella wusste nur, dass die Stadt irgendwo in Westafrika lag.


      »Liberia«, erklärte er.


      Nur zwei Wochen zuvor hatten sie zusammen in einem kleinen Restaurant am Stadtrand gegessen. Bei dieser Gelegenheit hatte sie, ohne sich der Folgen bewusst zu sein, das letzte Puzzleteil geliefert, damit die Organisation, für die er arbeitete, die Identität eines Kriegsverbrechers aus dem Zweiten Weltkrieg feststellen konnte. Ein Nazi, der seit Kriegsende unter falschem Namen in Schweden gelebt hatte.


      »Ich nehme an, es ist keine Urlaubsreise«, sagte Ella säuerlich. Trotz der schlechten Verbindung konnte sie ihn am anderen Ende lachen hören. »Nein, nicht wirklich. Aber ich könnte hier unten gut deine Hilfe gebrauchen.«


      Ella blieb mitten auf der Brücke stehen und presste das Handy ans Ohr.


      »Weißt du, dass du mich gerade auf dem Weg zu Gretes Beerdigung anrufst?«, fragte sie barsch. »Ich glaube kaum, dass ich im Moment nach Liberia fliegen kann.«


      »Sierra Leone«, hörte sie noch. »Wir brauchen deine Hilfe in Sierra Leone«, verdeutlichte er noch einmal, dann brach die Leitung ab.


      Ella war stehen geblieben und starrte kopfschüttelnd auf ihr Handy. Nachdem sie sich vor zwei Wochen von ihrem Vater verabschiedet hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, dass sich so schnell eine Gelegenheit bieten würde, wieder mit ihm zu sprechen. Falls man dieses abrupt beendete Gespräch überhaupt als solches bezeichnen konnte.


      »Sierra Leone«, wiederholte sie skeptisch. Wenn Mikael und sie nicht zufällig vor kurzem einen Film über Diamantenschmuggel aus genau diesem Land gesehen hätten, hätte sie vermutlich nicht einmal genau gewusst, wo es lag. Sie erinnerte sich an die grausamen Szenen aus dem Film. Menschen, denen mit Macheten die Arme abgeschlagen wurden, damit sie nicht zum Wählen gehen konnten. Es war einer der verstörendsten Filme gewesen, den sie seit langem gesehen hatte, vielleicht auch deswegen, weil er den Anspruch erhoben hatte, die tatsächliche Lage in Westafrika widerzuspiegeln. Sicher war Frederick dort auf der Jagd nach einem der Befehlshaber, die an den Übergriffen auf die Zivilbevölkerung beteiligt gewesen waren. Natürlich war der Kreuzzug ihres Vaters gegen verschollene Kriegsverbrecher ehrenhaft, aber er hatte auch einen ironischen Beigeschmack. Frederick selbst hatte ebenfalls versucht, sein altes Leben hinter sich zu lassen. Nicht weil er schreckliche Verbrechen begangen hatte oder von einem Regime verfolgt wurde, nein – er hatte es nicht gewagt, vor aller Welt zuzugeben, dass er einen anderen Mann liebte. Stattdessen hatte er seinen eigenen Tod vorgetäuscht und sich ins Ausland abgesetzt. Er hatte Ella in der Obhut der Familie Liedenburg-Rossing gelassen. Der Gedanke daran schmerzte Ella. Er hatte seine eigene Tochter in den Fängen genau jener beschränkten Menschen gelassen, vor denen er geflohen war.


      Unbewusst ging sie schneller und grübelte vor sich hin. Sie konnte doch nicht alles hinschmeißen und nach Sierra Leone fliegen, nur weil ihr Vater nach ihr rief. Sie wurde doch hier gebraucht, redete sie sich ein. Sie überquerte den großen Platz mit seinen Springbrunnen, die im Winter von Fackeln ersetzt wurden. Als sie zum klaren, blauen Himmel hinaufsah, fühlte sie sich einsam. Sie war auf dem Weg zu einer Beerdigung, zu der wahrscheinlich mehr Gäste kamen als zu einer großen Hochzeit – und trotzdem würde sie ganz alleine dort sitzen. Natürlich neben ihrer Mutter, aber trotzdem allein.


      Noch 129 Tage


      Wie Ella vermutet hatte, war Gretes Wohnung nach wie vor versiegelt, doch der leitende Ermittler hatte der Familie zugesichert, dass sie bald Zutritt haben würden. Stattdessen traf man sich nun in den Räumlichkeiten der Firma Rossing draußen im Hafen. Offenbar hatte einer der dort angestellten Juristen Gretes Testamentsvollstreckung übernommen. Der offiziellen Einladung zufolge sollten nur Judit, Ella und Hugo Rossing an der Testamentseröffnung teilnehmen. Hugo war vor kurzem sechsundachtzig Jahre alt geworden, aber zumindest bei seinem letzten Zusammentreffen mit Ella hatte er einen rüstigen Eindruck auf sie gemacht. Er saß natürlich inzwischen nicht mehr im Vorstand der Firma, hatte aber nach internen Angaben noch großen Einfluss auf das Geschehen.


      Judit saß bereits im Empfangsbereich und wartete, als Ella durch die Glastür hereinkam. In ihrem knallroten Kleid und den hohen Absätzen war sie kaum zu übersehen. Sie trug das Haar streng hochgesteckt und hatte ganz gegen ihre Gewohnheit eine Handtasche bei sich. Neben ihr saß ein Mann im grauen Anzug, der Ella interessiert musterte. Er war schätzungsweise Mitte dreißig und, aus der geschniegelten Frisur und dem teuren Anzug zu schließen, ein Firmenjurist oder Ähnliches. Judit sah irgendwie verändert aus, stellte Ella fest und nickte ihrer Mutter zu, die sich in aller Ruhe erhob. Nach dem letzten Gesichtslifting ließ sich ihr Alter kaum noch schätzen. Nur ihre mageren Hände verrieten sie.


      »Du bist spät«, sagte Judit trocken und ging zum Lift. Sie machte sich nicht einmal die Mühe ihren Begleiter vorzustellen.


      Ella seufzte und sah auf die Uhr. Sie hatten ausgemacht, sich um kurz vor neun zu treffen, und nach ihrer Armbanduhr hatte sie noch zwei Minuten. Als sich die rostfreien Türen hinter ihnen geschlossen hatten, drehte sich Judit plötzlich zu Ella um und sah ihr direkt in die Augen. Der Mann im Anzug wich erschrocken zurück.


      »Ich werde nicht zulassen, dass Waldemar Papas Firma übernimmt«, sagte sie mit einer Entschlossenheit in der Stimme, die Ella ihr niemals zugetraut hätte.


      »Okay«, brachte Ella mit Mühe hervor und sah ihre Mutter prüfend an. Vielleicht hatte sie trotz allem irgendeine Art von Rückgrat, dachte sie und musste lächeln.


      Waldemar war Hugos Sohn und damit Judits Cousin. Er arbeitete schon lange in der Firma und beanspruchte deswegen die Position des Vorstandsvorsitzenden für sich. Obwohl er all die Jahre an der Seite seines Vaters hart gearbeitet hatte, hatte er sein Ziel noch nicht erreicht. Für Ella war das nicht weiter verwunderlich. Waldemar Rossing war ein gemeiner Idiot. Er mochte wohl Hugos einflussreichen Nachnamen geerbt haben, ansonsten hatte er aber nichts von dessen Führungsqualitäten mitbekommen.


      Genau wie bei Ellas letztem Besuch in der Firma erwartete Hugo sie im obersten Stockwerk. Er sah ein wenig dünner aus als beim letzten Mal und stützte sich auf seinen Gehstock.


      »Da sehen wir uns also wieder«, sagte er und streckte ihnen die Hand entgegen. Auf der Beerdigung am Freitag hatte Ella ihn umarmt, aber sie spürte sofort, dass die Situation jetzt eine andere war. Weiter hinten vor dem Konferenzraum warteten Waldemar und ein paar andere Männer im Anzug. Ella ließ Judit zuerst aus dem Lift steigen und folgte ihr dann neugierig. Das hier versprach interessant zu werden, dachte sie und begrüßte Hugo, ehe sie alle zusammen in den angrenzenden Raum gingen. Dieser bot eine ausgezeichnete Aussicht über das Hafengelände, und am Horizont, mehr als fünf Kilometer entfernt, erkannte sie die Türme des stillgelegten Atomkraftwerkes. Da eigentlich nur drei Personen direkt von Gretes Testament betroffen waren, erschien die große Versammlung um den runden Tisch ein wenig eigenartig. Neben Hugo und Waldemar saßen nicht weniger als vier gut gekleidete Männer mit verschlossenem Gesichtsausdruck. Der Rechtsanwalt, der das Treffen einberufen hatte, stand an der Stirnseite des Tisches, neben sich seine Assistentin. Wie die Geier, dachte Ella und sah zu Waldemar hinüber, der sofort wegschaute. Ihr fiel ein, dass sie ihm bei ihrem letzten Zusammentreffen mit einem Schürhaken den Fuß gebrochen hatte. Kein Wunder, dass er sie nicht begrüßt hatte.


      Ohne weitere Umschweife hieß der Rechtsanwalt alle willkommen und sprach pflichtschuldigst sein Beileid aus. Dann las er schnell die Liste von Grete Liedenburg-Rossings Hinterlassenschaften vor und wie dieses Vermögen verteilt werden sollte. Ella wusste, dass Grete Ernsts Aktien am Rossing-Konzern übernommen hatte, war aber über die anderen Einkünfte nur vage im Bilde. Neben dem Grundstück in der Stadt und einer Reihe von Autos, die offenbar in einer Garage standen und verstaubten, hatte die alte Dame ein beachtliches Aktienpaket angesammelt. Der Gesamtwert belief sich laut Rechtsanwalt auf siebzig Millionen Kronen und sollte zu gleichen Teilen an Judit und Ella gehen. Die große Wohnung am Kanal fiel wie erwartet an Judit, aus irgendeinem Grund jedoch sollte Ella die Autos bekommen.


      Im selben Moment, als sie den Rechtsanwalt ihren Namen aussprechen hörte, meldete sich bei Ella ihr schlechtes Gewissen. Auch wenn sie nicht mit einer Zuwendung gerechnet hatte, so hätte sie doch davon ausgehen können, dass sie im Testament bedacht sein würde – ansonsten wäre sie ja nicht zur Verlesung eingeladen worden. Natürlich war sie Gretes einziges Enkelkind, aber es war kein Geheimnis gewesen, dass die beiden sich nicht ausstehen konnten. Trotzdem hatte Grete dafür gesorgt, dass Ella mit einem Mal finanziell unabhängig war. Jetzt war sie also auch einer der Geier, die sich auf die Reste stürzten. Dass gerade sie die Autos geerbt hatte, zeugte außerdem davon, dass sich Grete Gedanken gemacht hatte. Vielleicht hatte es auch Ernst noch so verfügt. Immerhin war er es gewesen, der mit Ella Autofahren geübt und um ihre Vorliebe für schnelle Autos gewusst hatte. Hugo dagegen musste sich mit den persönlichen Hinterlassenschaften seines Bruders zufriedengeben, Dinge wie Uhren und Manschettenknöpfe. Wenn Ella ihn richtig einschätzte, hatte er auch nicht mehr erwartet, aber sein faltiges Gesicht verriet keinerlei Regung.


      Nachdem das Testament verlesen worden war, setzte sich der Rechtsanwalt an das Stirnende des Tisches und sah die Anwesenden erwartungsvoll an. Einer der Männer neben Waldemar fingerte nervös an einem Papierstapel herum.


      »Nach Ernsts Tod überließ Grete durch eine Aktienbesitzregelung die Verwaltung ihrer Aktien dem Vorsitzenden der Konzernleitung«, begann Waldemar selbstsicher und griff nach dem Papierstapel seines Nebenmanns. »Auf diese Weise konnten wir eine handlungsfähige Konzernspitze aufbauen«, fuhr er fort und schob Judit die Dokumente hinüber.


      Beeindruckt beobachtete Ella, wie ihre Mutter ohne eine Miene zu verziehen aufstand und sich zum Gehen wandte.


      »Ich denke, das war für heute alles«, sagte Judit höflich und nickte erst Hugo, dann dem Rechtsanwalt zu.


      Ella sah, wie Waldemar seine Kusine mit hochrotem Kopf anstarrte, während er einige Papiere, von denen Ella vermutete, dass es sich um Vollmachten irgendeiner Art handelte, zu der Assistentin hinüberschob.


      Ohne ein Wort zu sagen erhoben sich auch Ella und Judits anderer Begleiter und verließen den Raum. Schweigend gingen sie zu den Aufzügen und warteten geduldig, bis sie das fünfzehnte Stockwerk hinter sich lassen durften. Ella musste lächeln. Sie war wirklich stolz auf ihre Mutter, die sich ausnahmsweise einmal nicht den Erwartungen ihrer Familie gebeugt hatte. Allerdings war ihr nicht klar, was Judit mit ihrem Aktienanteil vorhatte. Soweit Ella wusste, hatte Judit nur Kunstgeschichte an der Universität studiert und vermutlich, genau wie sie selbst, nur eine sehr vage Vorstellung davon, wie ein börsennotiertes Unternehmen betrieben wurde.


      Im Lift warf Ella einen verstohlenen Blick auf Judits Begleiter. Erst jetzt fielen ihr seine Hände auf. Sie waren grob, und am rechten Daumen waren Spuren einer roten Substanz zu sehen. Sie ließ den Blick über seine Kleidung wandern. Genau wie sie vermutet hatte, war der Schlitz des Sackos noch mit einem Kreuzstich zugenäht.


      »Wenn du dich wirklich in diesen Dschungel begeben willst«, flüsterte Ella ihrer Mutter zu, »dann schlage ich vor, dass du das nächste Mal einen echten Juristen mitnimmst.«


      Zuerst senkte Judit den Blick, aber Ella konnte sehen, wie es um ihre Mundwinkel zuckte.


      »Aber er steht ihm gut, oder?«


      Ella nickte und verdrehte die Augen.


      »Armand stellt in meiner Galerie aus«, erklärte Judit und deutete auf den Mann, den Ella anfänglich für den juristischen Beistand ihrer Mutter gehalten hatte.


      »Sebastian Crona ist schlagfertiger als die meisten Rechtsanwälte und würde dir für den Anfang sicher weiterhelfen«, sagte Ella und sah ihre Mutter direkt an. »Und du wirst Hilfe brauchen, wenn du nicht von der Geschäftsleitung überrollt werden willst.«


      Judit nickte kurz und richtete sich auf, ehe sich die Aufzugstüren öffneten und die kleine Gesellschaft wieder in die Empfangshalle trat.


      Donnerstag, 22. März 2012


      Anna-Lisa Win hatte die Erlaubnis bekommen, die Bibliothek des rechtsmedizinischen Instituts in Beschlag zu nehmen. Der Chef des Instituts war von dieser Ausnahmeregelung nicht begeistert gewesen, hatte sich dann aber doch überreden lassen. Da die meisten Computer über einen WLAN-Anschluss verfügten und jede andere Kommunikation über Handys geführt wurde, konnte das kleine Ermittlerteam in der Hauptsache direkt von dort aus arbeiten. Die Bibliothek, die zugleich als Besprechungsraum genutzt wurde, lag im ersten Stock und verfügte über einen offenen Bereich, der nun mit Trennwänden vom Rest des Raumes abgeschirmt war. Die Glasfronten, die die Bibliothek an den Längsseiten vom Gang trennten, waren nun ebenfalls mit Vorhängen verdeckt. Anna-Lisa musste mit ihrer Arbeitsgruppe unbeobachtet arbeiten können.


      Es war halb acht Uhr morgens, und sowohl Klara Magnusson als auch Norback und Mao waren bereits vor Ort. Anna-Lisa räusperte sich, ehe sie das Wort ergriff: »Ich nehme an, dass alle die Zeitungsartikel und Schlagzeilen gelesen haben.« Die kleine Versammlung nickte ernst.


      »Soweit ich gesehen habe, haben sie tatsächlich nicht erwähnt, dass der Kopf an die Gerichtsmedizin geschickt wurde«, fuhr sie eine Spur optimistischer fort. »In einem Artikel war sogar die Rede davon, dass die Polizei die Lieferung bekommen hätte.«


      Mao klickte rasch an seinem Laptop herum und las laut und konzentriert vor: »›Abgetrennter Kopf in Paket an Polizei‹, ›Sie bekamen einen Kopf mit der Post‹, ›Zerstückelungsmord‹.«


      Er machte eine kurze Pause und scrollte auf der Seite nach unten.


      »›Der abgetrennte Kopf wird nun in der Gerichtsmedizin verwahrt und dort im Laufe des Tages untersucht, um seine Identität feststellen zu können.‹ Da steht nichts davon, dass das Paket hierher geschickt wurde.«


      »Die Presse brauchte mal wieder etwas Schlimmes, über das sie berichten konnte«, sagte Klara in ihrem typisch abschätzigen Ton. »Wer will denn schon Sonnenscheingeschichten in der Zeitung lesen?«


      »Ich lese so etwas gerne«, bemerkte Norback. »Wie das von der Frau, die, wenige Tage bevor sie auf die Straße gesetzt werden sollte, einen Haufen Geld gewonnen hat.«


      Frau Magnusson verdrehte die Augen und wandte sich stattdessen Anna-Lisa zu, die darauf zu warten schien, dass die beiden den Mund hielten.


      »In einer halben Stunde beginnen Stålhammare und Gerarldsson unten mit der Obduktion des Kopfes. Ich will, dass einer von uns die ganze Zeit dabei ist.«


      Sie sah Magnusson und Norback an. »Bis das Ergebnis dieser Untersuchung vorliegt, werden wir das gesamte Institutspersonal verhören.«


      »Sie glauben, dass es eine Verbindung zwischen dem Kopf und der Gerichtsmedizin gibt«, stellte Frau Magnusson fest.


      Anna-Lisa kratzte sich hinter dem linken Ohr und antwortete nachdenklich: »Ja, das glaube ich. Warum sonst sollte man das Paket hierher schicken?«


      »Weil der Kopf sowieso irgendwann hier landen würde«, versuchte es Norback, aber Frau Magnusson schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Die meisten Leute haben keine Ahnung, wer sich solcher Angelegenheiten annimmt. Aber ich könnte mir ein Motiv denken, warum Goran Simic das Paket hierher liefern lässt.«


      »Sie setzen voraus, dass der Kopf Josephine gehört«, unterbrach sie Anna-Lisa.


      »Haben wir sie denn schon aufspüren können?«, fragte Klara dreist.


      Anna-Lisa schüttelte den Kopf. »Sie ist unter einer Adresse in der Stadt gemeldet. Die beiden Schulzes sind gerade auf dem Weg dorthin.«


      »Vielleicht liegt dort der Rest der Leiche«, warf Frau Magnusson ein.


      »Aber warum sollte Goran Simic den Kopf seiner Schwägerin in die Gerichtsmedizin schicken?« Norback hatte sich wieder in die Diskussion eingeschaltet.


      »Weil Josephine nur wenige Tage vor Bojan Simics Tod genau hier untersucht wurde«, erklärte Klara und lächelte die zehn Jahre jüngere Kommissarin triumphierend an – offensichtlich überzeugt davon, dass sie Anna-Lisa damit etwas Neues erzählte.


      »Ich werde versuchen das Gutachten von damals zu besorgen, wenn einer von Ihnen in den Obduktionssaal hinuntergeht«, sagte Anna-Lisa und war schon auf halbem Weg auf den Flur hinaus.


      Zwanzig Minuten später standen Kriminaltechniker Jonny Duda und sein Kollege Rolf Larsson zusammen mit Norback, Gerarldsson und zwei rechtsmedizinischen Assistenten um den Stahltisch herum, auf dem der abgetrennte Kopf lag. Alle außer Norback und den Kriminaltechnikern trugen grüne Operationskleidung samt Schürze und Handschuhen. Die Polizeibeamten waren in gelbe Schutzmäntel gehüllt, die angeblich verhindern sollten, dass sich der Gestank in der Kleidung festsetzte. Hinter den Sichtschutzscheiben ging die Sonne auf und verjagte die Morgendämmerung. Der Wind war abgeflaut, aber der Boden draußen war bedeckt mit Ästen und Zweigen, die während des Unwetters am vergangenen Tag abgebrochen waren. Alle warteten auf Simon.


      »Wo bleibt er denn?«, fragte Gerarldsson. Der Institutschef war eigentlich ein sehr geduldiger Mensch, aber an diesem Tag schien er so schnell wie möglich mit der Untersuchung beginnen zu wollen.


      »Offensichtlich hat er einen wichtigen Anruf bekommen«, sagte Johannes entschuldigend. Der Assistent, ein Mann um die fünfzig, warf einen Blick in Richtung des kleinen Büros neben dem Obduktionssaal, in das der Gerichtsmediziner verschwunden war. Er hatte die Tür hinter sich geschlossen.


      »Das sieht Simon gar nicht ähnlich«, sagte Gerarldsson und sah Johannes bittend an. »Sehen Sie doch bitte mal nach ihm.«


      Johannes stapfte los, doch gerade als er anklopfen wollte, öffnete Simon die Tür und sah ihn an. Er war ebenfalls in Grün gekleidet und trug ein Diktafon an der Brust.


      »Wir müssen die Untersuchung des Kopfes verschieben«, stellte Simon fest. Er war bleich und in seinem Blick lag etwas Verlorenes. Er drängte sich an Johannes vorbei und ging zu der kleinen Gesellschaft, die am anderen Ende des Raumes um den Tisch herum versammelt war.


      »Wo ist Kommissarin Win?«, fragte Simon und sah sich um.


      »Sie ist da oben«, antwortete Norback und deutete zur Decke.


      Ohne eine weitere Erklärung verschwand Simon durch die Luftschleusen ins Treppenhaus.


      Jeder Schritt fiel ihm schwer, und als er im ersten Stock angekommen war, spürte er einen heftigen Druck auf der Brust. Er atmete tief durch, zog seine Karte durch den Leser und schob die Tür auf. Die Tür zur Bibliothek stand offen, und er hörte, wie die Kommissarin mit jemandem redete. Als er in den Raum spähte, sah er sie tief konzentriert über einen Stapel Papiere gebeugt sitzen. Auf der anderen Seite des großen Tisches saß ein Mann mit asiatisch wirkenden Gesichtszügen und tippte auf einem Laptop herum. Seine Hände prasselten auf der Tastatur wie Regen auf einem Wellblechdach.


      »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte Simon.


      Anna-Lisa Win schaute auf, sah ihn an und nickte kurz. »Schließen Sie die Tür«, sagte sie und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. Aber Simon blieb mit der Hand auf der Türklinke stehen. Als der junge Mann am Computer aufhörte zu tippen, wurde es vollkommen still im Raum, und erst jetzt konnte Simon seinen eigenen, schweren Atem hören.


      »Ich glaube, ich weiß, wer es ist.«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 12


      Noch 104 Tage


      Goran Simic musste immerzu an das Telefongespräch mit seiner Mutter am Morgen denken. Seit Bojan vor zwei Monaten tot in seinem Bett aufgefunden worden war, hatte sich Mama Sorgen gemacht, dass er, genau wie sein Cousin, eine Art Gendefekt gehabt hatte. Goran hatte nur mit halbem Ohr zugehört, aber er hatte verstanden, dass es um irgendeine Herzrhythmusstörung ging. Doch nun hatte die Mutter einen Anruf von der Polizei bekommen, die ihr mitgeteilt hatte, dass das Ergebnis der genetischen Untersuchung endlich vorliege. Die Analyse hatte gezeigt, dass Bojan keineswegs das fehlerhafte Gen besessen hatte, das angeblich seinen Tod verursacht haben sollte.


      Obwohl Goran eigentlich darüber erleichtert hätte sein sollen, so beinhaltete das Ergebnis doch auch, dass man keine Ahnung hatte, woran Bojan gestorben war.


      Schon als er seinen Bruder da im Bett hatte liegen sehen, das Gesicht nach oben – stocksteif, mit weit geöffnetem Mund und halb geschlossenen Augen – war ihm klar gewesen, dass er nicht im Schlaf gestorben war. Zwar hatte er nicht mehr mit Bojan zusammengewohnt, seit sie von zuhause ausgezogen waren, aber sie hatten sich schließlich siebzehn Jahre lang ein Zimmer geteilt. Die Wohnung hatte nur drei Zimmer gehabt, und obwohl die Eltern im Wohnzimmer schliefen, waren es nicht genug Räume gewesen. Die vier Geschwister hatten bis ins Teenageralter in einem Zimmer gewohnt, bis die Mädchen schließlich in das Schlafzimmer der Eltern gezogen waren. In all den Jahren hatte Goran seinen Bruder niemals auf dem Rücken schlafen sehen. Niemals. Goran hatte sogar Josephine gefragt, und auch sie hatte das bestätigt.


      Es war jedoch nicht nur die Stellung, in der die Leiche aufgefunden worden war, die ihn misstrauisch gemacht hatte, sondern die Alarmanlage. Kurz vor Mitternacht hatte jemand den Alarm deaktiviert. Dazu brauchte man einen Code, also musste es vermutlich Bojan selbst getan haben. Sein Bruder war zwar ein harter Hund gewesen, aber er hätte wohl kaum jemandem geöffnet, den er nicht kannte. Der Alarm war nicht wieder aktiviert worden, und die Tür war nicht abgeschlossen gewesen, als die Putzfrau am nächsten Tag in die Wohnung kam.


      Je länger er darüber nachdachte, desto logischer erschien ihm seine Theorie, und der Verdacht, der ihm schon in den ersten Tagen nach dem Tod des Bruders gekommen war, war inzwischen zu einer Überzeugung geworden. Goran war nun sicher, dass die Frau mit dem dunklen Blick seinen Bruder umgebracht hatte. Er wusste nicht, wie sie es angestellt hatte, aber für jemanden mit ihrem Beruf war es wohl kein Problem, einen Mann zu töten und keine Spuren zu hinterlassen, dachte er. Außerdem konnte sie ja mühelos die Ermittlungen beeinflussen, sodass sie eingestellt wurden, ehe jemand Verdacht schöpfte. Goran hatte weder mit der Polizei noch mit Richtern gute Erfahrungen gemacht und sah keinen Grund, irgendjemandem aus dem Rechtswesen zu vertrauen. Das waren alles rassistische Dummköpfe. Warum sollte eine Gerichtsmedizinerin anders sein? Außerdem hatte sie ein Motiv.


      Goran wusste, welchen Ruf er und sein Bruder gehabt hatten: die Gebrüder Simic waren brandgefährlich und außerdem unberechenbar. Sie belohnten Loyalität, kannten aber bei Verrat keine Gnade. Dieses Gerücht hatten sie ja selbst gestreut – damit ihre Rivalen Respekt vor ihnen bekamen.


      Eigentlich war Bojan stets der gewesen, der sich um ihr Image bemüht hatte. Indem sie unmotiviert Gewalt und Mafiamethoden angewandt hatten, hatte man mit dem Namen Simic bald Angst verbunden. Goran erschauerte immer noch bei dem Gedanken, was Bojan mit Aleksandars Leichnam vorgehabt hatte, nachdem sie ihn erschossen hatten, und wie wütend Bojan gewesen war, als sie den Tatort verlassen hatten. Er hatte den Kopf des Verräters an den Italiener schicken wollen, aber sie hatten die Wirbelsäule nicht durchtrennen können, nicht mit diesem verdammten Messer, das er dabeigehabt hatte. Stattdessen hatten sie die Leiche dann dort im Hafen gelassen – erschossen und mit einer klaffenden Wunde am Hals. Dieses Ereignis war typisch für Bojan gewesen: impulsiv, unüberlegt und übertrieben gewalttätig. Natürlich schreckte auch Goran selbst keinesfalls vor Gewalt zurück, um das zu bekommen, was er wollte, aber er dachte vorher an die Folgen. In diesem Punkt hatten sich die beiden Brüder immer unterschieden, und deswegen hatte Goran einen Plan geschmiedet, anstatt sich blindwütig zu rächen. Einen Plan, der zum einen seinen schärfsten Konkurrenten aus dem Weg räumen und zum anderen sicherstellen würde, dass ihn nicht das gleiche Schicksal ereilte wie seinen Bruder. Er würde den Drachen zähmen.


      Noch 100 Tage


      Durch die getönte Scheibe konnte Goran sehen, wie Robin lautlos wie ein Schatten neben der kleinen Frau auftauchte. Hinter dem Kastenwagen wartete Matti. Goran hatte den beiden eingeschärft, dass sie warten sollten, bis sie über die Straße zu ihrem geparkten Auto gegangen war. Sie trug einen langen Ledermantel und überquerte die Straße mit schnellen Schritten. Obwohl sie sich mitten in der Stadt befanden und es beinahe halb acht Uhr morgens war, war der kleine Parkplatz beinahe menschenleer. Feiner Nieselregen glitzerte im Licht der Straßenlampen auf dem dunklen Asphalt. Es war kalt, aber es herrschten keine Minusgrade.


      Robin war klein und sah jünger aus als seine neunzehn Jahre, und obwohl ihm das keineswegs gefiel, war es in Gorans Augen ein Vorteil. Man konnte ihn ohne weiteres für einen Jungen auf dem Weg zur Schule halten, und nicht einmal die aufmerksame Gerichtsmedizinerin schien auf ihn zu achten. Als der bedeutend größere Finne mit seinen Tattoos hinter dem geparkten Kastenwagen auftauchte, fuhr sie sofort zusammen, aber da war es schon zu spät. In dem Moment, als sie an dem Kastenwagen vorbeikam, holte Robin sie ein, und als Goran die Schiebetüren öffnete, packte Matti sie und warf sie förmlich in den Innenraum hinein. Sie flog wie ein Handschuh durch die Luft, und ihr Kopf schlug mit einem dumpfen Schlag gegen die gegenüberliegende Scheibe. Daraufhin fiel sie lautlos auf dem kalten Boden in sich zusammen.


      »Fahr«, sagte Goran ruhig und packte mit festem Griff das lange, dunkelbraune Haar der Frau. Es fühlte sich feucht und warm an, und als er seine Hand zurückzog, war sie voller Blut. Goran warf dem vor Anabolika strotzenden Matti, der hinter der Frau ins Auto gesprungen war und nun versuchte, die Schiebetür hinter sich zuzuziehen, einen ärgerlichen Blick zu. Der Fahrer ließ den Motor aufheulen. Robin sprang auf den Beifahrersitz und drehte sich kurz zu ihnen nach hinten um. Die Frau lag an der Wand und hatte den Kopf merkwürdig verdreht. Matti sah Goran beunruhigt an.


      »Sie war leichter als ich dachte«, stammelte er.


      »Halt’s Maul«, unterbrach Goran ihn und drückte der Frau sein Knie auf den Rücken.


      »Was ist denn verdammt noch mal passiert?«, schrie Robin von vorne. »Ist sie tot?«


      Der Fahrer bremste hart und wandte sich zu Goran um. Sie waren noch immer auf dem Parkplatz.


      »Du sollst fahren!«, schrie Goran und schlug hart mit der Hand gegen den Fahrersitz. Mit einem Ruck reihten sie sich in den Verkehr ein, und ehe Goran sich irgendwo festhalten konnte, beschleunigte der Fahrer so heftig, dass der Motor aufheulte. Für einen Augenblick verlor Goran das Gleichgewicht und stürzte rückwärts gegen Matti, der sich zusammenkrümmen musste, um nicht an der Decke anzustoßen. Im Tumult sah Goran zu seiner Verblüffung, wie die dunkelhaarige Frau beinahe katzenhaft auf die Füße kam. Scheinbar unbeeinträchtigt von der blutenden Wunde am Kopf warf sie sich gegen die hinteren Türen und versuchte sie zu öffnen. Mit einer schnellen Bewegung schubste Matti Goran zur Seite und stürzte sich auf die Frau. Seine schweren Schritte hallten in dem leeren Raum. Goran sah gerade noch, wie sie an dem schwarzen Türgriff rüttelte, ehe die gewaltige Silhouette des Finnen die Sicht verdeckte. Er hob den rechten Arm, ein dumpfes Geräusch war zu hören – als ob ein reifer Apfel auf die Erde fiel. Im nächsten Augenblick ging Matti zu Boden. Hinter ihm stand die Frau immer noch aufrecht. Etwas Wildes lag in ihren weit aufgerissenen Augen. Japsend wand Matti sich auf dem Boden, die Hände in den Schritt gepresst. Goran erinnerte sich plötzlich daran, was Bojan nach seinem Zusammentreffen mit der Gerichtsmedizinerin gesagt hatte: »Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, als wollte sie abschätzen, ob sie mich mit Haut und Haar verschlingen könnte.«


      Goran verstand jetzt, was der Bruder damit gemeint hatte. Sie war die Maus, die die Schlange tötete. Blitzschnell holte Goran seine Pistole heraus und entsicherte sie. Der Kastenwagen fuhr gerade in gleichmäßiger Geschwindigkeit an der Stadtbibliothek vorbei, und Goran richtete seine Waffe mit ruhiger Hand auf die Frau. Obwohl sie keine Fluchtmöglichkeit hatte, sah Goran ihren flackernden Blick. Sie war auf der Jagd nach etwas. Vielleicht ein Schlagwerkzeug, vielleicht ein Fluchtweg.


      »Ich wollte Sie eigentlich nicht erschießen«, sagte Goran so ruhig, wie er nur konnte. »Aber ich werde nicht zögern, es zu tun.«


      Statt seinem Blick zu begegnen, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Waffe in seiner Hand, eine Glock 17 mit vollem Magazin. Die Frau keuchte noch immer, aber langsam senkten sich ihre Schultern.


      »Beruhigen Sie sich«, sagte Goran. »Sie sollten doch klug genug sein, um zu wissen, dass Sie keine Chance haben.«


      Die Worte schienen langsam in ihr Bewusstsein einzudringen, und als Matti aufstöhnte und versuchte sich aufzurichten, nickte die Frau Goran zu. Ihr Gesichtsausdruck wirkte vollkommen verschlossen. Eine Miene, die er schon einmal gesehen hatte.


      »Was wollen Sie?«, fragte sie gefasst.


      Goran bedachte sie mit einem falschen Grinsen und senkte die Pistole. Ohne sie aus den Augen zu lassen, tippte er dem Fahrer auf die Schulter und sagte leise: »Zum Hafen. Sie kennen ja den Weg.«


      Das Auto bog scharf nach rechts ab, und sie mussten sich festhalten, um nicht wieder umzufallen.


      »Haben Sie Aleksandar aufgeschlitzt?«, fragte Goran seelenruhig. Er hatte noch nie zuvor eine Frau getroffen, die Tote aufschnitt.


      Ohne zu antworten, blickte sie an ihm vorbei – durch die Windschutzscheibe.


      »Antworten Sie!«, brüllte Goran.


      »Ich habe über dreitausend Leichen obduziert«, erwiderte die Frau kurz. »Ich kann mich nicht an alle Namen erinnern.«


      »Aleksandar Popovic«, beharrte Goran. »2009 im Hafen. Schuss in die Brust und eine verdammt große Wunde am Hals.«


      Sie nickte. »Die Dummköpfe, die es nicht geschafft haben den Kopf abzuschneiden«, sagte sie nachdenklich. »Doch, daran erinnere ich mich.«


      Goran lächelte wieder. Sie hatte überhaupt keine Angst, dachte er.


      »Wenn Sie nicht meinen Bruder umgebracht hätten, würde ich Sie verdammt nochmal wirklich mögen.«


      »Ich habe Ihren Bruder nicht umgebracht«, fiel sie ihm ins Wort.


      »Unsinn!«, schrie Goran. »Du hast ihn im Schlaf getötet, du verdammte Hure!«


      Wieder ließ sie den Blick über den kahlen Innenraum des Kastenwagens wandern. Matti hatte sich aufgerappelt und starrte sie wütend an.


      Goran atmete tief durch und versuchte sich zu sammeln, ehe er sich wieder an sie wandte: »Ich werfe Ihnen das nicht vor. Bojan hat Sie erpresst, und Sie haben zurückgeschlagen. Er hat Sie unterschätzt – er hat vergessen, dass sich nicht alle Mäuse von der Schlange fressen lassen.«


      Die Frau hob die Augenbrauen und schüttelte den Kopf.


      »Sie irren sich«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Ich habe niemanden umgebracht.«


      »Es spielt keine Rolle, was du sagst, du verlogenes Miststück. Ich weiß genau, was du vorhast.«


      Seine Stimme klang hart, aber innerlich spürte er erste Zweifel. Bisher war er vollkommen überzeugt gewesen, dass diese Frau, die jetzt vor ihm stand, Bojan irgendwie umgebracht hatte, aber sie sah ehrlich überrascht aus. Dann erinnerte er sich jedoch an ihre Reaktion, als er die Nachricht an ihrem Auto hinterlassen hatte. Bojan hatte erzählt, dass er versucht hatte, die Gerichtsmedizinerin zu erpressen, die Josephine untersucht hatte. Seitdem hatte Ella Andersson auf seiner Verdachtsliste gestanden. Auf gut Glück hatte er dieses Foto und eine Nachricht am Auto der Gerichtsmedizinerin hinterlassen – er wollte sehen, wie sie reagierte. Aber anstatt zu reagieren hatte sie nur auf das Foto geschaut, dann alles zur Seite gelegt, hatte das Auto gestartet und war davongefahren. Einen Augenblick lang hatte er gemeint, eine Regung in ihrem Gesicht erkennen zu können, aber das konnte genauso gut daran gelegen haben, dass sie sich auf etwas Unbequemes gesetzt hatte.


      Sie ließ sich einfach nicht in die Karten schauen.


      Nach zwei weiteren Kurven blieb das Auto plötzlich stehen. Alle Insassen schwiegen beharrlich. Hinter der getönten Scheibe ragte ein heruntergekommener Ziegelbau mit blinden Fenstern auf.


      »Was machen wir hier?«, fragte die Frau gelassen.


      Wenn sie Angst hatte, dann konnte sie das jedenfalls gut verbergen, dachte Goran.


      »Hier wird man deinen kopflosen Leichnam finden«, antwortete Goran mit ernster Stimme. »Wenn du nicht genau machst, was ich sage.«


      Die dunkelhaarige Frau lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hintertür des Wagens und sank zu Boden. »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie und seufzte tief.


      »Ich will, dass du einen Typen umbringst, genau wie du es bei Bojan getan hast – ohne eine Spur zu hinterlassen.«


      »Ich habe niemanden …«, beharrte sie, aber Goran fiel ihr ins Wort: »Vergiss es! Wenn du nicht spurst, werde ich ein verdammt hohes Kopfgeld auf dich aussetzen!«


      Er sah in ihre mandelförmigen Augen. Aus ihrem Blick sprach Mutlosigkeit.


      »Ach ja«, fügte er mit neuer Schärfe hinzu, »wenn mir etwas zustoßen sollte, dann werden meine Männer sich um dich, den Typen, mit dem du schläfst und um deine snobistische Mutter kümmern.«


      Die Frau schloss die Augen, und selbst bei der schummrigen Beleuchtung im Wagen konnte er sehen, dass sie bleich wurde. Ohne noch etwas hinzuzufügen ließ er sie so sitzen und über ihre Situation nachdenken.


      »Du bist nicht totzukriegen – ein Surviver«, sagte er schließlich.


      Langsam öffnete sie die Augen und sah ihn misstrauisch an. Ihre Augen waren blank, aber der Blick war hart. »Wer ist das Opfer?«


      Sie hatte nur ein paar Sekunden Bedenkzeit gebraucht, dachte Goran und lächelte insgeheim. Soeben hatte Goran Simic den gefährlichsten Auftragskiller engagiert, den man sich nur denken konnte.


      »Das wirst du schon noch erfahren«, antwortete er und stopfte seine Pistole in die Jackentasche. »Aber du musst damit rechnen, dass die Bullen hinter ihm her sind.«


      »Ich brauche Zeit, um mich vorzubereiten«, sagte sie bestimmt und stand auf.


      »Natürlich«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Ich habe es nicht eilig. Du hast hundert Tage.«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 13


      Noch 88 Tage


      Josephine blieb vor dem Schaufenster stehen. Die Scheibe war mit Kunstschnee eingesprüht, und zwischen all den ausstaffierten Puppen stand ein weißer Tannenbaum. Noch vor wenigen Monaten hatte sie sich zur Stammkundschaft dieses Geschäftes gezählt. Dort hatte sie ihre Garderobe für Bojans Beerdigung gekauft. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit ihren hohen Absätzen und dem schwarzen Kleid dagestanden hatte, während der orthodoxe Priester über ihren Mann in einer Sprache geredet hatte, die sie nicht verstand. Obwohl die Blutergüsse schon nicht mehr zu sehen gewesen waren, hatte sie sich innerlich so leer gefühlt wie nie zuvor. Der Mann im Sarg hatte sie nur zwei Wochen zuvor so schwer misshandelt, dass sie um ihr Leben gefürchtet hatte. Und doch hatte sie ihm nachgetrauert. Ihre Schwägerin hatte gesagt, dass sie ihre Trauer nicht verbergen solle, und Josephine wusste, dass man von ihr erwartete, während der Beerdigung ein Meer von Tränen zu vergießen und beinahe in Ohnmacht zu fallen, aber das war ihr egal gewesen. Stattdessen hatte sie stille Tränen vergossen, die ihr über das geschminkte Gesicht geronnen waren. Das blonde Haar hatte sie offen getragen – genau wie er es gewollt hätte.


      Es war inzwischen zwei Monate her, dass sie ihren Mann begraben hatte, aber er verfolgte sie noch immer bis in ihre Träume. Nur wenige Tage vor seinem Tod hatte sie beschlossen, ihn zu verlassen, aber im Nachhinein war ihr klar, dass sie niemals die Kraft dazu gehabt hätte. Immer wieder hatte er sie geschlagen und bedroht, und doch war sie geblieben. Sie erinnerte sich daran, wie er sie anfangs allen stolz präsentiert hatte, als wäre sie seine Königin, doch dann hatten Eifersucht und Misstrauen ihn immer mehr aufgefressen. Die Schläge waren immer härter geworden, und wenn es so weitergegangen wäre, dann hätte er sie irgendwann erschlagen, davon war sie überzeugt. Nun hatte ihn also sein Herz im Stich gelassen. Zumindest war das angeblich aus dem Obduktionsbericht hervorgegangen, wie man ihr mitgeteilt hatte. Zuerst hatte die Polizei keine Informationen zu den laufenden Ermittlungen herausgeben wollen, und sie wusste auch warum. Dieser Kommissar Zachrisson hatte ihr zwar versichert, dass sie nur routinemäßig vernommen worden war, aber sie hatte die Schlagzeilen selbst gelesen. »Ehefrau von Polizei verhört«, hatten sie geschrieben, und der Artikel hatte es so dargestellt, als hätte sie ihren Mann vergiftet.


      Nach der Beerdigung hatten sich die Journalisten beruhigt, und die Artikel waren etwas differenzierter ausgefallen. Natürlich war viel über Bojans Tod spekuliert worden, aber Josephines Name wurde zumindest nicht mehr erwähnt. Bojans Bruder Goran war das größere Problem gewesen. Sie erschauerte noch immer, wenn sie an die bösen Blicke dachte, die er ihr während der Beerdigung zugeworfen hatte. Er machte ihr Vorwürfe, das wusste sie. Auch wenn Goran wahrscheinlich nicht mehr glaubte, dass sie seinen Bruder tatsächlich vergiftet hatte, so warf er ihr doch vor, die Familie verraten zu haben. Immerhin war sie in jener schrecklichen Nacht im Oktober ja nicht bei ihm gewesen.


      Die ersten beiden Male hatte Bojan sie selbst ins Krankenhaus gefahren, nachdem er sie geschlagen hatte. Er hatte im Wartezimmer gesessen und schuldbewusst ausgesehen, während Josephine geröntgt wurde. Vielleicht hatte er auch nur ein wachsames Auge auf sie haben wollen. Aber er war nicht mit ihr ins Behandlungszimmer gegangen, wo die aufmerksamen Ärzte sie auf den Tatbestand der Körperverletzung angesprochen und anschließend Anzeige erstattet hatten. Glücklicherweise hatte keiner der Brüder begriffen, dass Josephine selbst zugestimmt hatte, von einem Gerichtsmediziner untersucht zu werden. Sie hatte gesagt, dass man sich in Schweden untersuchen lassen musste, wenn die Ärzte ein Verbrechen vermuteten, auf das mindestens ein Jahr Gefängnis stand. Auf diese Weise hatte sie zu Bojan zurückkehren können, nachdem das Verfahren eingestellt worden war. Beim ersten Mal war sie noch überzeugt gewesen, dass Bojan seine Strafe erhalten würde, aber nachdem das folgende Verfahren auch eingestellt worden war, hatte sie die Hoffnung aufgegeben. Warum sie ihn trotzdem ein drittes Mal angezeigt hatte, wusste sie selbst nicht richtig. Doch, sie wusste es. Weil es ansonsten sie gewesen wäre, die in dem Sarg gelegen hätte.


      Nach Bojans Tod hatte sich Josephines Leben radikal verändert. Den Luxus hatte sie schnell aufgeben müssen, und seit ein paar Wochen wohnte sie in einer kleinen Mietwohnung am Stadtrand. Erst jetzt merkte sie, wie abhängig sie vom Geld war. Ohne Geld wusste sie kaum, wer sie war. Außer dem Schmuck, den sie von Bojan bekommen hatte, schien alles, wovon sie gedacht hatte, dass es ihm gehörte, verpfändet worden zu sein. Die Villa, die Autos – sogar der große Fernseher im Wohnzimmer. Die Raten waren offensichtlich noch nicht abbezahlt. Und doch hatte sie ihn oft mit dicken Geldbündeln hantieren sehen. Im Nachhinein war ihr klar, dass er kein Geld für etwas anlegen wollte, was er im Falle einer Verhaftung oder Flucht nicht mitnehmen konnte. Die Frage war nur, wo er das Bargeld versteckt hatte.


      Als die Polizei das Haus schließlich wieder freigegeben hatte, war Josephine vorsichtig von Zimmer zu Zimmer gegangen. Der große Tresor war weg, und dort, wo Bojan ihres Wissens nach immer seine Pistolen aufbewahrt hatte, fand sie keine Spur von den Waffen. Sogar die Messersammlung im ersten Stock war verschwunden. Nur Bojans kleines Terrarium war noch da. Dort hatte er seine geliebte Königsnatter gehalten. Sie war wirklich hübsch mit ihren weißen, schwarzen und orangefarbenen Streifen, aber Josephine wollte sie nicht behalten. Bojans Interesse für Schlangen war schon im Teenageralter erwacht, als sein Vater eines Tages mit einem Felsenpython nachhause gekommen war. Er war einen Meter lang gewesen, doch Bojans Vater hatte gesagt, dass es sich um ein Jungtier handelte. Zusammen mit seinem kleinen Bruder hatte Bojan Mäuse und junge Ratten aus Zoogeschäften besorgt und zugesehen, wie sich die grün gefleckte Schlange an der leichten Beute gütlich getan hatte. Am tiefsten war Bojan jedoch beeindruckt gewesen, als er eines Tages fünf Minuten nach der Fütterung zum Terrarium zurückgekommen war und die Maus lebendig und unbeschadet in der einen Ecke des Glaskastens gefunden hatte. Die Schlange hingegen hatte schwere Verletzungen am Kopf gehabt. Ein Großteil des Gehirns war freigelegt gewesen. Josephine hatte sich die Geschichte unzählige Male anhören müssen. Bojan pflegte dann hinzuzufügen, dass diese Maus ihnen im Endeffekt einen großen Gefallen getan hätte. So eine afrikanische Riesenschlange konnte nämlich bis zu sechs Meter lang werden und hätte kein gutes Haustier abgegeben.


      Josephine hatte die Königsnatter im Garten ausgesetzt und weiter nach dem Versteck gesucht, wo Bojan seine Wertsachen aufbewahrte. Sie wurde nicht fündig. Zuerst hatte sie gedacht, dass die Polizei alles beschlagnahmt hätte, aber dann war ihr klar geworden, dass die Putzfrau, die Bojan gefunden hatte, wahrscheinlich als Erstes Goran angerufen hatte – noch vor dem Krankenwagen. Die beiden jungen Frauen, die im Haus putzten, waren genau wie alle anderen, mit denen sich die Brüder umgaben, irgendwie verschwägert oder mit jemandem verwandt, dem sie vertrauten. Höchstwahrscheinlich saß nun also Goran auf dem Geld, das sich im Haus befunden haben musste. Natürlich war ihr klar, dass Goran ihr das Geld auch nicht überlassen hätte, wenn sie es im Haus vorgefunden hätte. Er hätte sicher behauptet, dass es aus den gemeinsamen Geschäften der Brüder stammte. Trotzdem wollte sie unbedingt an ihren Pflichtteil kommen. Sie wusste nur nicht, wie sie es anstellen sollte.


      Josephine ging hastig weiter durch die Fußgängerzone. Alles war weihnachtlich geschmückt, und sie fror, als sie auf ein Kaufhaus zuhielt, in das sie noch wenige Monate zuvor keinen Fuß gesetzt hätte. Aber bald war der Winter wirklich da, und sie brauchte ein paar bessere Schuhe für den Schneematsch. Sie konnte es sich nicht mehr leisten, in ihren Lieblingsboutiquen einzukaufen – allein der Gedanke daran, wie viel Geld sie früher für ein einziges Paar Schuhe ausgegeben hatte, kam ihr jetzt lächerlich vor. Mitten auf der mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Straße begegnete ihr plötzlich ein bekanntes Gesicht: Jasna. Die zierliche Brünette mit ihren großen Augen und den langen, dünnen Beinen stemmte sich gegen den Wind. Wie immer hing ihr eine Zigarette im Mundwinkel. Josephine wollte sich schon hinter dem großen Weihnachtsbaum verstecken, der mitten auf der Straße stand, aber da hatte Jasna sie schon entdeckt und fing an zu strahlen.


      »Aber Fiffi, wie siehst du denn aus?«, rief sie und umarmte sie.


      Josephine konnte nur vermuten, auf was ihre ehemalige Schwägerin anspielte. Es konnte entweder der ausgewachsene blonde Haaransatz sein, die groben Handschuhe oder ganz einfach ihr beinahe ungeschminktes Gesicht und ihre bleiche Haut. »Ich wollte gerade hineingehen und sehen, ob sie was Neues haben«, presste sie hervor und deutete auf das exklusive Geschäft an der Straßenecke hinter ihnen.


      »Ach, in diesem Kaff gibt es doch nichts wirklich Scharfes, oder?« Jasna lächelte sie verschwörerisch an und nahm einen tiefen Zug. Seit sie ein Bild von Penelope Cruz mit verwuschelten Haaren und einer Zigarette zwischen den vollen Lippen gesehen hatte, hatte Jasna immer ein Päckchen dabei.


      Josephine schlug die Augen nieder, zog schnell die Fäustlinge aus und schob sie in ihre Manteltaschen. Jasna trug schwarze Lederhandschuhe und einen langen, grauen Seidenschal von Dolce & Gabbana. Obwohl Josephine kein Geld mehr für Klamotten hatte, blätterte sie trotzdem noch regelmäßig in Modemagazinen und wusste über die neuesten Trends Bescheid. In ihrer derzeitigen Lage waren schon die Zeitschriften reiner Luxus.


      »Lass uns irgendwo einen Latte trinken gehen«, schlug Jasna vor und hakte sich bei Josephine unter.


      Eine halbe Stunde später saßen sie in einem Café im ersten Stock und sahen auf die Leute hinunter, die auf der Straße vorbeieilten. Als sie schließlich mit der Frau, die sie über Jahre hinweg für ihre beste Freundin gehalten hatte, allein war, ließ Josephine die Fassade schnell fallen.


      »Gar nichts?«, fragte Jasna ungläubig und schüttelte den Kopf. »Aber du durftest doch wohl irgendwas behalten?«


      Josephine schluckte und sah auf das leere Glas vor sich.


      »Aber wie kommst du denn über die Runden?« In der Stimme der Fünfundzwanzigjährigen lag plötzlich etwas Mütterliches.


      Ohne zu antworten schob Josephine den linken Ärmel ihres schwarzen Pullovers zurück und entblößte ihr Handgelenk. Sie klopfte mit dem Finger gegen das Ziffernblatt der weißen Plastikuhr, die ihren Arm schmückte.


      »Sie funktioniert genauso gut wie eine Rolex«, sagte sie und zwinkerte Jasna zu.


      Jasna schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund, aber sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


      »Ja, was soll man auch mit so einem Klunker anfangen?«, sagte sie und lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Aber was ist mit dem Ring – den hast du doch wohl nicht verkauft?«


      »Natürlich nicht.« Josephine wurde ebenfalls ernst.


      »Verzeihung, das habe ich natürlich nicht so gemeint«, stammelte Jasna. Ihre Stimme war plötzlich leise, und sie sah sich hastig um.


      »Glaubst du, dass Goran etwas dagegen hätte, wenn er uns hier so sehen könnte?«, fragte Josephine schüchtern.


      Jasna lachte wieder verschwörerisch. »Man weiß nie«, sagte sie schließlich. »Aber das ist egal. Er ist mit was anderem beschäftigt. Ich könnte eine ganze Fußballmannschaft mit nach Hause bringen, und er würde es nicht merken.«


      Die beiden Frauen sahen sich einen langen Moment an. In Jasnas großen, dunklen Augen lagen Sorge und Wärme. Mit einem Mal verstand Josephine, dass Jasna sich genauso gut in sie hineinfühlen konnte wie umgekehrt.


      Schließlich stand Jasna auf und reichte Josephine die Hand. »Komm«, flüsterte sie. »Wir gehen zu mir nachhause und trinken ein Glas Wein. So wie früher.«


      Schon im Treppenhaus hatte Josephine ein ungutes Gefühl. Sie schwitzte nach dem schnellen Spaziergang, aber als Jasna die Haustür aufsperrte, stellten sich ihr die Nackenhaare auf. Goran und Jasna wohnten auch mitten in der Stadt, nur einen Steinwurf von der katholischen Kirche mit ihrem mächtigen Turm entfernt, aber nicht ganz so weitläufig wie Bojan und sie. Josephine war bei dem Umzug in die knapp hundert Quadratmeter große Wohnung selbst dabei gewesen. Genau wie Bojan hatte Goran eine Vorliebe für Prunk und hatte das Bad renovieren lassen, obwohl es nur eine Mietwohnung war. Nun war alles mit Marmor ausgekleidet.


      Er hatte außerdem eines der Schlafzimmer – Jasna hatte es immer vorsichtig Kinderzimmer genannt – als Büro eingerichtet. Dort stand ein großer dunkler Schreibtisch aus Holz, und natürlich der Tresor. Beide Brüder hatten eine Vorliebe für schwere Stoffe und dunkle Möbel, obwohl hellere Farben besser in die Wohnung aus den Vierzigerjahren gepasst hätten.


      Als sie das erste Stockwerk erreicht hatten und Josephine den Namen auf dem Klingelschild las, wäre sie am liebsten umgekehrt und davongelaufen. Obwohl sie schon so oft dort gewesen war, flößte ihr die bekannte Umgebung jetzt Angst ein. Sie erinnerte sich daran, wie Goran sie bei der Beerdigung angesehen hatte, an seinen anklagenden Blick. Mit Bojan an ihrer Seite hatte sie Goran nie als bedrohlich empfunden, aber dort in der Kapelle hatte sie das wilde Tier in ihm gespürt. Trotzdem blieb sie stehen und sah zu, wie Jasna aufschloss und den Alarm abschaltete.


      »Komm doch rein, um Gottes willen«, mahnte Jasna und hängte ihren Mantel auf. Während Josephine ihren dünnen Mantel auszog, verschwand Jasna in der Küche, und Josephine hörte Flaschen klirren.


      »Rot oder weiß?«, rief Jasna mit dem Kopf in der Speisekammer.


      »Für mich rot«, antwortete Josephine und trat mit vorsichtigen Schritten in die Wohnung.


      »Machst du die Flasche auf und holst die Gläser? Ich zieh mir schnell was anderes an«, sagte Jasna und ging vorbei, während sie sich aus dem dünnen Wollpullover schälte.


      »Klar«, stieß Josephine hervor und sah der zierlichen Gestalt nach. Die Tür zum Büro stand offen, und auf einmal schlug ihr Herz schneller. Selbst wenn ihre Freundin sich inzwischen in der halben Zeit umzog, die sie früher dafür gebraucht hatte, blieb Josephine noch genug Zeit, um sich im Büro umzuschauen. Außerdem würde Jasna sicher noch eine auf dem Balkon rauchen, wenn sie schon im Schlafzimmer war. Josephine erinnerte sich an Gorans unermüdliche Versuche, seiner Freundin das Rauchen auszureden, aber bisher hatte er es nicht geschafft. Stattdessen hatte er ihr verboten, in der Wohnung zu rauchen, was dazu führte, dass sie Stunden auf dem Balkon verbrachte.


      Sobald sie hörte, wie Jasna die Tür hinter sich schloss, schlich Josephine in Gorans Büro. Die Jalousien waren zugezogen, und ein leichter Moschusduft hing in der Luft. Sie horchte auf Geräusche aus dem Schlafzimmer, aber die ganze Wohnung war vollkommen still. Ihre gerade noch steifgefrorenen Finger zitterten, als sie nach der obersten Schreibtischschublade tastete. Sie war verschlossen. Josephine ging in die Hocke und zog vorsichtig an der nächsten Schublade. Mit einem leisen Knirschen glitt sie auf, und Josephine warf mit klopfendem Herzen einen Blick hinein. Ein paar braune Briefumschläge und Fotos, aber kein Geld. Ihr war natürlich klar, dass der größte Teil des Geldes im Tresor lag, aber Bojan hatte hier und da im Haus kleinere Beträge herumliegen lassen, und sie wäre in ihrer jetzigen Lage schon mit einer Kleinigkeit zufrieden gewesen.


      Ein gedämpftes Geräusch irgendwo in der Wohnung ließ sie auf ihrem Posten hinter dem dunklen Schreibtisch versteinern. Es schien aus dem Schlafzimmer zu kommen. Vielleicht hatte Jasna etwas fallen gelassen, dachte sie und schob vorsichtig einen der Umschläge in der Schublade zur Seite. Die Fotos waren unscharf, aus großer Entfernung aufgenommen und sahen aus wie aus einer Klatschzeitschrift. Eine der Frauen, die darauf zu erkennen war, meinte sie von irgendwoher zu kennen. In dem schummrigen Licht, das durch die Jalousien fiel, betrachtete sie die hübschen Züge und den ernsten Blick der dunkelhaarigen Frau. Die anderen beiden Personen hatte sie noch nie gesehen. Ein Mann im Anzug um die fünfzig und eine ältere Dame mit teurer Handtasche – beide zusammen mit der Brünetten aufgenommen. Keiner von ihnen schien zu bemerken, dass sie fotografiert wurden.


      Josephine erhob sich und sah sich weiter um. Neben dem Fenster standen zwei Umzugskartons aufeinandergestapelt. Vorsichtig öffnete sie den oberen und sah hinein. Er war bis obenhin mit Büromaterial gefüllt: Papier, Taschenrechner und Locher – alles wild durcheinander, als ob jemand alles eilig hineingeworfen hätte. Halb von ein paar Rechnungen verdeckt lugte ein Mousepad hervor. Josephine schob die Papiere beiseite und sah ihr eigenes lachendes Gesicht. Sie hatte das Mousepad Bojan vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt.


      Ein weiteres gedämpftes Geräusch drang aus dem Zimmer nebenan, und sie schloss schnell den Karton und drehte sich um. Auf der anderen Seite des Raumes stand der Tresor, den die starken Umzugshelfer vor ihren Augen hereingetragen hatten, daneben stand noch ein weiterer. Diesen Tresor erkannte sie sofort wieder. Ohne nachzudenken stand sie auf, ging um den Schreibtisch herum und legte die Hand auf das Zahlenschloss. Jetzt war sie vollkommen sicher, dass es der Tresor war, der bei Bojan und ihr zuhause gestanden hatte. Vielleicht hatte Goran ihn schon abgeholt, bevor die Polizei an den Tatort gekommen war.


      Josephine spähte in den Flur zur geschlossenen Schlafzimmertür hinüber. Ihr Blick blieb an der Tür zum Büro hängen, genauer gesagt an dem Schlüssel im Schloss. Mit zusammengebissenen Zähnen und wild klopfendem Herzen zog sie den Schlüssel heraus und ging zielstrebig zur Schlafzimmertür. Sie konnte hören, wie Jasna dahinter leise vor sich hin summte. Langsam, ganz langsam schob sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Ein leises Klicken war zu hören, und Jasnas heisere Stimme verstummte. Im nächsten Moment wurde die Türklinke von innen hinuntergedrückt, doch die Tür war verschlossen.


      »Was zum Teufel soll das!«, rief Jasna. Sie klopfte vorsichtig an der Tür. »Fiffi, bist du das?« Ihre gedämpfte Stimme klang unsicher.


      Josephine atmete schnell durch die Nase ein und aus und entfernte sich vorsichtig rückwärts von der Tür. Sie wollte Jasna nichts Böses, aber jetzt musste sie an sich selbst denken, redete sie sich ein und drehte sich um. Im schlimmsten Fall würde es Jasna gelingen über den Balkon zu flüchten. Sie wohnten ja schließlich nur im ersten Stock. Josephine lief schnell zum Büro und achtete nicht darauf, dass Jasna immer heftiger gegen die Tür schlug. Als sie wieder vor dem Tresor stand, gab sie den zehnstelligen Nummerncode ein und schloss die Augen. Das Piepen ging beinahe in dem Getöse aus dem Schlafzimmer unter, doch das Signal beim Öffnen übertönte Jasnas Schreien und zeigte, dass Josephine die richtige Zahlenkombination eingegeben hatte. Goran hatte wohl keine Veranlassung gesehen, den Code zu ändern, als er den Tresor mitgenommen hatte. Sie drückte den massiven Handgriff nach unten und zog die Tür auf. Ihre Finger zitterten. Auch bei der schummrigen Beleuchtung entdeckte sie sofort die Geldscheinbündel und die schwarz schimmernden Pistolen. Jasna hatte inzwischen aufgehört, gegen die Tür zu schlagen, stattdessen flüsterte sie jetzt hinter der Tür.


      Josephine fluchte. Natürlich hatte Jasna ihr Handy bei sich. Goran war sicher nicht weit weg. Soweit sie wusste, hatten die Brüder ihren Wirkungskreis innerhalb der Stadt.


      Entschlossen ging Josephine in die Diele, griff nach einer der unzähligen Handtaschen ihrer Schwägerin und kehrte damit ins Büro zurück. Während sie das Geld in die Tasche stopfte, hörte sie Jasna wieder nach ihr rufen: »Kapierst du das denn nicht? Er wird dich umbringen! Das verstehst du doch?«


      Jasnas Stimme versagte, und Josephine hörte sie schluchzen. Egal. Sie hatte, was sie wollte und war schon auf dem Weg in die Diele. Als sie Schuhe und Mantel angezogen hatte, zögerte sie. Die Waffen im Tresor hatte sie zurückgelassen, was ihr mit einem Mal sehr naiv vorkam. Mit der großen Ledertasche über der Schulter stürzte sie noch einmal zurück ins Büro, riss die Tresortür auf und griff nach den Pistolen. Eine stopfte sie zu den Geldbündeln, die andere behielt sie in der Hand. Auf halbem Weg zur Wohnungstür merkte sie, dass Jasnas Gejammer auf einmal von sehr weit weg zu kommen schien. Auch das Klappern ihrer eigenen Absätze auf dem Parkett war nicht mehr zu hören. Sie merkte, wie ihr Sichtfeld schrumpfte. Um die Tür zu öffnen, hätte sie nur den Knauf drehen müssen – aber sie stand davor und fingerte am Türschloss herum. Jede Bewegung fiel ihr unendlich schwer und schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie atmete jetzt so heftig, dass sie nur noch ihr eigenes Keuchen hören konnte. Eine Welle der Erleichterung kam über sie, als die Tür offen war und sie ins Treppenhaus stürzte. Ihr war, als würden die Wände über ihr zusammenfallen, und sie wusste nicht einmal, ob die Treppe hinauf- oder hinunterführte, als das Geräusch ihrer Absätze auf dem Marmorboden in ihren Ohren widerhallte.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 14


      Donnerstag, 22. März 2012


      Schulze und Schultze hießen eigentlich Johansson und Ring, hatten aber nichts gegen ihren gemeinsamen Spitznamen. Für die letzte Weihnachtsfeier hatten sie sogar zwei identische Melonen aufgetrieben und dafür großen Applaus geerntet. Heute waren sie aber um einiges ernsthafter unterwegs.


      Die Witwe des verblichenen Bojan Simic war kurz nach der Beerdigung in die Pilgata 6 umgezogen, nicht weit von der Autobahn entfernt. Noch vor wenigen Jahren hatte das Haus direkt an der Einfallstraße zur Stadt gelegen, und neben dem Kraftwerk direkt gegenüber hatte man nur Aussicht auf eine verlassene Tankstelle gehabt. Heute wohnte Josephine Simic, oder Göransson, wie sie jetzt hieß, direkt neben einem neuen, protzigen Einkaufszentrum. Warum man dafür ausgerechnet diesen Standort ausgesucht hatte, war Johansson und Ring ein Rätsel. Es lag zu weit außerhalb, um für die Leute aus der Stadt interessant zu sein – und doch noch zentral genug, um von den Besuchern hohe Parkgebühren zu verlangen. Die beiden Polizisten betrachteten die Glasfassade, die gegenüber der Wohnung aufragte, schüttelten den Kopf und klingelten. Laut Auskunft des Einwohnermeldeamtes wohnte Josephine im ersten Stock, aber auf dem kleinen Balkon deutete nichts darauf hin, dass sich dort in letzter Zeit jemand aufgehalten hätte. Auf den Geländern daneben sah man Balkonkästen hängen, und hier und da war ein Gartenstuhl zu sehen, der dort überwintert hatte.


      Als niemand öffnete, gingen sie auf die andere Straßenseite und versuchten, in die Wohnung zu spähen. Die Glasscheiben des Einkaufszentrums warfen das Licht der Morgensonne allerdings so stark zurück, dass sie in den Fenstern, hinter denen sie Josephines Wohnung vermuteten, nichts erkennen konnten. Trotzdem war beiden sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Es waren nur noch zwei Wochen bis Ostern, in zwei Fenstern im ersten Stock standen jedoch noch immer Adventsleuchter. Etwas glitzerte schwach hinter der Glasscheibe. Johansson holte sofort sein Handy aus der Tasche und rief Kommissarin Win an. Vielleicht hatte Frau Magnusson doch recht, dachte er, während er es klingeln ließ.


      Noch 7 Tage


      Susanne Oleson lag wach und lauschte dem Rauschen vor ihrem Schlafzimmerfenster. David hatte zwar mit allen Mitteln versucht, die Hütte wohnlich zu gestalten, aber das half alles nichts, wenn der Wind durch Fenster und Türen pfiff. Nachdem die letzten Reste der isolierenden Schneedecke auf dem Dach geschmolzen waren, war es nun beinahe noch kälter als im Winter. Im Obergeschoss konnte man nur direkt unter dem mittleren Dachbalken aufrecht stehen, und es gab nur zwei Fenster an den Stirnseiten. Der Vorteil war, dass sie die Hütte billig von dem Grundeigentümer hatten mieten können und der alte Mann keine Papiere unterschrieben haben wollte. Die neue Adresse der Familie war also nirgendwo gemeldet. Susanne und Madde wohnten offiziell weiterhin in der kleinen Wohnung in der Stadt, und David hatte gar keinen offiziellen Wohnort in diesem Land.


      In der ersten Zeit hatten sie alle drei im Doppelbett geschlafen, aber seit ein paar Monaten schlief Madde im Zimmer auf der anderen Seite des Obergeschosses. In dem Haus, in dem sie früher gewohnt hatten, hatte ihre Tochter schon mit einem halben Jahr in ihrem eigenen Zimmer geschlafen, aber nach dem Vorfall war sie nachts unruhig gewesen und oft schreiend aufgewacht. Jeden Abend ging Susanne in dem Wissen ins Bett, dass sie in der Nacht von den entsetzten Schreien des Mädchens geweckt werden würde. David hatte es Nachtschreck genannt, oder pavor nocturnus. Er hatte behauptet, dass das bei kleinen Kindern normal sei und sich mit der Zeit verwachsen würde, man sich also darüber keine Sorgen zu machen brauchte. Allein der Gedanke an seine Ausreden trieb Susanne den Puls in die Höhe, als sie im Bett lag und ihren schlafenden Mann betrachtete. Offiziell war er ihr Exmann, aber die Scheidung war nur eine weitere Vorsichtsmaßnahme von David gewesen, um ihre Spuren zu verwischen.


      Im Grunde wusste sie, dass er nur getan hatte, was in seinen Augen das Richtige gewesen war, aber tatsächlich war sie sich nicht mehr sicher, ob sie wirklich noch mit ihm zusammenleben wollte. Wie sie es auch drehte und wendete – es war seine Schuld, dass die einst glückliche Familie jetzt in einer Hütte im Wald lebte – von Verwandten und Freunden abgeschirmt. Wegen etwas, was er getan hatte, waren Maddes Hände nun so zugerichtet.


      Susanne hatte die Vorkommnisse tausendmal in ihrem Kopf durchgespielt. Vielleicht hatte der Mann, der Madde vom Spielplatz gekidnappt hatte, zunächst gar nicht vorgehabt, ihr etwas anzutun. David hatte ihm nicht geglaubt – er hatte seine Drohung nicht ernst genommen. Erst als der Kidnapper den Lautsprecher des Telefons angeschaltet und mit Bedacht die kleinen Finger abgeknipst hatte, einen nach dem anderen, hatte David reagiert. Da hatte er den Mann verzweifelt angeschrien aufzuhören. Der aber hatte weitergemacht. Susanne hatte das Weinen der Tochter nicht mit anhören müssen, aber David hatte ihr beschrieben, wie grausam der Mann gelacht hatte. Das war so weitergegangen, bis nur noch sechs Finger übrig waren und David geschworen hatte, alles zu tun, was von ihm verlangt wurde. Danach hatte David bei der Tagesstätte anrufen und behaupten müssen, dass Madde mit ihrem Großvater vom Spielplatz nach Hause gegangen war. Der Anruf sollte erfolgen, ehe das Personal die Polizei verständigt hatte. Ohne zu wissen, ob und wann er seine Tochter wiedersehen würde, hatte David getan, was von ihm verlangt worden war. Er hatte erklärt, dass sein Schwiegervater sich zufällig an diesem Morgen im Park aufgehalten und ganz vergessen hätte, den Betreuerinnen Bescheid zu sagen, dass Madde mit ihm nach Hause gegangen war. Susanne konnte sich vorstellen, wie aufgeregt das Personal gewesen sein musste, aber David hatte die Damen beruhigen können, und für sie war der Tag wahrscheinlich ganz normal weitergegangen – wenn auch mit einem Kind weniger. Für Susanne und ihren Mann hatte der Albtraum erst begonnen.


      Als Susanne an jenem Abend nach Hause gekommen war, hatte David im Flur auf sie gewartet. Seine Augen waren gerötet gewesen, aber seine Stimme hatte ruhig und gefasst geklungen. Er hatte sie umarmt und ganz fest gehalten. Sie hatte laut den Namen ihrer Tochter geschrien und vergeblich versucht sich loszureißen. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sicher sie gewesen war, dass Madde tot war. Etwas in seinem Blick und die Art, wie er sie festgehalten hatte, hatten ihr sofort zu Verstehen gegeben, dass das Leben nie wieder so sein würde wie zuvor. Erst als ihre krampfartigen Zuckungen in Schluchzen übergegangen waren, hatte er sie losgelassen. Mit ernstem Blick hatte er dann plötzlich gesagt, dass sie lebte – aber dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen war.


      In diesem Moment war Susannes freier Fall in den Abgrund der Verzweiflung kurz gestoppt worden, und sie hatte neue Hoffnung gespürt. Wenn Madde nur am Leben war, hatte sie gedacht und war David ins Wohnzimmer gefolgt. Aus der Küche hatte sie ein schepperndes Geräusch von Metall gehört und den laufenden Wasserhahn. Als sie über die Schwelle trat, hatte sie nicht begreifen können, was sie da sah. Mitten auf dem großen Küchentisch lag Madde, um sie herum blutige Handtücher und alle möglichen medizinischen Werkzeuge. Das Mädchen hatte noch dieselben Strumpfhosen an, die Susanne ihr am Morgen angezogen hatte, aber ihr Oberkörper leuchtete nackt unter dem starken Licht. Zwei Leselampen aus dem Wohnzimmer standen neben dem Tisch, sodass er beinahe an einen Operationstisch erinnerte. Susanne hatte gesehen, wie sich der kleine Brustkorb schnell gehoben und gesenkt hatte, das Gesicht aber schien leblos. Rechts von dem kleinen Mädchen saß ein junger Mann, er trug eine Art Operationskittel über seiner normalen Kleidung. Ohne aufzusehen arbeitete er konzentriert an Maddes einer Seite weiter. Obwohl er einen Mundschutz trug, erkannte Susanne ihn als Studienkameraden ihres Mannes aus dem Medizinstudium. Seinen Namen hatte sie vergessen.


      »Ihre Finger sind verletzt«, hatte David gesagt und ihr die Hände auf die Schultern gelegt.


      Verständnislos hatte Susanne sich zu ihrem Mann umgedreht, dann war sie langsam zu ihrer Tochter gegangen. Nicht einmal als sie die verstümmelten Hände sah, an denen der junge Chirurg arbeitete, hatte sie begriffen, warum in aller Welt sie zuhause operierten – und nicht im Krankenhaus.


      Nach und nach hatte David erzählt, was an diesem Tag geschehen war. Alles, angefangen mit dem Anruf von dem Mann mit der dunklen Stimme, über die Drohungen und schließlich, wie David losfahren und seine Tochter von einer einsamen Busstation abholen musste, wo man sie abgesetzt hatte. Ihre Hände waren in Stoffstreifen gewickelt gewesen. Beim bloßen Gedanken daran, welche Schmerzen und welche Angst das kleine Mädchen hatte durchstehen müssen, wurde Susanne noch immer übel. David hatte seine Gefühle wesentlich besser im Griff. Jetzt lag er auf der anderen Seite des Bettes und schlief. Er atmete ruhig, aber in letzter Zeit schnarchte er immer lauter. Er hatte versucht, es zu verbergen, aber sie hatte die Schlaftabletten trotzdem gesehen. Jeden Abend vor dem Schlafengehen nahm er sie. Anfangs nur eine, inzwischen zwei kleine, runde Tabletten. Susanne war nicht einmal sicher, ob er von Maddes Schreien aufwachen würde. Wenn sie sich jemals aus diesem Gefängnis von Angst befreien konnten, das sie umgab, dann musste sie selbst die Führung übernehmen, das war ihr klar geworden. Es war an ihr zurückzuschlagen.


      Donnerstag, 22. März 2012


      Nach seinem Gespräch mit Kommissarin Win war Simon in sein Büro zurückgekehrt. Er trug noch immer die grüne Operationskleidung und saß wie gelähmt an seinem Schreibtisch. Immer wieder rief er sich das Telefonat in Erinnerung, das er vor nur einer haben Stunde geführt hatte. Schon nach den einleitenden Worten hatte er gewusst, wie es um den Mann am anderen Ende der Leitung stand. Die Stimme hatte seine Sorge sofort verraten, und obwohl Simon sich am Anfang geweigert hatte, die Bedeutung dessen, was der Mann zu sagen hatte, zu verstehen, hatte er es trotzdem schnell begriffen. Irgendwo tief in seinem Unterbewusstsein war ihm dieser Gedanke selbst schon gekommen – das wurde ihm jetzt klar. Doch er war zu furchtbar gewesen und hatte sich deshalb nur in einem dumpfen Schmerz im Hals ausgedrückt. Der verzweifelte Versuch seines Unterbewusstseins, ihn vor einer Wahrheit zu schützen, die er vielleicht nicht verkraften würde. Obwohl er seinen Verdacht, was den Kopf betraf, gerade eben der Kommissarin auseinandergesetzt hatte, hatte er ihn selbst noch nicht akzeptiert. Noch konnte er zweifeln – noch war nichts bewiesen.


      Mühsam hob er den Blick und blickte durch den Gang zu dem besetzten Konferenzraum hinüber. Die Büros der Ärzte hatten eine Glasfront zum Gang, und normalerweise ließen alle ihre Türen offen, sodass die Grenzen zwischen den Räumen und der Bibliothek beinahe unsichtbar waren. Simon sah gerade noch Ingrid hineingehen und die Tür hinter sich schließen. Kommissarin Win verlor keine Zeit, dachte er sich und versuchte zu erkennen, was in dem Raum vor sich ging. Die Tür war geschlossen und die Vorhänge zugezogen, aber durch einen kleinen Spalt zwischen den blauen Stoffbahnen konnte er Ingrids geraden Rücken und ihre blonden Haare ausmachen. Sie blieb stehen. Obwohl er nicht mehr erkennen konnte, wusste er natürlich, warum man sie gerufen hatte. Sie war im Institut für die Zahnidentifizierung zuständig, und wenn man jetzt einen Namen hatte, mit dem man arbeiten konnte, würde sie die Röntgenbilder von den Zähnen des abgetrennten Kopfes machen und sie mit den angeforderten Bildern des entsprechenden Zahnarztes vergleichen. Ingrid war also diejenige, die die Befürchtungen bestätigen musste. Durch das Fenster sah er, wie sie den Kopf schüttelte, dass die blonden Locken nur so herumwirbelten.


      Ingrid Fors hatte keine Ähnlichkeit mit den Frauen, mit denen er in den letzten Jahren ausgegangen war. Im Laufe der Jahre hatte er sich unzählige Sticheleien, nicht zuletzt von Ella, darüber anhören müssen, dass er bei Frauen nur auf das Äußere schaute. Und tatsächlich hatte er eine gewissen Schwäche für junge Damen mit langen Haaren und schmalen Taillen gehabt. Ingrid war hübsch, aber sie war beinahe genauso groß wie Simon, und man hätte sie kaum als zierlich bezeichnen können. Mit ihren muskulösen Armen und Schultern hätte sie beinahe jeden im Institut beim Armdrücken besiegen können. Was Ella anscheinend nicht verstanden hatte, war die Tatsache, dass Simon eigentlich auf der Suche nach jemandem war, der keine schlimme Vergangenheit hatte. Jemand, der eine sorgenfreie Kindheit erlebt hatte und mit sich selbst im Reinen war. Er hätte dafür niemals das Wort »einfach« verwendet, aber letzten Endes war er genau hinter dieser Einfachheit her gewesen.


      In seiner gestörten Familie hatte Simon sehr früh die Verantwortung für sich und seinen kleinen Bruder übernehmen müssen. Johan hatte nicht Simons Gespür für Stimmungen und subtile Signale gehabt, die dem unberechenbaren Verhalten ihrer Eltern vorausgingen. Stattdessen hatte er sie unabsichtlich zu neuen Ausbrüchen provoziert. Tatsächlich hatten beide Eltern zeitweise Probleme mit Tabletten und Alkohol gehabt, aber eigentlich handelte es sich vor allem um zwei Menschen mit einer ernsten Persönlichkeitsstörung. Beide neigten zum Drama, reagierten emotional und unberechenbar – vielleicht hätte man ihnen helfen können, wenn ein Psychiater sie untersucht hätte. Eine solche Untersuchung hatte jedoch nie stattgefunden. Irgendwie hatten sie sich trotz ihrer verqueren Weltsicht im Job behaupten und über Jahre hinweg das Jugendamt fernhalten können. Schließlich waren die unerträglichen Verhältnisse doch aufgedeckt worden, und Simon war als Sechzehnjähriger zusammen mit seinem Bruder in eine Wohnung gezogen, wo sie unter besonderer Aufsicht einer Pflegefamilie wohnten. Die einigermaßen ungewöhnliche Lösung hatte funktioniert, und die Brüder Stålhammare waren nie wieder zu ihren Eltern zurückgekehrt.


      Als Ingrid in den Flur trat, hatte sie einen verkniffenen Gesichtsausdruck und ging mit entschiedenen Schritten zum Empfang. Mehr konnte Simon nicht herauslesen. Das war wahrscheinlich eine ihrer Eigenschaften, die ihn am meisten faszinierten. Doktor Fors war alles andere als eine einfache Frau. Sie war frisch geschieden, hatte zwei Söhne im Teenageralter und sowohl ein Zahnmedizin- als auch ein Medizinstudium absolviert. Eigenartigerweise schien diese fitnessgestählte Kollegin immun gegen Simons Empathiefähigkeiten zu sein. Ihr Blick und ihr Lächeln spiegelten eher seine eigenen Gefühle für sie wider – für Simon eine völlig neue Erfahrung.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 15


      Donnerstag, 22. März 2012


      Der Mann vom Schlüsseldienst arbeitete schnell und effektiv. Er war schon öfter von der Polizei gerufen worden. Immer wieder benötigten Beamte Hilfe, um sich Zutritt zu Wohnungen zu verschaffen, in denen man einen Todesfall vermutete. Manchmal war die Miete ein paar Monate nicht bezahlt worden, ein andermal hatten sich Nachbarn über einen unangenehmen Geruch im Treppenhaus beklagt. In solchen Fällen war beim Öffnen des Schlosses keine große Eile mehr geboten. Diesmal hatte man den Schlosser zur Eile angehalten. Die beiden schnurrbärtigen Beamten wollten möglichst schnell in die Wohnung. Weiter hinten im Treppenhaus stand der ärgerliche Vermieter, der seine Ungeduld deutlich zum Ausdruck brachte. Zur Verwunderung der Schulzes hatte die Mieterin der Wohnung eigenmächtig ein zweites Schloss an der Tür anbringen lassen – was offensichtlich nicht erlaubt war.


      Als der Schlosser durch den Zeitungsschlitz mit der Aufschrift »Keine Werbung« spähte, nahmen Johansson und Ring einen scharfen, muffigen Geruch wahr. Sie wussten sofort, was sie in der Wohnung erwarten würde. Das zusätzliche Schloss hatte offensichtlich von innen keinen Drehknopf, deswegen war der lange Metallarm, den der Handwerker mitgebracht hatte, nutzlos.


      »Bohren Sie das Ding auf«, sagte Johansson und stellte sich dicht hinter den Schlosser, wich aber sofort zurück, als der Gestank aus der Wohnung immer stärker wurde.


      »Das riecht schon von weitem nach Tod«, sagte Ring zu seinem Kollegen.


      Als sie Kommissarin Win von der Adventsdekoration im Fenster berichtet hatten, hatte sie sofort angeordnet, in die Wohnung zu gehen. Als Ermittlungsleiterin hatte sie das Recht, eine Hausdurchsuchung anzuordnen, auch wenn es in diesem speziellen Fall wohl auch gereicht hätte, darauf hinzuweisen, dass Gefahr im Verzug war. Angesichts des Gestankes war das allerdings vielleicht nicht ganz so wahrscheinlich. Trotzdem waren Johansson und Ring in äußerster Alarmbereitschaft. Die Kommissarin hatte sehr deutlich gemacht, dass sie nur in die Wohnung gehen und nach der jungen Frau suchen sollten, und dass sie dabei unbedingt Handschuhe und Schutzschuhe tragen sollten. Die gründliche Durchsuchung der Wohnung würde die Spurensicherung übernehmen, und unter gar keinen Umständen durften sie jemand anderen in die Wohnung hineinlassen. Kein dahergelaufener Arzt sollte an Wins Tatort Spuren zerstören, um einen Todesfall zu bestätigen, der für jedermann offensichtlich war.


      Sobald der Bohrer verstummt war, drängte sich Johansson an dem Schlosser vorbei und schob die Tür auf. Im Flur stank es bereits viel unangenehmer als im Treppenhaus. Der Ermittler machte einen großen Schritt über ein paar Briefe, die auf der Fußmatte verstreut lagen. Eine Tageszeitung schien Josephine Göransson nicht abonniert zu haben. An einem Haken an der Wand hing ein dünner beiger Mantel, und auf dem Boden standen mehrere Paar hochhackiger Schuhe und Stiefel. Über allem lag eine dünne Staubschicht. In der stickigen Luft schienen kleine Partikelchen zu schweben, die in der Morgensonne glänzten. Die Badezimmertür war angelehnt, und Johansson spähte vorsichtig in den dunklen Raum. Er traute sich nicht die Deckenbeleuchtung anzuschalten und zog stattdessen eine Taschenlampe hervor. Der kräftige Lichtkegel fuhr hin und her, während er mit klopfendem Herzen den Raum absuchte. Der Duschvorhang war zugezogen, und hinter dem bunten Plastik erahnte er die Umrisse einer Badewanne. Auf dem Waschbeckenrand standen zahlreiche Haut- und Haarpflegeprodukte, auf dem Boden lag ein zusammengeknülltes, dunkles Handtuch. Zwischen Waschmaschine und Toilette war ein schmutziges Katzenklo eingeklemmt, und an einer kurzen Wäscheleine hingen ein BH und mehrere Slips zum Trocknen.


      »Können Sie etwas sehen?«, flüsterte Ring dicht hinter ihm.


      »Weiß nicht.«


      Johansson ging ein paar zögerliche Schritte über den gefliesten Boden und griff nach dem Duschvorhang. Die Gummihandschuhe waren bereits von innen feucht, und er spürte, wie seine Hand zitterte, als er den Vorhang beiseiteschob. Er richtete den Schein der Taschenlampe in die Badewanne, trat noch einen Schritt näher und versuchte, etwas zu erkennen. In der Wanne lag ein schwarzes Bündel, teilweise mit Wasser bedeckt. An den emaillierten Seiten der Wanne entdeckte er schmutzige Ränder, als ob anfangs deutlich mehr Wasser in der Wanne gestanden hätte. Das dunkle Stoffbündel stand nur ein paar Zentimeter aus der Flüssigkeit heraus, aber im Schein der Taschenlampe konnte er nicht sehen, ob es sich wirklich um Wasser handelte. Vielleicht war es Blut, dachte er und ging in die Hocke, streckte die Hand aus und hob das Stoffbündel ein wenig an. Während das Wasser aus dem durchweichten Stoff tropfte, erkannte er, dass es sich um eine Hose handelte. Erleichtert tastete er mit der Hand weiter in der Badewanne herum und stellte fest, dass wirklich nichts als Wäsche darin lag.


      »Falscher Alarm«, rief er über seine Schulter. »Nur Schmutzwäsche.«


      Ring war bereits weiter in die Wohnung hineingegangen und seinem Geruchssinn durch den Flur bis ins Schlafzimmer gefolgt. Jetzt stand er auf der Türschwelle und sah in den dunklen Raum. Die Vorhänge waren vorgezogen, aber der Weihnachtsstern auf dem Fensterbrett leuchtete schwach rot durch den dünnen, karierten Stoff. Das Bett war ungemacht, und auf der dicken Decke summte eine träge Fliege herum. Zweifellos kam der Gestank irgendwo aus diesem Zimmer.


      »Verflucht, wie das stinkt!« Johansson war hinter seinem Kollegen hergeschlichen und leuchtete jetzt mit seiner Taschenlampe auf die helle Bettwäsche.


      »Hier stimmt was nicht. Kein Blut«, bemerkte Ring.


      Ohne weitere Umstände trat Ring zum Bett und zog die Bettdecke zur Seite. Noch mehr Fliegen schwirrten auf und Gestank schlug ihnen entgegen.


      »Oh, pfui Teufel!«, sagte Ring.


      »Die Arme!«, rief Johansson aus. Er war schon auf dem Weg aus der Wohnung, das Handy am Ohr. Win hatte schließlich verlangt, sofort informiert zu werden, wenn sie etwas gefunden hatten.


      Freitag, 23. März 2012


      Obwohl sie nur ein paar Röntgenaufnahmen machen musste, hatte Ingrid Fors sich die grüne Obduktionskleidung angezogen. Der Gestank, der von dem aufgedunsenen Kopf ausging, war so schneidend, dass er sich sofort in der Kleidung festsetzte. Die blonden Haare schützte sie mit einem Operationstuch, das sie hinter dem Kopf zusammengebunden hatte, sodass sie ein wenig Ähnlichkeit mit einem Piraten in Tarnkleidung hatte. Nach der abgebrochenen Untersuchung gestern war der abgetrennte Schädel über Nacht in der Kühlung gewesen. Die Röntgenausrüstung, die Ingrid benötigte, stand bereit, und auf dem Fensterbrett lagen die beiden braunen Umschläge, die sie von der Polizei bekommen hatte: einer für jede Frau. Nur etwa vierundzwanzig Stunden, nachdem das Paket im Institut abgegeben worden war, hatte die Polizei zwei mögliche Identitäten vorgeschlagen – zwei Frauen, auf die das Profil passte. Die eine Frau war zwar zehn Jahre älter als die andere, aber da das Gesicht so aufgedunsen war, konnte man das Alter unmöglich abschätzen. Eventuell vorhandene Falten waren aufgepolstert und die Gesichtszüge verzerrt, wodurch sich alle Leichname in diesem Stadium der Verwesung ähnlich sahen.


      Ingrid schaltete das Licht aus und stellte das Gerät ein. Die große Apparatur war an der Wand angebracht, ihre milchige Plexiglasfront leuchtete bläulich. Die rostfreie Tischoberfläche war frisch gereinigt und glänzte wie der Lack eines polierten Autos. Ingrid öffnete den ersten Umschlag, zog die Aufnahmen der Zähne heraus und befestigte sie in der oberen Reihe des Bildschirms. Die kleinen Aufnahmen gaben Auskunft über alle Füllungen, die im Laufe der Jahre gemacht worden waren. Die jüngere Frau hatte nur wenige Löcher und gleichmäßige Zähne gehabt. Sie hatte sicher einmal eine Zahnspange getragen, dachte Ingrid, während sie den anderen Umschlag holte. Die Akte der zweiten Frau enthielt mehr Röntgenbilder und zeigte, dass sie unter anderem zwei Wurzelbehandlungen gehabt hatte, die zweite ungefähr vor sechs Monaten. Ingrid klemmte eine Aufnahme nach der anderen auf den Projektor, anschließend betrachtete sie die Zähne auf den Bildern mit einer speziellen Lupe genauer, ehe sie sich dem Tisch zuwandte. Sie hatte schon oft eine Identifizierung übernommen, trotzdem überkam sie plötzlich ein großes Unbehagen, und beim bloßen Gedanken daran, den Kopf zu berühren, krampfte sich ihr Magen zusammen. Um die kleinen Sensorplatten richtig zu platzieren, musste sie den Mund öffnen und die Kiefer auseinanderschieben. Infolge der Verwesung war die Leichenstarre längst vorbei, und es wäre vermutlich kein Problem, die eingetüteten Plättchen richtig anzubringen. Trotzdem graute ihr vor ihrer Aufgabe.


      Sie hatte davon gehört, wie Simon am Vortag aus dem Obduktionssaal gestürzt war und sofort mit der Kommissarin hatte sprechen wollen. Als sie dann selbst in die Bibliothek einbestellt worden war und den Auftrag bekommen hatte, war ihr klar gewesen, welchen Verdacht Simon hegte. Am liebsten wäre Ingrid zu ihm gegangen, hätte ihn in den Arm genommen und ihn getröstet, aber die Kriminalkommissarin hatte ihr sehr genaue Anweisungen erteilt: Sobald die Vergleichsaufnahmen zur Verfügung standen, sollte Ingrid sofort hinuntergehen und mit der Identifizierungsarbeit beginnen, dann ohne Aufschub in die Bibliothek zurückkommen und ihr das Ergebnis mitteilen. Niemand sonst sollte erfahren, was sie herausgefunden hatte. Niemand.


      Obwohl Ingrid wusste, dass die Kommissarin nur ihre Arbeit machte, war sie ihr aus irgendeinem Grund unsympathisch. Sie schien anderen Menschen grundsätzlich zu misstrauen. Ingrid kannte diese Art von Menschen gut. Sie war selbst mit einem Mann verheiratet gewesen, der niemals etwas aus der Hand geben konnte. Auf jeden Fall nicht, wenn es richtig gemacht werden sollte. Haushalt und Kindererziehung dagegen schienen allein im Aufgabenbereich der Frau zu liegen. Sobald es aber um etwas gegangen war, was er für wichtig hielt, hatte er das Ruder an sich gerissen und die Entscheidungen allein getroffen. Bei Simon machte es sie dagegen manchmal nervös, dass er ihr meistens die Entscheidung überließ. Wenn er tatsächlich mal selbst einen Vorschlag machte, dann kam es vor, dass er dabei mitten im Satz abbrach und sie musterte – als erwartete er, dass sie etwas dazu sagte.


      Ingrid schob die Gedanken beiseite und griff nach den kleinen Sensorplatten. Sie erschauerte, und ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Bevor sie sich über den Obduktionstisch beugte, musste sie tief Luft holen. Ein überwältigender Gestank ging von dem Kopf aus, als sie den Unterkiefer nach unten drückte und die Geräte an ihren Platz schob. Sie hatte bereits vorher entschieden, welche Zähne sie röntgen wollte, und arbeitete nun schnell und methodisch. In schwierigen Fällen nahm sie die Hilfe eines gerichtsmedizinischen Assistenten in Anspruch, aber heute hatte sie alleine arbeiten wollen. Der Röntgenapparat, der an der Wand angebracht war, knackte leise, als sie ihn zu sich heranzog, dann trat sie einige Schritte zurück, um der Strahlung zu entgehen. Es war im Prinzip die gleiche technische Ausrüstung wie in jeder normalen Zahnarztpraxis, mit dem einzigen Unterschied, dass dieses Gerät mit einem Plastikschutz versehen war, damit die Leichen keine Spuren an dem teuren Apparat hinterließen.


      Während Ingrid den mechanischen Arm des Gerätes justierte und die Sensorplatten in die andere Wange schob, erinnerte sie sich daran, wie sie Ella genau hier geröntgt hatte – das war erst wenige Monate her. Es war einer der seltenen Momente gewesen, wo jemand anderes Ella Befehle erteilte, ohne dafür angefaucht zu werden. Maulend war Ella in den leeren Obduktionssaal gegangen, hatte sich auf den Tisch gelegt und sich untersuchen lassen. Die Zahnschmerzen mussten sie schon mehrere Wochen gequält haben, aber als sich die Zahnwurzel richtig entzündet hatte, war es unerträglich geworden, und auch Ingrid war Ellas geschwollene Backe aufgefallen.


      Ingrid hielt einen Moment inne, die Hand am Röntgenapparat, und dachte nach. So hatte sie sich die Arbeit als Gerichtsmedizinerin wahrlich nicht vorgestellt.


      Plötzlich öffnete jemand die Tür des Obduktionssaals und riss Ingrid aus ihren Gedanken. Das warme Flurlicht strömte in den dunklen Raum, und in der Türöffnung zeichnete sich das rundliche Gesicht ihres Chefs ab.


      »Wie läuft es bei Ihnen?«, fragte er vorsichtig. Seine Stimme klang belegt, und sie vermutete, dass er sich nur schwer zu dieser Frage überwinden konnte. Ohne ein Wort schüttelte sie beinahe unmerklich den Kopf.


      »Ich verstehe«, setzte er an, brach dann aber ab. Selbst im Gegenlicht konnte sie sehen, dass in seinen Augen Tränen standen. »Kommen Sie danach bitte kurz zu mir.«


      »Ich habe strenge Anweisung, zu allererst die Kommissarin zu informieren«, sagte Ingrid widerstrebend.


      Gerarldsson nickte kurz. »Dann danach.«


      »Versprochen«, sagte Ingrid und klappte den Röntgenapparat zurück an die Wand. Bedrückt verließ der Chef den Raum. Die Tür fiel mit einem dumpfen Schlag zu, und Ingrid blieb allein im kalten Licht des Projektors zurück. Wie immer zog sie die Schutzfolie von den Sensoren und dem Röntgenarm ab und brachte eine neue an. Dann wandte sie sich dem Computer zu, der ebenfalls an der Wand neben den großen Sichtschutzfensterscheiben befestigt war. Er empfing die digitalen Röntgenbilder und verwaltete die enorme Menge an Daten, die im Institut anfielen. Nach der Untersuchung wurden alle Bilder auf den zentralen Server des Institutes geladen, damit im Falle eines lokalen Harddiscfehlers nichts verlorenging.


      Mit zitternden Händen wählte Ingrid drei Aufnahmen aus, kennzeichnete sie mit der Abkürzung PM und legte sie in einem Ordner mit der Objektnummer ab. Dann nahm sie drei der kleinen Röntgenaufnahmen aus der unteren Reihe vom Projektor ab und legte sie in den Scanner. Nur wenige Sekunden später hatte sie die schwarzweißen Zahnreihen auf dem Bildschirm, kennzeichnete sie mit der Abkürzung AM und legte sie im selben Ordner ab.


      Obwohl sie sich ihrer Sache sicher war, prüfte sie die sechs Aufnahmen gründlich. Die Aufnahmen, die man von dem Zahnarzt der Frau angefordert hatte, waren mit »ante mortem« – vor dem Tod, gekennzeichnet, die untere Bilderreihe lief unter der Bezeichnung »post mortem« – nach dem Tod. Beide Reihen waren beinahe identisch, und es bestand kein Zweifel. Sie stimmten hundertprozentig überein. Trotzdem zögerte sie noch damit, sie hochzuladen. Bruchstückhafte Erinnerungen kamen ihr in den Sinn, bevor sie den Ordner mit den digitalen Dateien mit einem einzigen Knopfdruck weiterleitete. Während die Daten durch die Leitungen auf den großen Server wanderten, wo sie für unbestimmte Zeit gespeichert wurden, wandte Ingrid sich wieder dem Tisch zu und wickelte den Kopf sorgfältig in Plastik ein. Es war kein anonymer Kopf mehr – die Frau hatte einen Namen.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 16


      Freitag, 23. März 2012


      »Sind Sie ganz sicher?«, fragte Kommissarin Win.


      Ingrid Fors nickte und warf einen Blick in die Runde. Die kleine Arbeitsgruppe hatte sich um den Konferenztisch versammelt. Die blonde Kommissarin sah skeptisch aus, während die übrigen drei Sitzungsteilnehmer Ingrid verblüfft anstarrten. Eine Frau, die sich als Klara Magnusson vorgestellt hatte, machte sich eine kurze Notiz auf ihrem Block, während der Mann mit den asiatischen Gesichtszügen kurz in seiner Tipperei innehielt. Einige Sekunden lang saß er vollkommen unbeweglich da. Dann, ohne den Blick von Ingrid abzuwenden, schrieb er etwas auf seinem silbernen Laptop.


      »Zeigen Sie es mir«, forderte Anna-Lisa sie auf und beugte sich näher zum Bildschirm. Neben den Laptops der Polizei hatte man einen Computer in die Bibliothek gestellt, der an das interne Netz der Abteilung angeschlossen war. Ingrid loggte sich in das Programm ein, das für die Auflistung der Zahnröntgenaufnahmen verwendet wurde, und wartete auf eine Verbindung mit dem Server. Sie spürte den skeptischen Blick der Kommissarin im Nacken. Sorgfältig tippe Ingrid die Nummer des Objektes ein und drückte auf Eingabe.


      »Hier haben wir die Bilder, die aus der Zahnarztpraxis angefordert wurden«, erklärte sie und deutete auf die obersten drei Fenster.


      »Diese hier stammen von der heutigen Untersuchung?«, fragte Win und beugte sich über Ingrids Schulter.


      »Wie Sie sehen, sind sie identisch«, sagte Ingrid, dann schwieg sie und senkte den Blick.


      Die Kommissarin fuhr sich mit der Hand durch ihren perfekten Haarschnitt und betrachtete die Bilder.


      »Sind Sie fertig ausgebildete Gerichtsmedizinerin?«, fragte sie schließlich.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Ingrid, den Blick immer noch auf ihre Knie geheftet.


      »Eine einfache Frage. Sind Sie Fachärztin für Gerichtsmedizin?«


      Langsam hob Ingrid den Kopf und sah der Kommissarin in die hellen Augen.


      »Nein, ich habe bislang erst eineinhalb Jahre meiner Facharztausbildung absolviert. Aber ich bin Zahnärztin, Rechtsodontologin, und ich habe schon hunderte von ähnlich gelagerten Identifizierungsanliegen bearbeitet, seit ich hier am Institut bin.«


      Ingrid versuchte nicht einmal, ihren Ärger zu verbergen. Sicher stand sie erst am Anfang ihrer rechtsmedizinischen Karriere, aber in Sachen Zahnidentifizierung konnte ihr keiner das Wasser reichen. Das war zum Teufel noch mal ihr Fachgebiet.


      »Dann habe ich keine weiteren Fragen«, sagte Anna-Lisa abschließend und wandte sich ihren Kollegen zu. »Wir brauchen auf jeden Fall eine zweite Meinung zu Doktor Fors’ Beurteilung.«


      Obwohl sie noch im selben Raum war, redete Win schon in der dritten Person von ihr, dachte Ingrid und stand auf. Sie überragte die blonde Kommissarin beinahe um einen Kopf.


      »Bitten Sie Gerarldsson um eine Beurteilung der Aufnahmen«, sagte sie verbissen und ging zur Tür. »Er ist am längsten hier und kann das beinahe so gut wie ich.«


      Sie knallte die Tür hinter sich zu, dass die Wände wackelten.


      »Wir müssen uns in dieser Angelegenheit vollkommen sicher sein«, erklärte Anna-Lisa, als sie Frau Magnussons anklagenden Blick sah.


      »Vergessen Sie nicht, dass das hier ein recht kleines Institut ist«, sagte Klara sachlich.


      Anna-Lisa schluckte und massierte sich die Schläfen.


      »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Per Norback.


      »Jetzt ist der Augenblick gekommen, wo die leitende Kommissarin ihren Chef anruft und mehr Ressourcen verlangt«, bemerkte Frau Magnusson still.


      Anna-Lisa sah verwundert auf und betrachtete die gelassene Miene der älteren Kollegin.


      »Sie hatten recht mit der Vermutung, dass es eine Verbindung zwischen dem Kopf und diesem Institut gibt«, fuhr Klara fort, »und damit hat die Angelegenheit ein ganz anderes Ausmaß angenommen. Es kann sogar noch mehr Verbindungen geben.«


      »Ich bin absolut in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen«, fiel ihr Anna-Lisa ins Wort und warf Klara Magnusson einen scharfen Blick zu.


      »Natürlich.« Frau Magnusson redete immer noch in sachlichem Ton. »Und deswegen wissen Sie auch, wann es an der Zeit ist, das Reichskriminalamt einzuschalten.«


      »Reichskriminalamt?«, fragte Norback verblüfft und sah Anna-Lisa an.


      Kriminalkommissarin Win jedoch starrte Frau Magnusson weiter mit finsterem Blick und verbissenem Gesichtsausdruck an. Sie war ungeheuer wütend. Das Schlimmste war, dass sie wusste, dass Frau Magnusson recht hatte. Die Sache war wesentlich komplizierter, als sie hatte voraussehen können. Trotzdem brachte Frau Magnussons selbstzufriedener und besserwisserischer Gesichtsausdruck sie zur Weißglut.


      »Ich werde Einemark anrufen, aber zuerst müssen wir die Spurensicherung verständigen, damit eventuelle Spuren nicht verloren gehen«, sagte Anna-Lisa kühl. Schließlich leitete immer noch sie die Ermittlungen und nicht Klara Magnusson.


      »Wie verfahren wir mit den Angehörigen?«, fragte Mao.


      »Sobald wir die Wohnung abgesichert haben, können sie informiert werden«, sagte Win und wischte sich die Schweißperlen von der Oberlippe.


      Klara nickte zustimmend und wandte sich an Mao: »Wie sehen die Familienverhältnisse aus?«


      »Sie ist unverheiratet und scheint alleine zu leben«, fing Mao an, ohne vom Bildschirm aufzuschauen. »Die Mutter lebt noch, aber mehr kann ich nicht finden.«


      »Kein Freund?«, fragte Norback.


      Langsam hob Mao den Blick und sah Norback an. »Nicht dass ich wüsste, aber es gibt ja den Anrufer. Außerdem kann man das ja ganz einfach herausfinden.«


      Alle um den Konferenztisch wussten, dass er recht hatte, aber niemand hatte dieses Thema ansprechen wollen.


      »Nun, wie wollen Sie jetzt in der Personalfrage weiter verfahren?«, fragte Frau Magnusson und sah Win forschend an.


      Anna-Lisa blieb stehen. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Sie biss die Zähne zusammen und spürte, wie ihr das Adrenalin in die Adern schoss. Noch nie war sie bei Ermittlungsarbeiten so unter Druck geraten. Sie durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben. Nervös kratzte sie sich hinter dem Ohr und versuchte, den erwartungsvollen Blicken der anderen auszuweichen. Einen Augenblick lang wünschte sie sich, dass Klara die Ermittlungen leitete und nicht sie.


      »Sollen wir erst einmal Simon informieren?«, fragte Frau Magnusson. Ihr Tonfall hatte nichts Überhebliches mehr, sie klang beinahe mütterlich.


      Anna-Lisa schluckte und nickte dann.


      »Tun Sie das, ich rufe die Spurensicherung an«, sagte sie zurückhaltend. »Mit ein wenig Glück haben wir vielleicht sogar einen Tatort.«


      »Soll ich die Spurensicherung begleiten?«, fragte Norback und schob seinen Stuhl zurück.


      »Sie fahren mit mir«, sagte Win und fühlte, wie ihre Entschlusskraft zurückkam und die Nervosität von ihr abfiel. »Mao, haben Sie die Adresse?«


      »Ich habe Sie Ihnen auf Ihr Handy geschickt«, sagte Mao, las etwas auf seinem Bildschirm und runzelte die Stirn.


      »Was ist?«, fragte Anna-Lisa.


      »Jetzt hat die Presse etwas, worauf sie sich stürzen kann«, seufzte Mao.


      »Sie meinen, außer der obdachlosen Frau, die im Lotto gewonnen hat?«, warf Norback sarkastisch ein.


      »Sie scheinen erfahren zu haben, dass der Kopf direkt hierher geschickt wurde«, fuhr Mao fort, ohne auf den Kommentar zu achten. »Das ist die neueste Nachricht auf den Onlineportalen von Aftonbladet und Expressen.«


      »Okay«, sagte Anna-Lisa, stand auf und sah auf die Uhr. »Bereiten Sie sich auf einen verdammt langen Tag vor.«


      Simon saß am Fenster und starrte mit leerem Blick auf den Gang hinaus, als das Telefon klingelte. Er warf einen Blick auf das Display. Es war eine geschützte Nummer, und beinahe automatisch nahm er den Hörer ab. Ohne etwas zu sagen hielt er ihn an sein Ohr.


      »Simon?«


      Die Stimme am anderen Ende klang außer Atem und kam ihm vage bekannt vor.


      »Ja, am Apparat«, antwortete Simon und spürte, wie der Funke Hoffnung, der kurz in ihm aufgeglüht war, sofort wieder erlosch.


      »Ist das wahr?«, fragte der aufgeregte Mann. »War der Kopf an das Institut adressiert?«


      Simon war sich inzwischen sicher, dass er diese Stimme kannte, aber er konnte sie nicht zuordnen. Aus jeder Silbe seines Gegenübers sprachen Angst und Verzweiflung.


      »Sie wissen bereits, wer es ist, nicht wahr?«, fuhr der Mann mit zitternder Stimme fort.


      Vereinzelte Bildfetzen zogen an seinem inneren Auge vorbei, während Simon konzentriert versuchte, dem Mann an anderen Ende der Leitung eines der Bilder zuzuordnen. Er hatte das Gefühl, die Stimme früher beinahe täglich gehört zu haben, doch die Erinnerung war nicht greifbar.


      »Sagen Sie mir die Wahrheit«, flehte der Mann beinahe unhörbar.


      Simon schloss die Augen und sah plötzlich das Gesicht des jungen Arztes David Danielsson vor sich. Der Assistenzarzt hatte früher am Institut gearbeitet und vor knapp zwei Jahren gekündigt. Simon war es als Gerichtsmediziner eigentlich schon gewohnt, dass viele der jungen Ärzte ihre Facharztausbildung bei ihnen nicht abschlossen, aber er erinnerte sich, dass er verwundert und enttäuscht gewesen war, als David sie verlassen hatte.


      »David«, sagte Simon sachlich. »Was soll ich sagen?«


      Einen Augenblick lang war es vollkommen still in der Leitung, dann hörte man ein ersticktes Schluchzen. David weinte. »Sagen Sie mir die Wahrheit!«, schrie er dann. »Sagen Sie mir, dass meine Frau tot ist!«


      Simon zuckte zusammen und musste den Hörer vom Ohr weghalten. Die Dunkelheit, die ihn nur wenige Sekunden zuvor eingeschlossen und seine Gedanken getrübt hatte, war mit einem Mal wie weggeblasen, und er antwortete seinem ehemaligen Kollegen mit ruhiger Stimme: »Warum glauben Sie, dass Ihre Frau tot ist?«


      »Tun Sie mir das nicht an«, schluchzte David.


      »David«, sagte Simon in schärferem Ton, »Sie müssen sich zusammenreißen und mir die Sache erklären, sonst kann ich Ihnen nicht helfen.«


      David schniefte, und Simon hörte, wie er ein paar Mal tief durchatmete.


      »Susanne ist jetzt seit knapp zwei Wochen verschwunden. Sie hat das schon angekündigt, aber ich habe ihr nicht geglaubt.« Vor Scham schien ihm beinahe die Stimme zu versagen.


      »Was hat sie gesagt? Was wollte sie tun?«, fragte Simon und sah in den Gang hinaus. Die Tür zum Konferenzraum war offen, aber es war niemand zu sehen.


      »Sie hat nicht gesagt, was sie vorhatte. Sie sagte nur, dass sie so nicht länger leben könne. Aber ich habe es in ihren Augen gesehen.«


      »Sie haben es in ihren Augen gesehen?«, fragte Simon aufmunternd nach.


      »Es kam nicht oft vor, dass Susanne richtig wütend wurde, aber wenn es passierte, dann war sie ein anderer Mensch, und man konnte ihr ihre teuflischen Rachepläne an den Augen ablesen«, sagte David. »Als sie sich an jenem Morgen ins Auto setzte, hatte sie diesen finsteren Blick, und als ich sie in den Arm nehmen wollte, habe ich gesehen, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. So, als wüsste sie, was passieren würde.«


      Die letzten Worte waren sehr leise. Davids Stimme wurde immer schwächer.


      »Warum war sie so wütend?«, fragte Simon und musste sich anstrengen, um ruhig zu bleiben. Am anderen Ende wurde es still. »David, was hat sie so wütend gemacht?«


      »Das ist nicht mehr wichtig«, sagte David plötzlich. Seine Stimme klang jetzt klar und deutlich – als ob er neue Kraft geschöpft hätte. »Nichts ist mehr wichtig. Denn jetzt ist Susanne tot, und Sie haben ihren Kopf wahrscheinlich schon aufgesägt und die Überreste ausgeweidet. Aber Ihre Untersuchungen werden Ihnen keine Antworten liefern.«


      »Was glauben Sie, wonach ich suche?«, startete Simon einen letzten Versuch.


      »Fragen Sie Ella«, antwortete David kurz. »Sie war vor ein paar Monaten hier – sie weiß, worum es geht.«


      »Das kann ich nicht«, antwortete Simon kurz und spürte, wie sich sein Hals zuschnürte.


      »Warum nicht?« David klang auf einmal unsicher.


      »Weil es Ellas Kopf war, der hier abgeliefert wurde. Sie ist die Tote, nicht Ihre Frau.«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 17


      Freitag, 23. März 2012


      Kriminalkommissarin Anna-Lisa Win saß auf dem Beifahrersitz und wartete ungeduldig, dass ihr Chef im Landeskriminalamt abnahm.


      »Einemark.«


      »Lisa hier. Wir haben den Schädel identifiziert«, sagte sie so sachlich wie möglich. Norback fuhr schnell, und Anna-Lisa musste sich sehr beherrschen, um ihre Aufregung zu verbergen.


      »Und?«, fragte ihr Chef erwartungsvoll.


      Sie warf ihrem Kollegen einen raschen Blick zu, ehe sie fortfuhr: »Der Kopf gehört einer der Ärztinnen in der Gerichtsmedizin. Ella Andersson.«


      Sie machte eine kurze Pause um Einemarks Reaktion abzuwarten, aber am anderen Ende der Leitung blieb es still.


      »Sie ist offenbar nach dem Wochenende nicht an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt und war telefonisch nicht erreichbar. Kurz bevor der Kopf gestern untersucht werden sollte, rief ihr Freund im Institut an. Er war über das Wochenende verreist gewesen, und als er gestern nach Hause kam, war sie nicht da.«


      Per Norback beschleunigte noch einmal, ein dunkelgrüner Skoda flog vorbei, und Anna-Lisa musste sich am Handgriff festhalten, um auf dem abgewetzten Ledersitz nicht den Halt zu verlieren. Sie warf ihm einen irritierten Blick zu, während sie in ihren Ausführungen fortfuhr: »Ich habe die Röntgenaufnahmen von ihrem Zahnarzt anfordern lassen, und vor einer halben Stunde hat Doktor Ingrid Fors die Identität bestätigt.«


      »Das darf doch nicht wahr sein«, sagte Einemark unschlüssig.


      »Ich weiß«, sagte Anna-Lisa leise.


      Eine Frau in einem blauen Mazda, den sie gerade rechts überholt hatten, hupte ärgerlich, und Anna-Lisa zuckte zusammen.


      »Wo sind Sie?«, fragte ihr Vorgesetzter.


      »Ich bin mit Norback auf dem Weg in die Wohnung der Gerichtsmedizinerin. Wir treffen dort die Kollegen von der Spurensicherung.«


      »Was hat die Durchsuchung der Wohnung von Simics Witwe ergeben?«


      »Nichts«, sagte Anna-Lisa und seufzte. »Eine verhungerte Katze in ihrem Bett. Das war alles.«


      »Okay«, sagte Einemark. »Aber wenn dieser Lebensgefährte der Gerichtsmedizinerin nicht nach Hause gekommen wäre …«


      »Sie haben nicht zusammengewohnt«, unterbrach ihn Anna-Lisa. »Er wohnt in einem Einfamilienhaus etwas außerhalb, sie hat eine Wohnung in der Stadt.«


      »Aber hat er denn nicht versucht, sie dort zu erreichen?«, fragte Einemark skeptisch.


      »Doktor Stalhåmmare hat er erklärt, dass er den Wohnungsschlüssel verloren hätte, dass er aber dort gewesen wäre und geklopft hätte.«


      »Klingt das nicht merkwürdig?«, fragte ihr Vorgesetzter.


      »Vielleicht«, antwortete Anna-Lisa kurz. Schlagartig wurde ihr klar, wie recht Klara Magnusson gehabt hatte: Sie brauchten mehr Leute. Sie musste alle an Ellas Arbeitsplatz verhören, zum Haus von Ellas Freund hinausfahren, und vielleicht musste sie auch dort eine Abordnung der Spurensicherung hinschicken. All das duldete keinen Aufschub.


      »Ich brauche deutlich mehr Leute«, stellte Anna-Lisa sachlich fest und ignorierte Norbacks amüsiertes Lächeln.


      »Natürlich«, antwortete Einemark. »Ich kümmere mich darum, rufen Sie mich wieder an, sobald Sie in der Wohnung sind.«


      Anna-Lisa wollte schon auflegen, als Einemark hinzufügte: »Wir müssen eine Pressekonferenz abhalten – am besten noch heute.«


      Kommissarin Win musste ihre spontane Reaktion unterdrücken: einfach aufzulegen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht gehört. Stattdessen holte sie tief Luft und sagte: »Morgen um zwölf.«


      Sie hatte noch nie zuvor eine Pressekonferenz abgehalten und auch erst vereinzelt welche besucht. Das hier allerdings war eine Gelegenheit, in Erscheinung zu treten, und die musste sie nutzen, wenn sie ihre Polizeikarriere vorantreiben wollte. Außerdem rief sie sich in Erinnerung, dass es vor allem darauf ankam, sich zu entscheiden, welche Informationen man an die Massenmedien herausgeben wollte und in allen anderen Fragen auf die laufenden Ermittlungen zu verweisen. Wie auch immer, jetzt konnte sie sich nicht damit beschäftigen. Per Norback wurde eine Spur langsamer, als sie in eine Straße beim Kanal bogen. Er deutete nach links: »Wir sind bald da.«


      Anna-Lisa hob den Blick und betrachtete das prachtvolle, vierstöckige Haus. Dem Aussehen nach stammte es vom Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts, aber die Fassade schien frisch renoviert zu sein. Wenn sie sich recht erinnerte, dann hatte in dieser Gegend mal der ehemalige Staatsminister gewohnt. Das Grundstück lag an der Ecke zwischen zwei breiten Straßen, direkt gegenüber von einem großen Park, in dem unter anderem die Stadtbibliothek zu finden war, deren modernes Gebäude jenseits der Bäume zu sehen war. Auf einem kleinen Parkplatz auf der anderen Straßenseite stand der blaue Kastenwagen der Spurensicherung, und einer der beiden Kollegen schien gerade bei dem kleinen Imbissstand in der Straße etwas zu bestellen. Anna-Lisa merkte, wie ihr Magen knurrte, aber sie wollte nicht unnötig Zeit verlieren. Das Mittagessen musste warten.


      Eine einzige Parklücke war noch frei, und Anna-Lisa musste sich wieder festhalten, als Per ihren Wagen mit quietschenden Reifen zwischen einen Sportwagen und einen SUV quetschte. Der Sicherheitsgurt schnitt ihr hart in die rechte Schulter, als der Kollege das Auto endlich zum Stehen brachte. Norback hatte die Strecke zwar in kürzerer Zeit zurückgelegt, als Win es je gewagt hätte, aber sie hatte trotzdem die ganze ruppige Fahrt über keine Angst gehabt. Sie hatte davon gehört, dass die Sicherheitspolizei ihre Leute darauf drillte, schnell zu fahren, ohne unnötige Risiken einzugehen, und Pers Fahrstil sprach für dieses Gerücht. Trotzdem war sie froh, dass sie vor der Fahrt nichts gegessen hatte.


      »Sie müssen hergeflogen sein«, sagte eine männliche Stimme, sobald Anna-Lisa die Tür geöffnet hatte. Sie drehte sich um und sah sich Jonny Duda von der Spurensicherung gegenüber. Sein Lächeln wirkte angestrengt.


      »Rolf dachte, dass es noch ein bisschen dauert, bis Sie hier sind.«


      »Das hier duldet keinen Aufschub. Können wir hineingehen?«, fragte Anna-Lisa und warf einen Blick zu Jonnys Kollegen am Imbissstand hinüber.


      »Natürlich«, antwortete Jonny ohne den Blick von Anna-Lisa abzuwenden. »Aber ich muss Sie etwas fragen.«


      Anna-Lisa blieb stehen und sah ihn prüfend an. »Am Telefon sagten Sie, dass es sich um die Gerichtsmedizinerin Ella Andersson handelt.«


      »Ja«, antwortete Anna-Lisa zögerlich.


      »Ich habe sie gekannt«, sagte Jonny und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich will nur vermeiden, dass die Ermittlungen infrage gestellt werden könnten.«


      »Wie gut haben Sie sie denn gekannt?«, fragte Anna-Lisa mit verkniffener Miene und trat einen Schritt näher an ihn heran. »Ich nehme an, Sie spielen auf die Befangenheitsfrage an.«


      Jonny nickte. »Also, wir kannten uns nicht privat. Aber wir haben an vielen Tatorten zusammengearbeitet, und ich würde beinahe sagen, dass wir …« Er brach ab.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Anna-Lisa kurz.


      Ihr war klar, dass es nicht optimal war, jemanden in die Ermittlungen einzubeziehen, der das Opfer gekannt hatte, aber unter den gegebenen Umständen blieb ihr nicht viel anderes übrig. Wahrscheinlich hatten die meisten Kriminaltechniker des Landes schon mit Ella Andersson zusammengearbeitet. Außerdem kam es jetzt darauf an, erfahrene Leute dabeizuhaben – auf die Gefahr hin, dass man sich irgendwann mit dem Vorwurf der Befangenheit auseinandersetzen musste.


      »Dann ist das also kein Problem?«, fragte Jonny enttäuscht.


      »Nein, meiner Meinung nach nicht«, sagte Kommissarin Win entschieden und ging zu dem Wohnhaus auf der anderen Straßenseite hinüber.


      »Dann haben wir noch ein Problem«, fuhr Jonny fort. »Das da ist ihr Auto.«


      Anna-Lisa fuhr herum und betrachtete misstrauisch das schwarze Sportcoupé, auf das der Kriminaltechniker zeigte. Es stand gleich links neben ihrem Dienstwagen.


      »Ich bin mir ziemlich sicher«, fügte Jonny hinzu, ging zu dem Auto und sah durch das Beifahrerfenster. An der Windschutzscheibe klebten nicht weniger als sechs gelbe Strafzettel.


      »Das muss warten«, sagte Win kurz, ging weiter und zückte ihr Handy. Während sie Maos Nummer drückte, hörte sie, wie Jonny seinen Kollegen wegen seines Imbisses anherrschte.


      »Was für ein Auto fährt Ella Andersson, und wie lautet die Zulassungsnummer?«, fragte sie, sobald Mao sich meldete. Sie schaffte es nur halb über die Straße, bis er bereits antwortete: »Sie fährt einen schwarzen Toyota Celica Gt-S von 2005 mit der Nummer KYF 253.«


      Obwohl sie sich mitten auf der Straße befand, warf Win einen kurzen Blick zurück und sah, dass das Nummernschild übereinstimmte.


      »Fuhr«, verbesserte sie Mao, ehe sie sich bedankte und auflegte. Ella fuhr kein Auto mehr, dachte sie und betrachtete die große Eingangstür.


      »Wir haben den Türcode von dem Vorsitzenden der Eigentümergesellschaft bekommen. Er meinte, dass Ella ein neues Schloss hat einbauen lassen«, erklärte Rolf, während er die Zahlenkombination eingab. »Der Vorsitzende redete immerzu von der Wohnung einer gewissen Witwe von Dirdels.«


      Ohne ein Wort folgten Anna-Lisa, Jonny und Per Rolf, der ununterbrochen weiterredete, in den dritten Stock. Obwohl es einen kleinen, mit Eisentür versehenen Lift im Treppenhaus gab, entschieden sie sich für die Treppe. Die Anlage sah leicht antiquiert aus, und dies war sicher nicht der geeignete Zeitpunkt, um in einem Lift steckenzubleiben.


      »Lovisa von Dirdel ist demnach schon 1936 hier eingezogen und verließ erst vorletztes Jahr die Wohnung, mit den Füßen voran.«


      »Ella hat die Wohnung also aus einem Nachlass gekauft?«, keuchte Jonny, als sie die Hälfte der Treppe geschafft hatten. Er schleppte den größten Teil der Ausrüstung, die sie seiner Meinung nach dort brauchen würden, während Rolf solche Anstrengungen offensichtlich lieber vermied.


      »Nein, Ella hat sie von der Witwe selbst gekauft – bevor diese starb.«


      »No shit«, gab Jonny zurück und fragte sich, warum er die Frage überhaupt gestellt hatte.


      »Seit ihrem Einzug 2009 hat Ella die Küche, das Bad und die Diele renovieren lassen. Ursprünglich gab es im dritten Stock nur eine einzige Wohnung, aber irgendwann in den Achtzigerjahren teilte die Witwe die Wohnung auf und behielt nur den Speisesaal und die Bedienstetenräume für sich.«


      In jedem Stockwerk, an dem sie vorbeikamen, hingen große Kronleuchter an der Decke, die einen glitzernden Schimmer auf die holzverkleideten Wände warfen.


      »Das müssen beinahe vier Meter Deckenhöhe sein«, stellte Per beeindruckt fest, als sie im dritten Stock ankamen. Sofort fiel ihnen die große Tür auf der linken Seite ins Auge, aber auf dem Namensschild stand »Sören und Lydia Andersen«. Die zweite Tür war wesentlich unauffälliger. Sie war in derselben Farbe wie die Wände gestrichen, und der sehr diskrete Türrahmen war leicht zu übersehen. Auf dem Briefschlitz stand der Name E. Andersson.


      »Bohren Sie das Schloss auf«, kommandierte Anna-Lisa und sah Jonny auffordernd an. Er hatte einen Bohrer und sogar ein extra Türschloss mitgebracht, das sie anbringen konnten, wenn sie mit der Durchsuchung fertig waren. Wenn Jonny Duda eines während seiner Arbeit bei der Spurensicherung gelernt hatte, dann, dass alles möglich war. Anstatt also seinen Werkzeugkoffer zu öffnen, streifte er sich ein Paar lila Plastikhandschuhe über und drückte vorsichtig den Türgriff herunter. Noch ehe jemand protestieren konnte, klickte es im Türschloss, und die Tür glitt auf.


      »Das gibt’s doch nicht!«, rief Rolf.


      »Hat dieser Freund nicht behauptet, er wäre hier gewesen und hätte versucht sie zu erreichen?«, fragte Per Norback und warf Anna-Lisa einen hastigen Blick zu. Sie nickte kaum merklich.


      Langsam schob Jonny die Tür auf, während Rolf sich Plastikfüßlinge über die Schuhe zog. Auf der Unterseite der mokassinartigen Schutzschuhe stand das Wort Polizei, allerdings spiegelverkehrt – um es der Spurensicherung so leicht wie möglich zu machen. Im Flur lagen ein paar Briefe und fünf Tageszeitungen. Kommissarin Win steckte den Kopf zur Wohnungstür herein und schnupperte. »Es riecht nicht nach Leiche«, stellte sie leise fest.


      »Das wird sich herausstellen«, sagte Rolf und drängte sich an ihr vorbei. Die Diele war klein, und als Rolf den Lichtschalter betätigt hatte und die Spotlights in der abgesenkten Decke aufleuchteten, konnte man ein paar Kleiderhaken mit Mänteln und Jacken an der einen Wand erkennen. Weiter vorne auf der linken Seite hing ein dunkelroter Wandteppich. Nachdem sie den Boden mit einer speziellen Lampe untersucht hatten, ohne irgendwelche deutlichen Fußabdrücke zu finden, betrat auch Jonny die Diele.


      Gleich auf der rechten Seite lag die neu renovierte Küche. Sie war klassisch eingerichtet, mit schwarzweißem Boden, Marmorplatte und rostfreien Schranktüren. Zwei Stühle standen ordentlich an dem kleinen Küchentisch, aber auf dem Steinboden waren ein paar braunrote Flecken zu sehen.


      »Vielleicht Blutstropfen«, stellte Jonny sachlich fest und wandte sich zu Anna-Lisa und Per um, die an der Türschwelle warteten.


      Das Parkett knarrte unter seinen Füßen, als er seinem Kollegen vorsichtig weiter hinein in die Wohnung folgte. Nach nur wenigen Schritten blieb er stehen und deutete auf die linke Wand des Flurs. Auf einer handtellergroßen, runden Fläche waren hunderte von kleinen, braunroten Punkten zu sehen. In der Mitte befand sich ein Loch in der weißen Wand. Jonny nahm seine Taschenlampe zur Hand, und einen Augenblick lang blitzte es in dem ovalen Loch auf.


      »Kugel in der linken Wand in ungefähr hundertdreißig Zentimetern Höhe«, fuhr Jonny fort. »Darum herum Blutflecken wie von einer Schusswunde.«


      »Nichts Auffälliges im Schlafzimmer«, rief Rolf aus dem Raum ganz vorne rechts. Jonny ging zu der Tür, hinter der er das Badezimmer vermutete und zog sie mit einem schwachen Knirschen auf. Im Licht, das vom Flur hereinfiel, erkannte er sofort das eingetrocknete Blut auf den großen Sandsteinplatten, und als er die Tür ganz öffnete, sah er, dass alles blutverschmiert war. Wände, Handtücher, Waschbecken, selbst die hohe Sitzbadewanne. Ein leicht süßlicher Geruch breitete sich in der Wohnung aus.


      »Wie es aussieht, haben wir einen Tatort«, rief Rolf hinter Jonnys Rücken. »Pfui Teufel, so viel Blut.«


      Ohne etwas zu sagen, schaltete Jonny das Licht an und trat einen Schritt zur Seite, damit Anna-Lisa und Per das Blutbad mit eigenen Augen sehen konnten.


      »Befinden sich Leichenreste in der Badewanne?«, flüsterte Kommissarin Win.


      »Kommen Sie herein, und schließen Sie die Wohnungstür«, sagte Rolf. »Bleiben Sie auf dem Teppich, und kommen Sie ein paar Meter in die Wohnung herein. Aber treten Sie um Gottes willen nicht auf die Werbepost. Manchmal findet man da gute Fußabdrücke.«


      »Die Leiche?«, fragte Win ungeduldig.


      »Nein«, antwortete Jonny. »Hier ist nur eine Menge Blut.«


      »Sind das da Müllsäcke?«, fragte Rolf und deutete ins Badezimmer.


      Jonny beugte sich hinunter, um besser sehen zu können. Tatsächlich lag unter dem Waschbecken eine Rolle schwarzer Müllsäcke. Offenbar waren nur noch ein paar davon übrig. Auf einmal wurde Jonny klar, dass auch der Rest der Leiche zerstückelt worden sein konnte. Vielleicht lagen irgendwo auch Arme und Beine in schwarzen Müllsäcken herum. Erst als er sich mühsam wieder aufrichtete, bemerkte er das Blut auf dem Fußboden vor der Badezimmertür. Eine dünne, rötliche Schicht zeichnete sich auf dem Holzparkett ab. Jonny folgte der langgezogenen Spur mit dem Lichtkegel seiner Taschenlampe. Sie zog sich weiter bis unter den dicken Samtteppich, der an der linken Wand hing.


      Jemand hatte eine blutende Leiche über den Boden gezerrt.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 18


      Freitag, 23. März 2012


      Simon hörte, wie David nach Luft schnappte, ehe die Leitung unterbrochen wurde. Er blieb am Schreibtisch sitzen und wartete darauf, dass sein ehemaliger Kollege ihn zurückrief, aber das Telefon blieb stumm. Das Gespräch hatte ihn für ein paar Minuten aus dem tranceartigen Zustand gerissen, in den er verfallen war, nachdem er begriffen hatte, wem der Kopf gehörte. Sobald er es jedoch erneut ausgesprochen hatte, kam das Gefühl mit voller Wucht zurück. Er fiel ins Bodenlose. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er hatte das Gefühl, etwas unendlich Schweres würde auf seinem Brustkorb liegen. Es gab sie nicht mehr.


      Verwirrt sah sich Simon in seinem Büro um, aber alles verschwamm in einem Nebel, als wäre der ganze Raum davon erfüllt. Er spürte einen salzigen Geschmack auf den Lippen, und sein ganzer Körper bebte. Erst als er mit den Händen sein Gesicht berührte, merkte er, dass er weinte. Ein stummes, leises Weinen. Die Tränen rannen ihm die Wangen hinunter und tropften auf den Schreibtisch. Es gab sie nicht mehr.


      Ingrid Fors klopfte vorsichtig an Simons Tür. Ohne ein Wort zu sagen, hob er den Kopf und sah sie an. Auch ihre Augen waren gerötet. Mühsam stand er auf, und sie umarmten sich. Stumm standen sie eng aneinandergeschmiegt da und weinten. Sie hielt ihn ganz fest.


      


      Kommissarin Win und Per Norback blieben gerade lange genug am Tatort, um sich ein ungefähres Bild der Geschehnisse dort machen zu können. Die Kriminaltechniker hatten versprochen anzurufen, falls sie wider Erwarten etwas finden sollten, was die erste Einschätzung entscheidend veränderte. Neben den roten Punkten um das Loch in der Dielenwand und den Spuren der Zerstückelung im Badezimmer hatte Jonny auch noch Blutreste im Küchenwaschbecken gefunden. Er vermutete allerdings, dass der tödliche Schuss im großen Speisezimmer abgegeben worden war. Hinter dem dicken Samtteppich in der Diele hatten die Kriminaltechniker eine Tür entdeckt, die in den riesigen Salon führte. Rolf Larssons Geschwätz über die Vorbesitzerin, die einen Teil der Wohnung abgeteilt hatte, wurde auf einmal nachvollziehbar. Zwischen dem Speisesaal mit seiner beeindruckenden Deckenhöhe, dem Stuck und den verzierten Paneelen und dem renovierten, beengteren Teil der Wohnung, in dem früher das Personal gelebt hatte, bestand ein deutlicher Unterschied.


      Hinter dem langen Tisch, der direkt unter dem gewaltigen Kronleuchter stand, war eine kleinere Sitzgruppe vor dem Kachelofen angeordnet. Direkt vor einem roten Ohrensessel war eine schwärzliche Pfütze auf dem Fischgrätparkett zu sehen. Sie war eingetrocknet und an der Oberfläche teilweise schon verkrustet, und wie erwartet verriet ihnen auch hier der Luminol-Test, dass es sich um Blut handelte. Nachdem es keine Anzeichen dafür gab, dass die Wohnungstür aufgebrochen worden war, waren die beiden Kriminaltechniker zu dem Ergebnis gekommen, dass Ella dem Täter die Tür geöffnet haben musste und bereits in der Diele von der ersten Kugel getroffen worden war. Der Höhe des Einschusses nach zu urteilen war es nicht ausgeschlossen, dass der Schuss sie in den erhobenen Arm getroffen hatte. Obwohl das natürlich schwer nachzuweisen war, deutete doch einiges darauf hin, dass sie daraufhin im Speisezimmer Zuflucht gesucht hatte, wo sie mindestens ein weiterer Schuss getroffen haben musste – jene Kugel, die immer noch in Ellas Kopf steckte. Wahrscheinlich war das alles innerhalb weniger Sekunden passiert. Der Größe der eingetrockneten Blutlache vor der kleinen Sitzgruppe nach zu schließen, hatte die Leiche wahrscheinlich eine Weile dort gelegen, ehe jemand sie ins Bad gezerrt und dort zerstückelt hatte.


      Natürlich musste noch vieles in der großen Wohnung untersucht werden und ein Großteil der Funde durch speziellere Methoden analysiert werden. Sie würden zum Beispiel prüfen müssen, ob das Blut in der Wohnung tatsächlich Ellas Blut war und ob die Kugel in der Wand zu der im abgeschnittenen Kopf passte. Erst einmal war es Kommissarin Win aber wichtig, mit den Nachbarn zu sprechen und zu hören, was Klara Magnusson über die Mitarbeiter des rechtsmedizinischen Instituts erfahren hatte. Sie musste sich so schnell wie möglich eine Meinung darüber bilden, wann der Mord geschehen war.


      Um kurz nach drei Uhr am Freitagnachmittag hatte sich die komplette Belegschaft des rechtsmedizinischen Instituts im Konferenzraum eingefunden. Klara Magnusson und der Leiter des Instituts standen mit ernster Miene neben dem Whiteboard. Mao saß ganz vorne und hatte ausnahmsweise seinen Laptop geschlossen. Obwohl beinahe zwanzig Personen im Raum waren, herrschte zu Beginn absolute Stille. In dem kleinen Institut hatte die Neuigkeit, dass man einen Kopf geliefert bekommen hatte, schnell die Runde gemacht. Bis vor fünf Minuten hatten allerdings nur Ingrid, Simon und Gerarldsson gewusst, wem der Kopf gehörte. Magnusson und der Institutsleiter hatten sachlich von der Identifizierung berichtet, die Gerarldsson inzwischen auch persönlich gegengeprüft hatte. Er hatte nur einen schnellen Blick auf die vergleichenden Aufnahmen werfen müssen, um Ingrids Urteil zu bestätigen. Zusammen hatten sie verkündet, dass sie nun ganz sicher waren, dass der Kopf Ella gehörte. Die Sekretärinnen, die Assistenten und das Laborpersonal sahen sich erschrocken an. Einige schüttelten ungläubig den Kopf, andere fingen an zu weinen. Hier im Institut war der Tod allgegenwärtig, deshalb mochte es seltsam anmuten, dass dies seit langem das erste Mal war, dass hier Tränen flossen. Die allgemeine Trauer verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Raum und schien alle zu lähmen. Es wurden keine Fragen gestellt – niemand verließ den Raum. Sie saßen nur da.


      Schließlich räusperte sich Klara Magnusson und hatte sofort die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. »Ich weiß, dass das schwer für Sie ist, aber ich muss leider einige von Ihnen bitten, heute noch ein paar Stunden länger zu bleiben. Wir müssen so viel wie möglich über Ellas letzte Tage herausfinden.«


      Die Anwesenden nickten verständnisvoll, und einige tauschten vielsagende Blicke aus.


      »Wir müssen Sie alle verhören, aber vor allem möchte ich wissen, wann Sie Doktor Andersson zum letzten Mal gesehen haben«, fuhr sie etwas verhaltener fort.


      »Ella«, sagte die Sekretärin, die am Vortag das Paket entgegengenommen hatte, »für uns war sie immer Ella – nicht Doktor Andersson.« Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Ohne den Einwurf zu kommentieren, fuhr Klara Magnusson fort: »Laut Dienstplan ging Ella am Freitag um kurz nach vier Uhr nach Hause. Zu diesem Zeitpunkt waren außer ihr nur noch fünf Leute hier.« Sie nahm einen Zettel zur Hand und las die Namen vor. »Mit denen möchte ich gerne als Erstes sprechen«, sagte sie und hob auffordernd die Augenbrauen. Eine Frau um die vierzig meldete sich. Sie hatte kurze lockige Haare und trug eine kleine, bunte Brille. »Ich habe sie am Freitagabend noch gesehen«, sagte sie und sah zu Boden.


      Die anderen im Raum sahen sie neugierig an, als sie verlegen fortfuhr: »Es war in der Stadt. Sie war mit einem Mann Kaffee trinken.«


      »Okay, dann fangen wir mit Ihnen an«, unterbrach Klara sie und streckte sich. Die Versammlung war vorbei, die traurige Nachricht war überbracht, jetzt mussten die Ermittlungen weitergehen.


      »Wie es aussieht, kannten Sie Ella hier am besten?«, begann Frau Magnusson freundlich.


      Simon saß mit verschränkten Armen da und starrte auf das Aufnahmegerät auf dem Tisch. »Wir haben beinahe zehn Jahre zusammengearbeitet.« Seine Stimme war kraftlos, die Augen feucht.


      »Hatten Sie auch privat Kontakt?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Es ist besser, wenn Sie mit Ja und Nein auf die Fragen antworten«, warf die Ermittlerin ein.


      »Nein, nicht direkt«, verdeutlichte Simon. »Wenn Sie so wollen, war sie ziemlich …« Er zögerte.


      »Unpersönlich?«, schlug Frau Magnusson vor.


      »Verschlossen«, berichtigte Simon. »Ella war immer persönlich – aber selten privat.«


      »Wo ist der Unterschied?«


      Simon wusste nicht, ob sie den Unterschied wirklich nicht verstand oder ob sie ihn nur zum Weiterreden bewegen wollte.


      »Ella erzählte im Institut gerne von ihren Auktionsfunden«, fing Simon an, »aber sie hätte nie ein Wort über einen Streit zuhause verloren.«


      Die Polizistin machte sich eine kurze Notiz auf ihrem Block, ehe sie fortfuhr: »Sie hatte ein Verhältnis?«


      »Sie war seit einem knappen Jahr mit Mikael zusammen«, bestätigte Simon müde.


      Er ahnte bereits, worauf die Ermittlerin hinauswollte. Er wusste sehr gut, dass ein männlicher Lebenspartner immer der Hauptverdächtige war, wenn eine Frau tot aufgefunden wurde. Klara Magnusson hielt sich jedoch nicht lange mit Mikael auf, sondern wollte stattdessen etwas über Ellas früheren Freund wissen. Auch da konnte ihr Simon nicht viel weiterhelfen. Obwohl die Beziehung vierzehn Jahre gedauert hatte, hatte Simon Markus, einen Chirurgen, nur ein paarmal getroffen. Die Polizistin befragte ihn weiter zu anderen Personen in Ellas Umfeld, und allmählich wurde Simon klar, wie wenig er eigentlich von Ella wusste. Wie ein kalter Windhauch überkam ihn die Ahnung, dass sie nie die Absicht gehabt hatte zu bleiben, dass sie gewusst hatte, dass ihre Tage gezählt waren. Vereinzelte Gesprächsfetzen aus ihren unzähligen gemeinsamen Pausen in all den Jahren gingen ihm durch den Kopf. Hatte Ella jemals etwas von sich selbst erzählt? Oder hatte nur er geredet?


      »Doktor Stålhammare«, sagte Frau Magnusson und fuchtelte mit der Hand vor Simons leerem Blick herum.


      »Verzeihung. Ich stehe ein wenig neben mir«, antwortete er und rieb sich das Gesicht. Die Fragen setzten ihm zu, und plötzlich wurde ihm übel.


      »Er ist leichenblass«, stellte der asiatische Mann fest, der weiter hinten im Raum saß.


      »Das reicht fürs Erste«, sagte Frau Magnusson und streckte die Hand nach dem Aufnahmegerät aus.


      Der moderne Bungalow war mit dunklen Holzpaneelen getäfelt. Der Garten war verwildert, und von der Straße aus konnte man keines der Fenster sehen. Kommissarin Win und Per Norback näherten sich widerstrebend der unauffälligen Gartentür. Der Volvo des Eigentümers stand im Carport. Anna-Lisa klingelte und atmete tief durch. Es war viele Jahre her, dass sie das letzte Mal eine Todesnachricht überbracht hatte. In ihrem ersten Jahr auf Streife hatte sie mit ihren Kollegen mehr traurige Nachrichten überbringen müssen, als ihr lieb gewesen war, doch das hier war etwas anderes. Anna-Lisa war nicht nur hier, um Ellas Freund zu eröffnen, dass sie tot war, sie musste gleichzeitig auch versuchen einzuschätzen, ob er etwas mit der Sache zu tun haben könnte. Auch wenn die Statistik dafür sprach, dass dieser Mikael Erlandsson unter den potentiellen Tätern war, so deutete doch einiges in eine ganz andere Richtung. Der Kopf der Gerichtsmedizinerin war schließlich vom Körper abgetrennt und in einem Karton an ihren Arbeitsplatz geschickt worden. Das klang nicht nach der Kragenweite eines bisher unbescholtenen Architekten.


      Als die Tür geöffnet wurde, sahen sich Kommissarin Win und Norback einem beinahe zwei Meter großen Mann mit krausen, grau melierten Haaren und geröteten Augen gegenüber. Er trug dunkle Anzughosen und ein zerknautschtes weißes Hemd. Die Krawatte hing ihm lose um den Hals, und sein Atem roch nach Alkohol. Als er die beiden Zivilbeamten sah, schüttelte er nur den Kopf und stolperte in die Diele zurück.


      »Wir sind von der Polizei«, begann Anna-Lisa freundlich, brach aber ab, als sie seine Reaktion sah. Er schien bereits zu wissen, was sie ihm sagen wollten. Win und Norback folgten dem hochgewachsenen Mann in die Diele. Er war am Fuß einer kurzen Treppe stehen geblieben, die in den Wohnbereich und die offene Küche hinunterführte, und wandte ihnen den Rücken zu. Von der dunklen Diele aus hatte man eine beeindruckende Aussicht auf den Garten hinter dem Haus. Die gesamte Rückwand des Hauses schien aus Glasschiebetüren zu bestehen.


      »Ich habe die traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ella Andersson verstorben ist«, sagte Anna-Lisa sachlich.


      »Verstorben?«, erwiderte er fragend und wandte sich um. »Sie ist doch ermordet worden.« Seine Stimme klang nicht gehässig, eher erstaunt.


      »Es tut mir leid, dass ich im Moment nicht mehr dazu sagen kann«, sagte Anna-Lisa und versuchte, entschlossen zu klingen. »Wir befinden uns in einem sehr kritischen Stadium der Ermittlungen, und so gerne ich auch wollte, ich darf Ihnen nicht mehr sagen.«


      Anna-Lisa hörte selbst, wie wenig überzeugend das klang, und sie konnte dem Mann keinen Vorwurf machen, dass er sich wieder von ihnen abwandte.


      »Wann haben Sie zuletzt etwas von ihr gehört?«, fragte Per Norback plötzlich. Er hatte seinen Notizblock und einen Stift hervorgeholt.


      »Ich bin am Freitagmorgen weggefahren«, antwortete Mikael und wandte sich zu Norback um. »Ich war in Frankfurt auf einer Messe für neuartige Baumaterialien.«


      »Und wann sind Sie nach Schweden zurückgekommen?«, fragte Norback weiter und warf Kommissarin Win einen Blick zu. Sie nickte ihm diskret zu, die Befragung fortzusetzen.


      »Können wir uns setzen?«, fragte Mikael und ging die Treppenstufen hinunter zu einer Sitzgruppe. Er ließ sich schwer in einen schicken Ledersessel mit Chromrahmen fallen.


      In der Mitte der Sitzgruppe stand ein niedriger Glastisch, aber alle vier Sessel waren zum Garten hin ausgerichtet, als erwarte Mikael, dass dort draußen etwas geschehen würde. Per Norback drehte einen der schweren Sessel und setzte sich dem Architekten gegenüber.


      »Wann haben Sie gemerkt, dass etwas nicht stimmt?«


      Mikael suchte in seiner Tasche nach seinem Handy und schien es in seiner Hand zu wiegen. »Es ist nicht Ellas Art, einfach so eine SMS zu schicken oder ohne konkreten Grund anzurufen«, fing er an. »Als sie am Samstag noch auf keine meiner Mitteilungen geantwortet hatte, wurde ich trotzdem unruhig.«


      Wieder schwieg er und starrte eine ganze Weile aus den großen Fensterscheiben, ehe er fortfuhr: »Als ich am Sonntag immer noch nichts von ihr gehört hatte, habe ich den nächstbesten Flieger gebucht und bin direkt vom Flugplatz zu ihr gefahren. Aber sie war nicht da.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Kommissarin Win. Sie hatte sich hinter Norback gestellt und starrte Mikael an.


      »Sie hat nicht aufgemacht, als ich geklingelt habe«, antwortete er bekümmert.


      »Hatten Sie denn keinen Schlüssel?«, fragte Per.


      »Doch«, sagte Mikael zerknirscht. »Aber ich habe ihn verloren. Als sie nicht öffnete, dachte ich, dass sie vielleicht hierher gefahren war.«


      »Aber ihr Auto parkte doch vor der Tür«, bemerkte Anna-Lisa scharf.


      »Ich weiß!«, rief Mikael ärgerlich und sprang auf. »Was zum Teufel wollen Sie wissen? Ob ich sie umgebracht habe? Ob ich ihr den Hals durchgeschnitten und ihren Kopf an ihr Institut geschickt habe?« Er setzte sich und fuhr sich verzweifelt mit den groben Fäusten durch die Haare.


      »Wann genau waren Sie am Sonntag bei Ellas Wohnung?«, fragte Anna-Lisa eindringlich.


      »Das Flugzeug landete um halb sieben Uhr abends, und nachdem ich nur Handgepäck dabeihatte, ging alles ganz schnell. Ich hatte meinen Wagen auf dem Langzeitparkplatz geparkt …« Er brach plötzlich ab. »Ich muss noch einen Beleg davon haben«, sagte er und sah Per an. »Er liegt im Auto.«


      »Darum kümmern wir uns später«, sagte Anna-Lisa kurz. »Sie sind also vom Flughafen direkt zu Ella nach Hause gefahren.«


      Mikael nickte.


      »Sie parkten vor ihrem Haus, sahen ihr Auto dort stehen und gingen zu ihr hinauf.«


      Er nickte wieder. Diesmal lag Unsicherheit in seinem Blick.


      »Warum sind Sie nicht zu ihr in die Wohnung gegangen?« Kommissarin Win sah ihn skeptisch an.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Mikael.


      »Die Tür war unverschlossen. Warum also sind Sie nicht hineingegangen?«


      »Sie war verschlossen«, sagte Mikael entschieden. »Glauben Sie, ich hätte das nicht versucht?«


      »Wie erklären Sie sich dann, dass die Tür unverschlossen war, als wir heute dort waren?«


      Verwirrt blickte Mikael von Anna-Lisa zu Norback.


      »Das kann ich nicht erklären. Ich weiß nur, dass sie verschlossen war, als ich am Sonntag dort war.«


      »Aber wenn Sie sich so große Sorgen gemacht haben, warum haben Sie die Sache nicht der Polizei gemeldet?« Jetzt stellte Kommissarin Win die Fragen. »Sie haben erst gestern früh in Ellas Institut angerufen, nicht wahr?«


      Mikael seufzte tief und rieb sich die Augen. »Sie ist früher auch schon manchmal verschwunden.«


      Anna-Lisa und Per Norback sahen sich erstaunt an. Das Gespräch mit dem Architekten erwies sich als wesentlich ergiebiger als ein normaler Trauerbesuch.


      


      Kapitel 19


      Einer nach dem anderen hatten die Mitarbeiter des rechtsmedizinischen Institutes widerwillig das Gebäude verlassen. Nach der Versammlung im Konferenzraum hatte keiner von ihnen an seinen Arbeitsplatz zurückkehren dürfen, stattdessen hatten sie sich unten in der Kantine getroffen. Klara Magnusson hatte einen nach dem anderen aufgerufen, doch sie hatte erst mit knapp der Hälfte des Personals gesprochen, als sie das Verhör für diesen Tag beendete. Simon hatte es nicht über sich gebracht, sich zu den anderen zu gesellen – die allgemeine Trauer war überwältigend. Er hatte genug mit sich selbst zu tun. Außerdem wollte er nicht die Chance verpassen, mit David zu reden – falls es ihm einfallen sollte, noch einmal anzurufen. Etwas in seiner Stimme hatte Simon verraten, dass er etwas wusste, was von Bedeutung war. Erst hatte er vollkommen überzeugt geklungen, dass seine Frau das Mordopfer war, doch dann war er plötzlich verstummt und hatte aufgelegt. Vielleicht war der ehemalige Assistenzarzt einfach so erleichtert gewesen, dass es nicht der Kopf seiner Frau war, den man an das Institut geschickt hatte, dass er das Gespräch abgebrochen hatte, aber irgendetwas sagte Simon, dass die Sache komplizierter war.


      Simon war nach dem langen Tag im Büro ruhelos, konnte sich aber nicht entschließen, das Gebäude zu verlassen. Hierher war der Kopf geliefert worden. Hier musste die Antwort zu finden sein. Er wusste eigentlich selbst nicht, warum er den Anruf des ehemaligen Kollegen der Polizei gegenüber nicht erwähnt hatte. Das konnte ja für die Ermittlungen von Bedeutung sein. Trotzdem hatte er diese Information zurückgehalten.


      Ingrid hatte an Simons Tür geklopft, bevor sie nach Hause gegangen war. Sie war noch nicht von der Polizei verhört worden, sollte aber offenbar am Montag mit Kriminalinspektor Magnusson reden. Ingrid hatte einen gefassten Eindruck gemacht und sich bereit erklärt, die Routineobduktionen der nächsten Woche zu übernehmen. Denn wie tragisch die Sache für das Institut auch sein mochte, die Menschen würden weiterhin sterben und die Zahl der Obduktionen nicht zurückgehen. Jemand musste den Laden am Laufen halten, hatte sie gesagt. Im Gegensatz zu allen anderen Mitarbeitern im Institut hatte Ingrid Ella erst seit einem knappen Jahr gekannt. Deswegen reagierte sie auch anders als die anderen, dachte Simon. Ihre Trauer war nicht so tief. Trotzdem wunderte er sich darüber, wie gut sie mit der Situation zurechtkam.


      Apathisch starrte Simon auf das Telefon, das seit Davids Anruf nicht mehr geklingelt hatte. Die Sekretärinnen hatten ihre Apparate ausgestellt und für dringende polizeiliche Belange auf die diensthabende Notrufnummer verwiesen. Sie hatten nicht einfach so weiterarbeiten können.


      Plötzlich wurde Simon etwas klar. Wenn David etwas über die Sache mit dem abgetrennten Kopf wusste, dann musste es mit etwas zu tun haben, was passiert war, als er noch im Institut arbeitete. Etwas, in das auch Ella verwickelt gewesen war und was aus irgendeinem Grund nun wieder aufgekommen war. Warum sollte David sonst behaupten, dass Ella etwas über den Kopf wusste, dass man bei ihm keine Antwort finden würde und dass Ella wüsste, warum? Natürlich blieb auch die Frage, warum David davon ausgegangen war, dass der Kopf seiner Frau in dem Paket gewesen war.


      Zu Simons Erstaunen ergab eine kurze Suche im Internet nur einen Treffer für den Namen David Danielsson, und es handelte sich nicht um den David, nach dem er suchte. Er erweiterte die Suche auf das ganze Land und erhielt weitere dreißig Treffer. Der Name Susanne Danielsson ergab dagegen im unmittelbaren Umfeld gar keinen Treffer, dafür gab es beinahe hundert Personen mit diesem Namen im ganzen Land. Hatte David nicht gesagt, dass er Ella vor ein paar Monaten getroffen hatte? Die Fragen schwirrten durch Simons Kopf, und langsam machte sich ein dumpfer Kopfschmerz bemerkbar. Er brauchte Zeit zum Schlafen. Er brauchte Zeit zum Weinen. Er brauchte Ella.


      Samstag, 24. März 2012


      Als Anna-Lisa den Raum betrat, hörte das gedämpfte Murmeln schlagartig auf, und alle Anwesenden sahen sie gespannt an. Ganz vorne saßen Frau Magnusson, Mao, Per Norback und Einemark. Back reichte Anna-Lisa einen Ordner und kehrte wieder zu seinen Kollegen Englund und Jankowski zurück. Jonny Duda und Rolf Larsson von der Spurensicherung hatten die ganze Nacht lang in der Wohnung gearbeitet und saßen jeweils mit einer Tasse Kaffee in der Hand und rot geränderten Augen in der hintersten Reihe. Die übrige Belegschaft war von Abteilungsleiter Einemark persönlich zu der Versammlung einbestellt worden.


      Ohne weitere Umschweife kam Kommissarin Win gleich zur Sache: »Am Mittwochmorgen wurde also ein menschlicher Kopf an das rechtsmedizinische Institut geschickt. Der Versand erfolgte mit ExpressPak, Englund und Jankowski sind am Absender dran. Gestern konnten wir feststellen, dass der Kopf der Gerichtsmedizinerin Ella Andersson gehört.«


      Der spektakuläre Vorfall hatte in der Presse schon für jede Menge Spekulationen gesorgt, aber bisher war noch nicht bekannt geworden, wem der Kopf gehörte. Den erstaunten Mienen der Kollegen nach zu urteilen, hatte das Gerücht auch hier auf dem Revier noch nicht die Runde gemacht.


      »Eine erste Untersuchung hat ergeben, dass sich noch eine Kugel im Schädel befindet, aber bis zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir noch nichts darüber, wie der Kopf vom Körper abgetrennt wurde. Vieles spricht indessen dafür, dass die Zerstückelung in Anderssons Wohnung in der Stadt vonstattengegangen ist. Zumindest haben wir dort so viel Blut gefunden, dass man vermuten kann, dass sie dort zu Tode gekommen ist. Ein Projektil wurde in der Wand der Wohnung geborgen, und sobald eine genaue Untersuchung des Kopfes erfolgt ist, werden wir die Kugel aus der Wohnung mit der im Schädel vergleichen. Laut den Kollegen von der Spurensicherung handelt es sich um ein Neunmillimeterkaliber.«


      Anna-Lisa hob den Blick und ließ ihn über die kleine Versammlung schweifen. Viele von ihnen hatten am Freitagabend bis spät in die Nacht gearbeitet, die meisten sahen müde aus.


      »Ella Andersson verließ das Institut am vergangenen Freitag um 16.05 Uhr, aber eine der Sekretärinnen hat angegeben, sie später am Abend zusammen mit einem Mann beim Kaffeetrinken gesehen zu haben. Ihr Freund war am Freitagmorgen um kurz nach acht in einen Flieger nach Frankfurt gestiegen und hat sie seitdem nicht mehr gesehen.«


      Ein paar Beamte weiter hinten flüsterten etwas dazwischen und zogen sich damit sofort einen bösen Blick von Frau Magnusson zu.


      »Auch wenn wir bisher von der Annahme ausgehen, dass Ella Andersson im Laufe des Wochenendes ermordet wurde, halten wir es doch für angebracht, die Nachbarn möglichst schnell zu verhören und zudem herauszubekommen, mit wem sie beim Essen war. Und deswegen sind Sie hier«, schloss Anna-Lisa und betrachtete ihre Kollegen.


      Stefan Einemark stand auf und wandte sich zu den gespannten Mitarbeitern um: »Wir möchten, dass diejenigen, die bisher noch nicht an den Ermittlungen beteiligt waren, heute im Laufe des Tages alle Nachbarn im Viertel befragen. Wir sind vor allem an Beobachtungen vom letzten Wochenende interessiert, aber auch allgemeinere Auskünfte über die Gerichtsmedizinerin können von Interesse sein. Bitte berichten Sie danach so schnell wie möglich an Martin Olsson, der die Aussagen sammelt und dann an Anna-Lisa weitergibt.«


      »An Martin wen?«, fragte einer der uniformierten Polizisten.


      »Mao«, antwortete Einemark und deutete mit der Hand auf ihn. »Eigentlich heißt er Martin.«


      Als der Abteilungsleiter sich setzte, brach sofort ein munteres Gemurmel aus, und einige der Anwesenden standen auf und gingen zur Tür.


      Mikael hatte den Sessel nur für ein paar Stunden verlassen, um ein wenig zu schlafen, aber nun saß er wieder dort und starrte in den verwilderten Garten hinaus. Der Himmel war immer noch dunkelblau, doch die Wolken verfärbten sich schon schwach rosa hinter den hohen Tannen. Pflichtschuldig hatte Mikael sich kurz nach Mitternacht hingelegt, aber die Fragen der Polizisten waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen, und schließlich hatte er eingesehen, dass für ihn an Schlaf nicht zu denken war. Warum war ihm nicht klar geworden, dass sie wirklich verschwunden war? Warum hatte er nicht gleich die Polizei verständigt?


      Eigentlich wusste Mikael die Antwort, aber er hatte es nicht über sich gebracht, den Beamten davon zu erzählen. Es war tatsächlich schon öfter vorgekommen, dass Ella für kurze Zeit abgetaucht war. In Wahrheit hatte Mikael im letzten Jahr das Gefühl gehabt, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Nach und nach hatte sich ihr Verhalten verändert, sie hatte sich immer mehr zurückgezogen. Zuerst hatte er vermutet, dass sie ihn verlassen wollte. Als sie dann aber eine Alarmanlage in ihrer Wohnung einbauen ließ und er sie immer wieder dabei ertappte, wie sie in die Dunkelheit hinausstarrte, als lauerten dort draußen irgendwelche Gefahren auf sie, war ihm klar geworden, dass sie wohl ein ernsthaftes Problem hatte. Sie hatte in den Büchern, die sie las, seltsame Randbemerkungen hinterlassen, als enthielten sie numerologische Geheimnisse. Außerdem hatte sie seit dem Frühling immer bleicher und hohläugiger ausgesehen. Mikael war bei einer psychisch kranken Mutter aufgewachsen und hatte deshalb seine eigenen Erfahrungen mit Paranoia. Hatte er ihr Misstrauen in ihre Umgebung deswegen als mentale Krankheit gedeutet? Der einzige Unterschied war gewesen, dass Ella nach wie vor ohne Probleme ihrer Arbeit als Gerichtsmedizinerin nachgegangen war. Ihre Wahnvorstellungen schienen schubweise zu kommen, mit völlig gesunden Phasen dazwischen.


      Jetzt war ihm klar: Ella war weder krank noch paranoid gewesen. Sie hatte sich wahrscheinlich deswegen so verhalten, weil sie sich bedroht fühlte. Der bloße Gedanke daran, dass Ella tatsächlich Angst gehabt hatte, trieb ihm wieder die Tränen in die Augen.


      Warum hatte sie nichts gesagt?


      Auf einmal fiel ihm ein, dass Ella tatsächlich etwas von ihren Problemen erzählt hatte. Vor einem knappen halben Jahr hatte sie ihn angerufen und behauptet, dass er keinen Kontakt mehr zu ihr aufnehmen sollte. Sie hatte sehr gestresst geklungen und gesagt, dass jemand sie verfolgte und sie Mikael nicht in Gefahr bringen wollte. Mikael hatte nicht verstanden, wie sie ihn in Gefahr bringen sollte, aber sogar ihre Arbeitskollegen waren an jenem Abend besorgt gewesen, dass ihr etwas zustoßen könnte. Simon und Ingrid waren zu ihm nach Hause gekommen, weil sie befürchtet hatten, dass Ella in Gefahr schwebte. Dann war Ella wieder aufgetaucht, als wäre nichts geschehen.


      In der Nacht hatte sie eine lange Geschichte von Geheimorganisationen erzählt, die Kriegsverbrecher jagten, und behauptet, dass ein Mitglied einer dieser Organisationen sie verfolgte. Offensichtlich hatte sie etwas in Erfahrung gebracht, für das jemand bereit war zu töten. Das Merkwürdigste an ihrer Geschichte war gewesen, dass sie behauptet hatte, kein Geringerer als ihr eigener Vater hätte ihr dieses Geheimnis verraten – ein Mann, der doch bei einem tragischen Hausbrand ums Leben gekommen war, als Ella sechs Jahre alt war. Ella dagegen hatte behauptet, dass er nicht tot, sondern nur untergetaucht sei. Dass er seinen eigenen Tod inszeniert und das Land verlassen hätte und seitdem Kriegsverbrecher jage, die vor ihrer gerechten Strafe auf der Flucht waren.


      Ella hatte all das zwar ruhig und gefasst vorgebracht, aber Mikael hatte ihr trotzdem nur schwer glauben können. Die Geschichte klang einfach zu unwahrscheinlich, um wahr zu sein. All das Gerede von Geheimorganisationen, Verfolgung und einem Vater, der von den Toten auferstanden war, hatte sich für Mikael eher nach klassischen Wahnvorstellungen angehört.


      Ein paar Tage später war dann auch noch die furchtbare Sache mit Ellas Großmutter passiert. Wieder hatte Ella ihn auf dem Handy angerufen. Weinend hatte sie sich die Schuld am Tod der alten Frau gegeben und etwas Unzusammenhängendes von Vergiftungen erzählt. Damals war mit ihr nicht zu reden gewesen, und was wirklich an jenem Nachmittag passiert war, würde er wohl nie erfahren. Er wusste nur, dass Ella überstürzt zu dieser Wohnung gefahren war, weil sie hoffte, alles wieder in Ordnung zu bringen – so hatte sie sich ausgedrückt. Der Portier an der Pforte hatte die Polizei verständigt und war dann überwältigt worden, und als die Polizei eintraf, waren die Angreifer verschwunden. Zurückgeblieben waren nur Ella, eine große Blutlache und eine erschossene Frau. Soweit Mikael wusste, hatte die Polizei immer noch keine Ahnung, woher das viele Blut stammte und wer die Waffe abgefeuert hatte, die man am Tatort gefunden hatte.


      Wenn Mikael jetzt daran dachte, was Ella gesagt hatte, schämte er sich. Die Geschichte hatte einfach zu verworren geklungen, aber Ella hatte sie schlüssig erzählt. Was wäre passiert, wenn er alles ernst genommen hätte? Hätte er besser zugehört, hätte er sie vielleicht beschützen können oder zumindest verstanden, was nun passiert war.


      Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Bäume und spiegelten sich in den großen Fenstern, aber Mikaels Welt blieb im Schatten. Je mehr er darüber nachdachte, was passiert war, desto enger schloss sich die Dunkelheit um ihn. Als würde er langsam in einen schwarzen Tunnel gezogen, weg vom Licht in die Nacht hinein. Er schloss die Augen.


      Die Pressekonferenz dauerte keine zehn Minuten. Anna-Lisa Win trug Jeans, ein weißes Hemd und den kurzen, figurbetonten Blazer, auf den sie über ein halbes Jahr gespart hatte. Sie hatte sich die ganze Zeit über sehr sicher gefühlt, trotzdem war ihr Mund wie ausgetrocknet gewesen, und immer wieder war ihre Oberlippe an den Zähnen hängen geblieben. Jetzt aber war die Pressekonferenz vorbei, und sie war mit ihrer Leistung zufrieden. Rasch ging sie mit Per Norback zu den Aufzügen. Im selben Moment, als das rote Kameralicht erloschen war, hatte Anna-Lisa eine SMS von Mao bekommen. Er hatte die Zeugenaussagen der Nachbarn zusammengestellt und wartete im vierten Stock.


      Frau Magnusson, Einemark und Jankowski warteten ebenfalls im Besprechungsraum oben im Landeskriminalamt.


      »Sauberes Fernsehdebüt«, sagte ihr Vorgesetzter aufmunternd und hielt den Daumen nach oben. Ohne etwas zu sagen, setzte sie sich an die Stirnseite des Tisches und sah Mao auffordernd an. »Was haben wir?«


      »Jonny Duda ist auch auf dem Weg hierher«, warf Jankowski ein, ehe Mao antworten konnte.


      »Sollte er nicht zuhause sein und schlafen?«, fragte Frau Magnusson in gespielt mütterlichem Ton.


      »Ich habe mich ein paar Stunden im Ruheraum hingelegt«, antwortete Jonny und schloss die Tür hinter sich.


      Kommissarin Win lächelte ihn kurz, beinahe unmerklich an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Mao schenkte. Auf einmal war es totenstill im Raum.


      »Der Eigentümergemeinschaft gehören insgesamt acht Wohnungen und zwei Geschäfte. Wir konnten alle Nachbarn verhören und einen der Ladenbesitzer. Die Frau, die die Baguetteria im Erdgeschoss betreibt, ist offenbar verreist, öffnet aber am Montag wieder.«


      »Was ist denn bitte eine Baguetteria?«, fragte Jankowski.


      Mao seufzte tief und schüttelte den Kopf, ehe er fortfuhr: »Drei der Nachbarn geben an, dass sie am Samstagabend mehrmals einen lauten Knall gehört hätten. Die Zeitangaben gehen ein wenig auseinander und reichen von halb sieben bis acht Uhr. Die Aussage der Frau im zweiten Stock kommt der Wahrheit wahrscheinlich am nächsten. Sie behauptet, dass sie während der Ziehung der Lottozahlen zwei Schüsse gehört hat.«


      »Hat sie von Schüssen geredet?«, fragte Frau Magnusson.


      Mao nickte und sah sich im Raum um.


      »Sie haben in der Pressekonferenz nicht erwähnt, dass sie erschossen wurde, oder?«, schaltete sich der Abteilungsleiter ein und sah Anna-Lisa scharf an.


      »Natürlich nicht«, fing Kommissarin Win an, aber bevor sie sich weiter verteidigen konnte, fuhr Mao mit seinen Ausführungen fort: »Alle Verhöre waren bereits abgeschlossen, bevor die Pressekonferenz anfing.«


      »Und dieser Nachbarin ist es nicht in den Sinn gekommen, die Polizei zu rufen?«, hakte Frau Magnusson nach.


      »Ich glaube, dass die meisten in dieser Stadt sich inzwischen schon so an Schüsse gewöhnt haben, dass sie sich nichts mehr dabei denken«, sagte Per Norback und verdrehte die Augen.


      »Laut der Nachbarin verging zwischen dem ersten und dem zweiten Schuss nicht mehr als eine Minute.« Mao las alles vom Computer ab, den er vor sich stehen hatte. »Sie ist zwar schon vierundachtzig Jahre alt, machte aber nach Angaben der befragenden Beamten einen fitten Eindruck. Das kann man leider von dem Witwer im ersten Stock nicht sagen. Laut den Polizeiassistenten Jansson und Tilde, die ihn heute früh verhörten, roch er nach Alkohol und sah furchtbar aus.«


      »Vielleicht war er gestern feiern«, schlug Norback vor.


      »Er ist fünfundsiebzig Jahr alt und geht am Stock«, ergänzte Mao und sah Norback skeptisch an.


      »Wann will er denn die Schüsse gehört haben?«, fragte Win.


      »Er hat überhaupt keine Schüsse gehört. Angeblich hat er dafür etwas durch den Türspion gesehen.«


      »Was denn?«


      »Zwei Männer, die einen großen Teppich getragen haben.«


      Einen Moment war es absolut still im Raum, und alle starrten Mao an, der triumphierend lächelte. Dann fing Jonny plötzlich an, nach etwas in seiner Tasche zu suchen. Er holte ein iPad heraus und drückte hektisch darauf herum.


      »Hat die Spurensicherung ein neues Spielzeug bekommen?«, fragte Jankowski mit schlecht verhohlenem Neid.


      »Das klingt ja beinahe zu schön, um wahr zu sein«, meinte Einemark skeptisch.


      »Das finde ich auch«, pflichtete ihm Magnusson bei. »Auch wenn das natürlich eine perfekte Art und Weise wäre, um den Leichnam zu transportieren.«


      »Warum sollte sich der Mörder die Mühe machen, den Leichnam abzutransportieren?«, fragte Mao arglos.


      Anna-Lisa wusste, dass Zivilbeamte oft als Fremdkörper in der polizeilichen Ermittlungsarbeit galten – trotzdem wusste sie Maos Fragen zu schätzen. Sie waren logisch, und in diesem Fall musste sie ihm zustimmen. Es gab keine offensichtliche Erklärung dafür, warum der Täter den Leichnam fortschaffen sollte, wenn er ohnehin vorhatte, ihn teilweise an das rechtsmedizinische Institut zu verschicken.


      »Hier«, sagte Jonny und legte das Gerät in die Mitte des Konferenztisches.


      Sie blätterten durch mehrere Aufnahmen aus Ellas Wohnung, die im Speisesaal von oben aufgenommen waren. Der Blitz spiegelte sich auf dem Fischgrätparkett. Hier und da waren blutige Schuhabdrücke zu sehen.


      »Sehen Sie?«, fragte er und öffnete ein Bild, das von einem hohen Stuhl aus gemacht worden zu sein schien.


      Auf dem Bild sah man deutlich den roten Ohrensessel und die eingetrocknete Blutlache, aber außerdem einige Schuhabdrücke auf dem Parkett von etwas, das aussah wie Blut.


      »Hier sind Abdrücke, und da, aber dort nicht.« Jonny zeigte ihnen eifrig, dass es auf einem deutlich umgrenzten Bereich mitten auf dem Boden keine Fußspuren gab.


      »Da lag ein Teppich«, stellte Anna-Lisa fest und suchte Jonnys freudig erregten Blick. »Sie haben zum Teufel nochmal tatsächlich die Leiche in einem zusammengerollten Teppich hinausgetragen.«


      Sie wollte schon aufstehen, überlegte es sich aber anders und setzte die Befragung fort: »Hat irgendjemand Freitagnacht Autos beobachtet?«


      »Keiner von den Hausbewohnern, aber an den umliegenden Häusern sind unsere Ermittler noch dran«, antwortete Mao und blickte auf sein Handy.


      Anna-Lisa nickte nachdenklich, ehe sie sich an Frau Magnusson wandte: »Was sagt die Institutsbelegschaft?«


      »Am interessantesten ist im Moment eine Beobachtung, die eine Sekretärin am Freitagabend gemacht hat. Sie sagt, dass sie sich sicher ist, Ella mit einem Mann im Einkaufszentrum beim Kaffeetrinken gesehen zu haben.«


      »Konnte sie den Mann näher beschreiben?«, fragte Anna-Lisa gespannt.


      »Der Mann war etwa vierzig Jahre alt, trug einen dunklen Anzug aus leicht glänzendem, grauem Stoff und hatte zurückgekämmtes Haar.«


      »Wie groß?«, fragte Win ungeduldig.


      »Sie haben gesessen«, erklärte Frau Magnusson.


      »Sie denken an diesen Mikael«, sagte Per Norback. »Aber seine Angaben zu Frankfurt scheinen zu stimmen. Ich habe mit einem seiner Kollegen aus dem Architekturbüro gesprochen, der mit demselben Flugzeug hingeflogen ist.«


      »Man weiß nie«, sagte Anna-Lisa und senkte den Blick. »Hat eigentlich einer der Nachbarn am Sonntag jemanden an Ellas Tür hämmern hören?«


      »Nein, kein einziger«, sagte Mao überzeugt.


      »Was hat der Freund ausgesagt?«, fragte Einemark neugierig.


      »Nicht viel«, sagte Anna-Lisa kurz. »Er war, wie gesagt, letzten Freitag in Deutschland, kam aber am Sonntag vorzeitig zurück, weil er sich Sorgen machte. Er behauptet, er wäre direkt vom Flughafen zu Ella gefahren. Trotzdem wartete er noch einmal vier Tage, bis er ihren Arbeitsplatz informierte.« Sie zögerte. »Er behauptet außerdem, ihre Türe wäre verschlossen gewesen, was nicht der Fall war, als wir gestern dort waren.«


      »Haben wir ihre Mutter schon verhört?«, fragte Frau Magnusson.


      »Nein, sie hat es nicht gut aufgenommen«, fing Back an, der die undankbare Aufgabe gehabt hatte, Judit Liedenburg-Rossing über den Tod ihrer Tochter zu informieren. »Aber immerhin habe ich eine FTA-Karte mit ihrer DNA organisieren können.«


      »Gut«, sagte Jonny. »Ansonsten hätten wir ein Stück Knochen von dem Schädel verwenden müssen, um ihn mit dem Blut in der Wohnung abzugleichen.«


      Ein paar Sekunden war es still, dann übernahm Kommissarin Win wieder das Kommando: »Jonny, habt ihr etwas Aussagekräftiges gefunden?«


      Jonny Duda berichtete der Reihe nach über die Funde, die sie in der Nacht in der Wohnung gemacht hatten. Er las eine Liste der Dinge vor, die beschlagnahmt worden waren und was er alles an das staatliche kriminaltechnische Labor geschickt hatte. Die Kugel aus der Wand in der Diele war ziemlich verformt, aber natürlich war sie auch zur Untersuchung geschickt worden. Patronenhülsen hatte er dagegen keine gefunden. Ellas Handy hatte im Schlafzimmer gelegen und sollte so schnell wie möglich ausgewertet werden. Jonny hatte ein Modem mit Router gefunden, aber keinen Computer. Im Blut fanden sich mindesten zwei verschiedene Schuhabdrücke, Größe einundvierzig und Größe vierundvierzig, beide wahrscheinlich von Turnschuhen. Bislang deutete alles darauf hin, dass es sich um zwei Täter handelte.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 20


      Samstag, 24.März 2012


      Goran Simic schaltete seinen Breitbildfernseher aus und blieb wie versteinert auf dem protzigen Ledersessel sitzen. Er hatte gerade die Liveübertragung einer Pressekonferenz aus dem Polizeirevier gesehen. Eine Kommissarin hatte erklärt, dass der Kopf, über den er in der Zeitung gelesen hatte, keiner Geringeren als der Gerichtsmedizinerin Ella Andersson gehörte. Goran spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und sein Herz anfing zu pochen. Im Schlafzimmer hörte er Jasna mit Beyoncé um die Wette singen, die aus den teuren Lautsprechern brüllte. Er schluckte, während er sein Handy hervorholte und mit zitternden Fingern die Nummer von Robin Simic wählte. Der antwortete schon nach dem zweiten Klingeln.


      »Sag nichts«, fauchte Goran, ehe Robin den Mund aufmachen konnte.


      Der Junge war kein Dummkopf, aber er war jung, und das bedeutete immer ein Risiko. Die Jüngeren wollten immer mit den Sachen angeben, die sie gemacht hatten. Schafften sich sofort ein neues Tattoo an, als Symbol für ihren Triumph.


      »Wir sollten uns mal treffen, was meinst du?«, sagte Goran.


      Am anderen Ende der Leitung wurde es still, bis Robin seine Sprache wiederfand: »Jetzt gleich?« Er klang unsicher.


      »Morgen. Viertel nach neun.«


      Goran legte auf und lauschte Jasnas Gesang. Zum Glück hatte sie andere Qualitäten, die ihr mangelndes Singvermögen wettmachten, dachte er und ging zum Schlafzimmer. Die Tür war angelehnt, und ab und zu konnte er einen Arm oder ein Bein erkennen. Wahrscheinlich stand sie vor dem Spiegel und tanzte. Sie nannte es Aerobic, aber Goran wusste es besser. Auf den ersten Blick war sie eine erwachsene, willensstarke Frau, aber unter der coolen Schale war Jasna noch immer ein Kind. Manchmal wirkte sie oberflächlich und selbstsüchtig, aber tatsächlich war sie die rücksichtsvollste Person, die er kannte.


      Jasna war erst fünf Jahre alt gewesen, als ihre Familie Sarajevo verließ, aber auch die erste Zeit in Schweden war wohl schwer für sie und ihre Geschwister gewesen. Wenn sie also nach einem Lied von Beyoncé tanzte und mitsang, holte sie einen Teil ihrer verlorenen Kindheit nach. Zumindest deutete Goran es so. Dass sie falsch sang, machte ihm nichts aus – er war glücklich, wenn sie sang und er wusste, dass es ihr gut ging.


      Als er am Schlafzimmer vorbeiging, brachte ein leichter Windhauch schwachen Tabakgeruch mit sich. Normalerweise schimpfte er immer mit ihr, wenn sie in der Wohnung rauchte. Oder wenn sie bei offener Tür auf dem Balkon stand und hoffte, das der Rauch nicht in die Wohnung zog. Heute ging er einfach weiter ins Büro, ohne sie zu stören, und öffnete einen der beiden Tresore, die dort standen. Schließlich konnte er nicht mit leeren Händen zu dem Treffen mit Robin erscheinen.


      Sonntag, 25. März 2012


      Der Sonntagmorgen war unerträglich schön. Die Luft war frisch und klar, und die Sonne wärmte seinen Rücken. Simon trug noch immer seinen Wintermantel, hatte aber seine neuen Frühlingsschuhe an. Scharfer Wind und Regen hätten besser zu seiner Laune gepasst. Stattdessen warf die Sonne lange Schatten vor ihm auf den Gehsteig. Er blieb an einem kleinen Zeitungskiosk stehen, wo der Inhaber gerade die neueste Schlagzeile aufhängte. Unter der Überschrift »Kopf der Gerichtsmedizinerin per Post« und »Pathologin selbst zerstückelt« schrien die Boulevardzeitungen ihre Nachrichten hinaus. Eine davon hatte ein Schwarzweißfoto von Ella unter die fetten Buchstaben gedruckt. Es war ein altes Bild, auf dem sie ungeschminkt und mit hochgesteckten, strähnigen Haaren in die Kamera starrte. Vermutlich ein Passbild, dachte Simon. Offensichtlich entstanden, bevor sie sich für ihr Äußeres zu interessieren begann. Obwohl er es besser wusste, griff er nach einer Zeitung, bezahlte und ging schnell die menschenleere Straße entlang, dann bog er hinter der alten Polizeiwache zum Marktplatz ab. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich dort in eines der Cafés zu setzen, aber stattdessen ging er weiter zum Kanal.


      Schon von weitem erkannte Simon den Kastenwagen der Spurensicherung, der gegenüber von Ellas Grundstück parkte. Eigentlich hatte er dort nichts zu suchen, aber trotzdem blieb er stehen. Als er sich umsah, entdeckte er zwei uniformierte Polizisten, die weiter unten an der Straße telefonierten. Einer davon rüttelte an der Tür eines Nachbarhauses. Wahrscheinlich verhörten sie immer noch die nähere Umgebung, stellte Simon fest und sah zu Ellas Stockwerk hinauf. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern, und er konnte nicht sehen, ob Licht brannte, aber er ahnte, was darin vor sich ging. Er war an genügend Tatorten gewesen und wusste, wie die Kriminaltechniker arbeiteten. Sicher würde es noch lange dauern, bis sie mit der Wohnung fertig waren. So war das immer mit den aufsehenerregenden Mordfällen.


      Er konnte es noch immer nicht fassen. Es fühlte sich an, als wohnte sie noch immer dort oben und würde wie immer am Montag in das Institut kommen. Allein beim Gedanken an ihr verlassenes Büro spürte er einen Kloß im Hals. Er konnte es nicht ertragen, nur zuzusehen. Sonst spielte er meist eine entscheidende Rolle in Morduntersuchungen, aber jetzt war er nur ein Zeuge. Eine Person, die man routinemäßig zum Hintergrund des Opfers befragte. Irgendetwas musste er tun, er musste mithelfen.


      Auf der Straße am Kanal näherten sich mit hoher Geschwindigkeit zwei Streifenwagen. Sie fuhren mit Blaulicht, aber ohne Sirene. Ohne abzubremsen brachen sie über die Kreuzung und rasten weiter Richtung Schlosspark. Simon sah ihnen hinterher, bis sie nach ein paar hundert Metern verschwanden.


      Mit unbeschreiblich schwerem Herzen setzte sich Simon einen Steinwurf von Ellas Wohnung entfernt auf eine Parkbank und schlug die Zeitung auf. Die Artikel über den abgetrennten Kopf nahmen insgesamt zwölf Seiten ein, unter anderem mit Fotos von Ella, dem rechtsmedizinischen Institut und Ellas prunkvollem Wohnhaus. Über den Fall selbst stand eigentlich nicht viel darin, aber der fleißige Journalist hatte tief in Ellas persönlicher Geschichte gegraben. Der Bericht reichte vom tragischen Tod ihres Vaters, als Ella noch klein war, bis hin zu ihrer Karriere als Gerichtsmedizinerin. Sie schrieben auch über den Tod der Großmutter ein halbes Jahr zuvor, und es wurde angedeutet, dass die Umstände dieses Todesfalles völlig ungeklärt waren. Das meiste wusste Simon schon, aber er hatte keine Ahnung gehabt, wie wohlhabend Ellas Familie war. Offensichtlich hatte Ellas Großmutter Grete Liedenburg-Rossing noch einen bedeutenden Aktienanteil am Rossing-Konzern gehalten, als sie starb, und seit dem Jahreswechsel saß ihre Tochter Judit im Vorstand, was überhaupt nicht zu Ellas Mutter passte, zumindest nicht zu dem, was Ella Simon über ihre Mutter erzählt hatte. Nach Simons Auffassung war sie eine dumme Gans, die unter der Fuchtel ihrer Mutter stand – nicht eine Frau, die es wagte sich der männlichen Übermacht einer Konzernspitze entgegenzustellen. In dem Artikel stand auch, dass Ella selbst ein Vermögen von mehr als fünfunddreißig Millionen Kronen hinterließ. Er hatte begriffen, dass Ellas Mutter nach Gretes Tod steinreich geworden war, aber er hatte nicht gewusst, dass auch Ella so viel Geld zur Verfügung gehabt hatte.


      Simon faltete die Zeitung zusammen und sah auf. Auf der anderen Seite des Kanals lag der alte Friedhof mit seinem parkähnlichen Garten. Die Äste der Bäume waren noch kahl, aber bald würden die kleinen grünen Knospen sprießen, und wieder einmal würde es dem Frühling gelingen, den Winter zu vertreiben. Das Wasser im Kanal jedoch war trotz des klaren blauen Himmels schwarz wie die Nacht. Dort hinunter reichten auch die wärmsten Strahlen nicht. Simon stand auf, ließ die Zeitung auf der Bank liegen und ging mit entschlossenen Schritten zurück nach Hause. Er grübelte traurig vor sich hin. Auch ihn konnte die Sonne nicht erreichen.


      Kommissarin Anna-Lisa Win war es gewöhnt, Berichte zu schreiben, und sie schrieb sie schnell, wenn auch nach wie vor nur mit den Zeigefingern. Sie hatte nie gelernt, wie man mit zehn Fingern auf einer Tastatur schrieb, machte das aber mit einem rasenden Tempo wett. Der Nachteil an ihrer Technik war, dass sie die Augen nicht von der Tastatur nehmen konnte und nicht auf den Bildschirm sah. Als sie gerade eine erste Zusammenfassung zum Stand der Ermittlungen abschließen wollte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Jemand schien es eilig zu haben. Sie sah auf und merkte, dass die anderen aus ihrer Arbeitsgruppe, die vor fünf Minuten noch an ihren Computern gesessen hatten, alle weg waren. Es war Wochenende, und nur wenige Beamte hatten Dienst, abgesehen von ihrem eigenen Team und denjenigen, die für die Verhöre eingesetzt worden waren. Irgendetwas schien das Interesse der Arbeitsgruppe geweckt zu haben. Anna-Lisa stand auf und spähte in den leeren Gang hinaus. Per, Klara und Mao mussten ins Treppenhaus gegangen sein, dachte sie und zog ihre Karte durch den Scanner.


      Draußen herrschte reges Treiben. Einige uniformierte Beamte liefen schnell die Treppe hinunter, und Frau Magnusson redete mit jemandem aus dem Drogendezernat.


      »Was ist los?«, fragte Anna-Lisa und spähte ins Treppenhaus hinunter. Noch mehr Beamte schienen auf dem Weg nach draußen zu sein.


      »Wie es scheint, haben sich die Jungs vom Drogendezernat blamiert«, sagte Klara und klopfte dem Kollegen auf die Schulter.


      Der Kollege in Zivil schnaubte und folgte seinen Kollegen die Treppe hinunter.


      »Die Fahndung ist schon länger hinter einem Dealer her«, erklärte Klara. »Heute taucht dann ein großer Fisch auf und übergibt einen großen, braunen Umschlag an so einen jungen Kerl – da sind die Jungs natürlich aufgeregt geworden. Sie haben die beiden verfolgt und einzeln aufgegriffen. Aber …« Sie machte eine Pause.


      »Kein Stoff?«


      »Genau. Der Grünschnabel hatte tatsächlich eine Menge Geld dabei, aber der Boss selbst war absolut sauber. Nicht mal eine Zigarette. Er ist wohl gerade unten und wird verhört.«


      Anna-Lisa seufzte und schüttelte den Kopf. Sie beneidete den armen Kollegen nicht, der das Verhör führen musste. Sie hatte selbst schon versucht, mit den Typen aus dem organisierten Verbrechen zu reden und wusste, wie aalglatt sie waren. Im Gegensatz zu den Kleinkriminellen hielten sie immer den Mund. Sie wussten, dass es Aufgabe des Klägers war, Beweise zu beschaffen – nicht die Pflicht des Angeklagten, seine Unschuld zu beweisen.


      Auf dem Weg zurück zu ihrem Schreibtisch klingelte Anna-Lisas Handy. Nummer unterdrückt. Das bedeutete meistens einen internen Anruf.


      »Win hier«, meldete sie sich so autoritär wie möglich.


      »Tut mir leid, dass ich Sie am Sonntag störe«, sagte der Mann am anderen Ende.


      Anna-Lisa erkannte die Stimme sofort wieder. Es war Kommissar Lundgren aus der Zentrale.


      »Ich bin sowieso im Dienst«, sagte sie und setzte sich an den Schreibtisch.


      »Gut. Ich dachte, es interessiert Sie sicher, dass die Schwimmer von der Seerettung gerade eine Leiche aus dem alten Industriehafen fischen. Laut Anzeige trieb sie direkt am Ufer. Gerade hat die Streife vor Ort angerufen und gemeldet, dass der Leiche wohl der Kopf fehlt.«


      Anna-Lisa war, ohne es zu wollen, aufgesprungen und sah sich verwirrt um. Ihr Herz schlug schneller, und während sie schon nach den Autoschlüsseln suchte, sah sie, wie Frau Magnusson vor der Tür vorbeiging. Anna-Lisa schnippte ihr ungeduldig mit den Fingern hinterher. »Haben Sie eine Adresse?«, fragte sie in neutralem Ton und fischte einen Stift aus ihrer Tasche.


      Als sie den Straßennamen aufgeschrieben und das Gespräch beendet hatte, rief sie Klara Magnusson hinterher, die ihr Fingerschnipsen offensichtlich nicht wahrgenommen hatte. Verständnislos sah diese Anna-Lisa an, die triumphierend die Autoschlüssel in die Höhe hielt. »Wir haben vielleicht die Reste von Ella Anderssons Leiche gefunden«, sagte sie und drängte sich an Frau Magnusson vorbei durch die Tür. »Kommen Sie mit?«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 21


      Sonntag, 25. März 2012


      Auf der Fahrt zum Industriehafen rief Anna-Lisa Win den Leiter des rechtsmedizinischen Instituts an. Er hatte zwar keinen Dienst, aber bei einer ersten Inaugenscheinnahme der Leiche durfte es ruhig der Chef des Instituts sein. Ohne weitere Umschweife erklärte Anna-Lisa ihm, was sie von ihrem Kollegen aus der Zentrale erfahren hatte und beschrieb Gerarldsson den Weg zum Fundort. Wenn die Nachricht ihn in irgendeiner Weise aufwühlte, so hörte man es ihm zumindest nicht an, dachte Anna-Lisa, als sie das Gespräch beendet hatte.


      »Er kann in einer Viertelstunde dort sein«, sagte sie und versuchte ihren Blick auf das Fahrzeug vor ihnen auf der Straße zu lenken.


      Am Ende der Straße, direkt am Ufer, leuchtete ein roter Kastenwagen mit blauen Lampen auf dem Dach. Daneben stand ein Streifenwagen.


      Anna-Lisa parkte auf der anderen Seite neben dem Rettungswagen und ging zu den beiden uniformierten Kollegen, die am Ufer standen. Ein Taucher in dunkelrotem Tauchanzug war gerade dabei, ein Netz um etwas zu schlingen, was Anna-Lisa für den kopflosen Leichnam hielt. Bis zur Wasseroberfläche waren es mehr als zwei Meter, und in dem dunklen Wasser sah sie zwei Arme, die wie losgelöst neben dem Torso zu schweben schienen. Durch das orangefarbene Netz konnte man auch die Beine erkennen, die irgendwo auf Kniehöhe endeten – weiter unten war die dunkle Jeans offenbar leer.


      »Vorsichtig!«, befahl Anna-Lisa, als zwei großgewachsene Feuerwehrleute das Netz mit der Leiche langsam an einem Seil hinaufzogen. Der Fund sah jetzt aus wie ein nasser Haufen Kleider, die aus dem Hafenbecken gefischt worden waren. Erst als sie die Leiche über die Kaimauer gehoben hatten, sah Anna-Lisa, dass Gerarldsson schon da war. Der rundliche Gerichtsmediziner stand ein paar Meter entfernt und beobachtete das stumme Schauspiel. Er sah verbissen aus. Bislang schien zumindest noch kein Passant ihre Anwesenheit bemerkt zu haben, dachte Anna-Lisa und winkte Gerarldsson zu sich.


      Wie eine unförmige Masse lagen die nassen Überreste jetzt auf dem aufgesprungenen Asphalt. Bräunliches Wasser tropfte in kleinen Rinnsalen von der Leiche über die Kaimauer hinunter. Am Oberkörper trug der Leichnam einen schwarzen Kapuzenpullover, und obwohl Anna-Lisa es nicht genau erkennen konnte, sah sie unter dem dunklen Stoff keine Konturen, die an einen Kopf erinnerten. Während einer der Feuerwehrmänner das Netz entfernte, trat Kommissarin Win zögernd ein paar Schritte näher an den Leichnam heran und sog vorsichtig die Luft durch die Nase. Der Wind kam vom Meer her, und sie nahm nur den Geruch von Salz und Diesel wahr. Gerarldsson war zu Füßen der Leiche in die Hocke gegangen und zog sich Gummihandschuhe an. Er trug braune Hosen, ein kariertes Hemd und einen roten Pullover, der über dem Bauch spannte. Sein Gesichtsausdruck war verschlossen, als würde die Aufgabe seine ganze Aufmerksamkeit verlangen.


      »Wäre es nicht interessanter, das andere Ende des Leichnams anzusehen?«, flüsterte Anna-Lisa Frau Magnusson zu.


      »Nicht, wenn der Kopf fehlt«, sagte Gerarldsson sachlich, während er vorsichtig die nasse Jeans hochkrempelte.


      Anna-Lisa lief rot an und biss sich auf die Lippen. Frau Magnusson musste sich ein Lächeln verkneifen.


      »Die Frage ist nur, warum der Kopf weg ist«, fuhr der Gerichtsmediziner monoton fort.


      »Gibt es da so viele Möglichkeiten?«


      Anna-Lisa ging hinter Gerarldsson in die Hocke. Jetzt nahm sie den Gestank der Leiche wahr. Er stach ihr in die Nase und erinnerte an Ammoniak, Erde und Käse.


      »Sehen Sie, dass die Hosenbeine unbeschädigt sind?«, fragte er und befühlte den Jeansstoff. »Und trotzdem sieht man ja deutlich, dass beide Unterschenkel fehlen.«


      Seine Stimme erinnerte Anna-Lisa an einen ihrer Lehrer. Er hatte denselben väterlich-belehrenden Tonfall gehabt.


      »Und das spricht dagegen, dass die Beine in eine Schiffsschraube gekommen sind?«, sagte Frau Magnusson und beugte sich über die Leiche. Sie hielt sich die Hand vor die Nase.


      Der Gerichtsmediziner nickte zustimmend. Er hatte den Stoff inzwischen weit genug aufgekrempelt, dass sie alle drei sehen konnten, wo die Beine aufhörten. Die gräuliche Oberfläche war etwas formlos, aber glänzend und glatt.


      »Das Kniegelenk«, stellte Gerarldsson fest und legte einen Teil des Schenkels frei. Die Haut war ganz weiß und rau, wie bei einem frisch gerupften Huhn.


      »Kann es sich um Ella handeln?«, fragte Anna-Lisa ungeduldig. Gerarldsson schüttelte nur den Kopf.


      »Sie haben sich den Rest der Leiche doch noch gar nicht angeschaut!«, rief Anna-Lisa aus. »Ist es ein Mann oder eine Frau?«


      Der Größe nach zu urteilen hätte sie selbst eher auf eine Frau getippt, aber sie hatte ja nicht einen Gerichtsmediziner herbestellt, damit sie Vermutungen anstellen musste.


      Als hätte er die Verärgerung in Anna-Lisas Stimme gar nicht bemerkt, richtete er sich auf und zog eine Grimasse. »Ella war am Freitag, den sechzehnten März, das letzte Mal im Institut«, stellte er in genauso sachlichem Ton fest. »Solche Veränderungen, wie sie dieser Leichnam hier aufweist, entstehen nicht innerhalb von neun Tagen.«


      »Warum ist die Leiche so weiß?« Frau Magnusson hatte die Frage gestellt.


      »Unter gewissen Voraussetzungen verwesen Leichen nicht«, fing er an und streifte die Handschuhe ab. »Wenn es kalt und feucht genug ist, wird das Körperfett stattdessen hydrolysiert und geht eine seifenartige Verbindung ein.«


      »Wie lange kann diese Leiche im Wasser gelegen haben?«, fragte Anna-Lisa und starrte wieder auf die bleiche Hautoberfläche.


      Gerarldsson zuckte mit den Schultern. »Ich würde schätzen, mindestens ein paar Monate, vielleicht noch länger.«


      »Und der Kopf?«, beharrte Anna-Lisa.


      »Genau wie bei den Extremitäten lockern sich die Gelenke und die Sehnenstruktur mit der Zeit, und schließlich lösen sie sich ab.« Er ging zu seinem Auto, redete dabei aber weiter: »Nicht selten bekommen wir Schuhe mit Füßen herein. Um den Rest haben sich die Fische und die Krebse gekümmert.«


      Bevor Anna-Lisa noch etwas sagen konnte, hatte er sein Auto erreicht und war eingestiegen. Sie blieb zurück und starrte die Leiche zu ihren Füßen an. Der Gestank war nun unerträglich, und im selben Moment wurde ihr klar, dass er sich vermutlich schon in ihrer Kleidung festgesetzt hatte.


      Montag, 26. März 2012


      Erlandsson, Falk und Nordström war ein kleines, aber gut konsultiertes Architekturbüro. Die drei Teilhaber und die beiden frisch gebackenen Architekten, die auf Probezeit eingestellt waren, hatten jeder einen riesigen Schreibtisch in dem offenen Großraumbüro. Der Raum war früher ein Dachboden gewesen und nun zu einem modernen, hellen Büro umgebaut worden. Der Gedanke dabei war gewesen, dass die großen Dachfenster den Mitarbeitern das Gefühl vermitteln sollten, unter freiem Himmel zu arbeiten.


      Pflichtbewusst war Mikael Erlandsson auch an diesem Montagmorgen in das Büro gegangen. Obwohl er erst vor einer Woche aus Frankfurt zurückgeflogen war, schien das in einem anderen Leben gewesen zu sein. Damals, als Ella noch lebte, bevor die Polizei zu ihm gekommen war. Bevor sie den letzten Funken Hoffnung zerstört hatten, den er noch gehabt hatte.


      Mikael war der Erste im Büro. Er starrte auf die Skizzen auf dem Tisch vor ihm. Der Himmel über ihm war wolkenverhangen. Er hörte den Lift im Treppenhaus direkt neben sich surren, und mit einem leisen Knirschen öffnete sich die Tür. Langsam streckte er sich und begegnete Benjamin Nordströms Blick. Sie arbeiteten seit beinahe fünfzehn Jahren zusammen, und Mikael war Patenonkel von Benjamins ältestem Sohn. Benjamin war genauso alt wie Mikael, hatte aber beinahe eine Glatze. Normalerweise sorgte er für eine ausgelassene Stimmung im Büro, aber an diesem Tag sah er niedergeschlagen aus. Langsam hängte er seine Jacke auf und ging dann mit hängenden Schultern zu Mikael hinüber.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mikael«, fing er zögernd an und strich Mikael mit der Hand über den Oberarm.


      »Ich auch nicht«, erwiderte Mikael und rang sich ein verzerrtes Lächeln ab. »Ich konnte einfach nicht zuhause herumsitzen.«


      Sein Kollege nickte und trat von einem Fuß auf den anderen. Er schien abzuwägen, ob eine tröstende Umarmung angebracht war oder nicht.


      »Deswegen sitze ich einfach hier und versuche mich irgendwie zu beschäftigen.« Mikael schlug die Augen nieder und spielte mit seinem Stift herum.


      »Ich werde mit den anderen reden«, sagte Benjamin und holte tief Luft. »Dann musst du nichts sagen.«


      »Danke.«


      Irgendwo vibrierte ein Handy, und Benjamin deutete taktvoll auf Mikaels Lederjacke, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte. »Das klingt wie dein Handy.«


      Mikael sah seinen Kollegen verständnislos an, bis auch er das leise Signal hörte. Er suchte in seiner Tasche, zog das Handy heraus, warf einen Blick auf das Display und runzelte die Stirn. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Benjamin sich entfernte.


      »Mikael«, antwortete er abwartend.


      »Ist dort Mikael Erlandsson?« Die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung zitterte.


      »Ja. Mit wem spreche ich?«


      »Ich heiße Judit. Judit Liedenburg-Rossing. Ich bin Ellas Mutter.«


      Mikael blieb neben seinem Schreibtisch stehen, ohne ein Wort zu sagen. Ella hatte ihm von ihrer Mutter erzählt, aber obwohl sie mehr als ein Jahr zusammen gewesen waren, war nie davon die Rede gewesen, dass er sie einmal kennen lernen sollte. Dabei wohnte Judit nur wenige hundert Meter von ihrer Tochter entfernt. Wenn er Ella richtig verstanden hatte, dann hatten die beiden seit langem ein gelinde gesagt kühles Verhältnis. Allerdings hatte Ella behauptet, dass sie sich im letzten Jahr ein wenig angenähert hatten.


      »Ich rufe wegen der Beerdigung an.«


      Beim letzten Wort versagte ihr die Stimme, und sie räusperte sich diskret.


      »Aber der Körper … «, setzte Mikael an.


      »Es wird einen Gedenkgottesdienst geben«, unterbrach ihn Judit barsch. »Diesen Mittwoch.«


      Auf einmal klang ihre Stimme deutlich sicherer, und ohne auf eventuelle Einwände zu warten fuhr sie fort: »Ich weiß ja nicht, mit wem sie Kontakt hatte, deswegen werde ich morgen einen Nachruf in die Zeitung setzen. Dann kann kommen, wer möchte.«


      Sie schwieg einen Augenblick, und Mikael hörte, wie sie sich anstrengen musste, um unberührt zu klingen: »Die Bestattung selbst findet dann zu einem späteren Zeitpunkt statt. Im Kreise der Familie.«


      Mikael sah zur Decke und merkte, wie alles anfing, sich um ihn zu drehen. Oben zwischen den Wolken flog ein Raubvogel. Nach allem, was Ella über ihre Mutter erzählt hatte, war er nicht sicher, ob er auch zur Familie gezählt wurde. Vielleicht rief Judit ihn nur an um ihm deutlich zu machen, dass der Gottesdienst die Gelegenheit für ihn war, Abschied zu nehmen.


      »Dann komme ich am Mittwoch«, sagte Mikael gefasst. Er war viel zu verzweifelt, um sich aufzuregen.


      Kommissarin Win hatte das Wochenende über zwar in ihrem Büro auf der Polizeiwache gearbeitet, aber sie bestand darauf, dass ihre Arbeitsgruppe weiterhin ihren Stützpunkt im rechtsmedizinischen Institut behielt. Sie war beinahe sicher, dass dort die Antwort zu finden war. Das ursprüngliche Einsatzteam, bestehend aus ihr selbst, Frau Magnusson, Per Norback und Mao war ausgeweitet worden und umfasste nun auch Back, Englund und Jankowski, die zwar von Anfang mit der Sache befasst gewesen waren, sich aber darauf beschränkt hatten, den Absender des Pakets herauszufinden.


      Jenseits der Bibliothek ging das Arbeitsleben an dem kleinen Institut weiter. Anna-Lisa hatte gehört, wie der Institutsleiter Gerarldsson ein morgendliches Treffen einberufen hatte. Es war eine gedämpfte Veranstaltung gewesen, bei der er betont hatte, wie wichtig es war, dass die Arbeit normal weiterlief. Der Chef hatte allerdings auch Kontakt zum Betriebsarzt aufgenommen und den Angestellten psychologische Unterstützung angeboten.


      »In was für eine furchtbare Situation sind Ihre Mitarbeiter nur geraten«, hatte Anna-Lisa am Wochenende zu ihm gesagt. Sie hatte ihn gebeten, einen Gerichtsmediziner zu organisieren, der Ella nicht gekannt hatte und der vielleicht die Untersuchung des Kopfes übernehmen konnte. Da es aber in Schweden offenbar nur ungefähr dreißig Gerichtsmediziner gab, hatte Anna-Lisa Zweifel gehabt, dass man einen unbefangenen Arzt finden konnte. Nun stand tatsächlich ein erfahrener Gerichtsmediziner im Obduktionssaal eine Treppe tiefer und stürzte sich in die Arbeit. Er hatte sogar seine eigenen rechtsmedizinischen Assistenten mitgebracht. Mads Jörgensen war staatlich geprüfter Pathologe am Gerichtsmedizinischen Institut in Kopenhagen und hatte seine schwedische Kollegin Ella Andersson nur ein einziges Mal getroffen. Ihm konnte also nicht der Vorwurf der Befangenheit gemacht werden.


      Jonny Duda von der Spurensicherung betrat ebenfalls den Konferenzraum, seinen Kollegen Rolf Larsson hatte er unten im Obduktionssaal gelassen. Die beiden Kriminaltechniker hatten die Arbeit des dänischen Gerichtsmediziners seit dem Morgen mitverfolgt, und nun erwartete die Einsatzgruppe einen Zwischenbericht.


      Jonny zog seinen Notizblock hervor und räusperte sich. »Sie wurde von hinten erschossen, offenbar ein gezielter Schuss. Die Kugel ist halb ummantelt und scheint vom selben Typ zu sein wie die, die wir in der Wand in der Wohnung gefunden haben.« Außer dem knatternden Geräusch von Maos Fingern auf der Tastatur war es totenstill im Raum.


      »Doktor Jörgensen sagt, dass die Haut und die Weichteile im Hals mit einem Messer oder einem messerähnlichen Gegenstand durchtrennt wurden, zu dem er ansonsten noch nicht viel sagen kann. An der Halswirbelsäule befinden sich jedoch merkwürdige Spuren. Wenn man die Beschädigungen genau betrachtet, bestehen sie aus zwei parallelen Kerben.«


      »Wie von einer Säge mit zwei Sägeblättern«, warf Frau Magnusson ein.


      »Ja, aber die Kerben sehen feiner aus als eine Säge sie hinterlassen würde«, erklärte Jonny.


      Frau Magnusson notierte sich etwas auf dem Block vor ihr, stand auf und ging zur Tür.


      »Konnte er etwas darüber sagen, wann es passiert ist?«, fragte Anna-Lisa Win, während sie Frau Magnusson mit den Augen folgte, als diese lautlos in den Gang hinaus verschwand.


      Jonny schüttelte den Kopf. »Er hat sich lediglich der Meinung von Simon Stålhammare angeschlossen, dass eine solche Verwesung schon nach ein paar Tagen einsetzen kann, wenn die Bedingungen stimmen.«


      Er fuhr fort: »Wir werden Abgüsse von den Spuren am Skelett anfertigen, falls wir ein Werkzeug finden, das verdächtig aussieht.« Er klang nicht optimistisch.


      Anna-Lisa rieb sich die Schläfen und stand auf. »Eine Sekretärin hier vom Institut sieht also, wie Ella am Freitag abends um sieben Uhr mit einem unbekannten Mann beim Kaffeetrinken sitzt«, fasste sie zusammen. »Die Nachbarn hören, wie am Samstag Schüsse in der Wohnung abgefeuert werden, und laut einer Zeugenaussage sollen zwei Männer am selben Abend einen zusammengerollten Teppich hinausgetragen haben. Diese Aussage ist tatsächlich von einer älteren Dame, die im Haus schräg gegenüber wohnt, bestätigt worden. Sie hat angeblich auch gesehen, wie zwei Personen einen größeren Teppich in einen Kombi gepackt haben. Beim Zeitpunkt ist sie sich nicht sicher, aber sie glaubt, dass es nach zehn Uhr abends war.«


      »Personenbeschreibung?«, fragte Jankowski.


      »Die ältere Dame hat sie aus beinahe sechzig Metern Entfernung aus dem zweiten Stock beobachtet, das können wir also vergessen. Der Nachbar auf der anderen Seite hat ja durch den Türspion geschaut, aber er gibt selbst zu, dass er betrunken war. Er hat sie als Männer mittleren Alters mit dunklen Haaren beschrieben.«


      Anna-Lisa machte eine hilflose Geste.


      »Ist es im Treppenhaus vollkommen dunkel, wenn man das Licht nicht anschaltet?« Die Frage hatte Mao gestellt.


      »Was meinen Sie?«, fragte Jankowski. Er versuchte zwar seinen Ärger zu verbergen, aber man merkte deutlich, dass er diese Art der Einmischung von einem Zivilbeamten nicht billigte.


      »Die meisten Treppenhäuser haben ja eine Art Notbeleuchtung, auch wenn das Licht ausgeschaltet ist«, fuhr Mao fort. »Wenn ich gerade eine Frau erschossen und zerstückelt hätte, würde ich sicher auf dem Weg nach draußen nicht das Licht im Treppenhaus einschalten.«


      »Dann können wir Sie zumindest schon mal von der Liste der Verdächtigen streichen«, sagte Jankowski und sah kopfschüttelnd zu Back und Englund hinüber.


      »Wie auch immer, es scheint sich um zwei Täter zu handeln. Wir haben zwei verschiedene Schuhabdrücke gefunden und außerdem entsprechende Zeugenaussagen«, fasste Anna-Lisa zusammen. »Vermutlich braucht man auch mindestens zwei Personen, um eine Leiche verschwinden zu lassen, ohne Aufsehen zu erregen.«


      Kommissarin Win war zum Whiteboard gegangen und blickte ihre Kollegen an. Sie sahen erwartungsvoll aus – als hofften sie, dass man ihnen gleich erklären würde, wie es nun weiterginge. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Anna-Lisa hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie vorgehen sollten. Trotzdem stand sie nun vor den anderen und fasste die bisherigen Ergebnisse zusammen. Leider wurde ihre Darstellung gegen Ende immer dünner, und bald würden die anderen merken, dass sie nicht weiterwusste. Alle würden begreifen, dass sie nicht das Zeug dazu hatte, eine Morduntersuchung zu leiten. Dass sie eben doch nur eine Juristin war, die sich eine Polizeiuniform angezogen hatte.


      »Haben wir schon Antwort von SKL wegen dem Blut in der Wohnung?«, fragte sie schließlich und wandte sich an Jonny. Oft dauerte es bis zu einer Woche, bis man das Ergebnis einer genetischen Analyse bekam, aber Anna-Lisa fiel gerade nichts Besseres ein. Zu ihrer Verblüffung nickte Jonny.


      »Ich habe um besondere Eile gebeten und habe tatsächlich gerade ein vorläufiges Ergebnis bekommen. Es ist das Blut von Ella Andersson.«


      »Und das Paket?«, fragte Norback.


      In diesem Moment knarrte die Tür, und Frau Magnusson schlich sich zurück an ihren Platz. Sie trug eine braune Mappe unter dem Arm. Anna-Lisa gab die Frage an Back weiter.


      »Ja, wie Sie alle wissen, wurde das Paket aus der Nordsjögata abgeholt, gleich neben dem Büro der Spielzeugfirma Briola«, fing Back enthusiastisch an. »Der Bote von ExpressPak ging davon aus, dass der Mann, der draußen wartete, bei Briola arbeitete, und tauschte nur die nötigsten Informationen mit ihm aus. Er beschreibt den Mann als grauhaarig mit Schirmmütze. Vermutlich um die sechzig.«


      Per Norback kratzte sich nachdenklich am Hals. »Das klingt nicht nach einem der Männer mit dem Teppich.«


      »Das ist schwer zu sagen«, meinte Anna-Lisa. »Der Nachbar, der ins Treppenhaus hinausgespäht hat, war schließlich fünfundsiebzig Jahre alt. Wer weiß, was der unter einem Mann mittleren Alters versteht.«


      »Konnte der Paketbote den Mann denn nicht näher beschreiben?«, versuchte es Norback.


      Englund flüsterte Back etwas zu, während Jankowski seinen jüngeren Kollegen irritiert ansah.


      »Back«, sagte Anna-Lisa in scharfem Ton. »Jedes Detail kann von Bedeutung sein.«


      »Ja, also, bei einem zweiten Verhör meinte er sich an die Hände des Mannes zu erinnern. Dass er sie betrachtet hat, während dieser die Papiere unterschrieb.«


      »Und was war mit den Händen des Mannes?« Kommissarin Win klang ungeduldig.


      »Sie waren viel zu gepflegt für einen Mann, der wie ein Lagerarbeiter angezogen war.«


      Nachdem Back verstummt war, sahen alle Ermittler Anna-Lisa an. Betont ruhig strich sie sich ein paar vereinzelte blonde Haarsträhnen hinter das Ohr und sah auf die Uhr. Ihr Gehirn war wie ausgeschaltet. Obwohl es weder geklingelt noch vibriert hatte, holte Anna-Lisa ihr Handy hervor und öffnete ihren Kalender – nur um den erwartungsvollen Blicken auszuweichen.


      Da räusperte sich Klara Magnusson: »Die Beschreibung der Spuren an der Wirbelsäule kam mir irgendwie bekannt vor«, begann sie vorsichtig.


      Anna-Lisa kannte Frau Magnusson gut genug, um ihr anzusehen, wann sie meinte, etwas Wichtiges gefunden zu haben. Früher hatte sie sich oft über die Art und Weise geärgert, wie Klara ihre Anliegen vorbrachte – als würde sie etwas vollkommen Uninteressantes sagen, während sie tatsächlich eine entscheidende Entdeckung gemacht hatte. Diesmal klang der mütterliche Ton wie Musik in ihren Ohren. Sie war dankbar für alles, was die Ermittlungen voranbringen konnte und die Aufmerksamkeit von ihr ablenkte.


      »Ich habe hier den Obduktionsbericht von Aleksandar Popovic vorliegen.« Klara öffnete den Ordner und blätterte ein paar Seiten um. »›Auf der Vorderseite des vierten Halswirbels sind etwa zwanzig hauptsächlich quer verlaufende, zwischen drei und fünf Zentimeter lange Kerben im Knochen sichtbar. Die Spuren sind deutlich erkennbar, 0,2 Zentimeter breit und zwischen 0,3 und 0,8 Zentimeter tief. Immer zwei quer verlaufende Kerben liegen ganz parallel. Es erfolgt ein Abguss mit Mikrofiltern für eventuelle kriminaltechnische Vergleiche.‹« Klara Magnusson sah auf. »Das war ein Ausschnitt aus dem Obduktionsprotokoll, das Ella Andersson und Simon Stålhammare im Herbst 2009 verfasst haben. Simon hat mir bei der Suche im Archiv geholfen.«


      Auf einmal konnte Anna-Lisa wieder klar denken. Sie hatte Herzklopfen, und ihre Wangen röteten sich. »Damals wurden die Simic-Brüder verdächtigt, nicht wahr?«, sagte Win so gefasst wie möglich.


      Frau Magnusson nickte. Sie sah sehr zufrieden aus.


      »Bojan Simic ist zwar tot, aber sein jüngerer Bruder Goran ist höchst lebendig. Gestern wurde er verhaftet und von den Jungs vom Drogendezernat verhört.«


      »Warum wurde er verhaftet?«, fragte Jankowski verblüfft. »Er ist doch immer sehr vorsichtig?«


      »Die Fahndung hat beobachtet, wie er draußen im Hafen einen dicken Briefumschlag an Robin Simic übergeben hat«, erklärte Frau Magnusson. »Er enthielt zweihunderttausend Kronen.« Es wurde vollkommen still im Raum.


      »Und was bekam Goran im Austausch?« Per Norback sah Klara herausfordernd an.


      »Goran hatte nichts bei sich und wurde auf freien Fuß gesetzt, nachdem man ihn routinemäßig verhört hatte. Dasselbe gilt für Robin. Er behauptete, das Geld sei ein Vorschuss für ein Auto, das er im Auftrag seines Onkels kaufen sollte.« Sie verdrehte die Augen.


      »Inwiefern ist das für uns interessant?«, fragte Back an Kommissarin Win gewandt. Die sah Jonny auffordernd an: »Sollen wir feststellen lassen, welche Schuhgröße Robin hat?«, schlug sie vor.


      »Das klingt nach einer hervorragenden Idee«, erwiderte der Kriminaltechniker wie aus der Pistole geschossen. Plötzlich hatten sie eine neue Spur – einen möglichen Täter.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 22


      Montag, 26. März 2012


      Simon hatte die Datei noch immer geöffnet. Stumm las er den Namen, der vor ihm auf dem Bildschirm flimmerte: Aleksandar Popovic. Eigentlich war es Ellas Fall gewesen, aber er hatte ihr bei der Obduktion geholfen. Vielleicht war auch Magnusson selbst an dem Fall um den verstümmelten Mann draußen im Industriehafen beteiligt gewesen. Simon öffnete den Ordner mit den Bildern von der Obduktion und klickte sich durch die digitalen Dateien. Die Verletzungen am Hals waren tatsächlich massiv. Der Täter war offensichtlich wild entschlossen gewesen, den Hals des Opfers durchzuschneiden, und er hatte nicht so schnell aufgegeben. In der klaffenden Wunde am Hals hatten sie überall blutige Hautfetzen gefunden. Es musste ein Gemetzel ohnegleichen gewesen sein, dachte Simon. Außer dem Versuch, den Kopf abzutrennen, gab es zwischen dem Mord im Industriehafen und dem an Ella allerdings kaum Übereinstimmungen. Während er darüber nachdachte, wurde ihm wieder übel. Vor seinem inneren Auge sah er, wie er selbst mit dem eben eingetroffenen Kopf hantiert hatte – ohne zu wissen, wem er gehörte. Es waren schmerzhafte Erinnerungen.


      Er schloss den Ordner mit den Obduktionsbildern und öffnete stattdessen die Datei mit den Hintergrundinformationen. Üblicherweise waren sie bei Mordfällen kurz gefasst, denn die Obduktionsanfrage erfolgte meist zu einem so frühen Zeitpunkt, dass noch keine ergiebigen Informationen vorlagen. Er überflog den Polizeibericht und stellte fest, dass dieser Fall keine Ausnahme war. Die Beschreibung des Tatverlaufes in der Anzeige war sehr knapp und gab keine Auskunft darüber, warum Kommissarin Magnusson einen Obduktionsbericht angefordert hatte. Das Gutachten war Anfang November 2009 angefertigt worden, aber kurz danach war noch ein Dokument an die Polizei geschickt worden. Eine Ergänzung des Gutachtens. Simon konnte sich nicht daran erinnern, dass Ella mit ihm über ein ergänzendes Gutachten geredet hätte, und als er die Datei anklickte und die erweiterte Fragestellung las, wusste er auch, warum. Nicht selten verlangte die Staatsanwaltschaft Antworten auf Fragen, von denen sie eigentlich wissen mussten, dass ein Gerichtsmediziner sie nicht beantworten konnte. In diesem Fall war es darum gegangen, ob Ella anhand des Aussehens der Verletzungen entscheiden konnte, wie viele Täter beteiligt gewesen waren und ob es sich um Links- oder Rechtshänder handelte. Zwar waren diese Fragen durchaus schmeichelhaft, denn sie zeigten großes Vertrauen in die Fähigkeiten der Gerichtsmediziner, aber Ella hatte ihre Verärgerung über die in ihren Augen unnötige Ergänzung nicht verbergen können. Simon musste über die Formulierung lächeln. Ihre trockene, bürokratische Antwort hatte etwas Komisches an sich. Dann las er die Fragestellung noch einmal durch. Aus irgendeinem Grund hatte der Staatsanwalt die Namen der Tatverdächtigen genannt: Goran und Bojan Simic. Bojan besaß offenbar eine stattliche Messersammlung, aber Goran war Linkshänder. Simic, dachte Simon. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter, und ihm wurde plötzlich eiskalt.


      Da war die Verbindung. Aleksandar war von Bojan und Goran Simic ermordet worden. Ihm fiel ein, dass die Ermittler während der Obduktion die Namen der beiden Brüder genannt hatten. Nach Meinung der Polizei waren die Simic-Brüder für mehrere Morde verantwortlich und hatten so dafür gesorgt, dass die Stadt immer mehr mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung gebracht wurde. Wenn das Paket mit Ellas Kopf irgendetwas aussagte, dann genau das. Ella war von der Mafia ermordet worden.


      Dienstag, 27. März 2012


      Zweihundertfünfzigtausend Kronen, das klang nach mehr, als es tatsächlich war. Auf jeden Fall dann, wenn das Geld für einen Neuanfang reichen musste. Eine Viertelmillion Kronen war auch die Summe, die Josephine Göransson kurz vor dem letzten Weihnachtsfest bei ihrer Schwägerin Jasna zuhause hatte mitgehen lassen. Sie wusste noch genau, was sie in dem Moment gedacht hatte, als sie den Tresor gesehen hatte. Bojans Tresor. Das Gefühl, sich zurückzuholen, was ihr gehörte, war beinahe berauschend gewesen. Das Geld hatte ja schließlich ihrem Mann gehört, und deswegen war sie die rechtmäßige Erbin. So zuckersüß sich die Rache in dem Moment angefühlt hatte, inzwischen hatte sie eingesehen, wie schrecklich dumm sie gewesen war. Ein weiteres Mal war sie gezwungen, alles hinter sich zu lassen und ganz von vorne zu beginnen. Inzwischen hätte sie die krassen Umbrüche wohl schon gewohnt sein müssen, aber sie hatte sich noch nie zuvor so allein gefühlt. Die Angst hatte sie in den Jahren mit Bojan bereits täglich gespürt, doch die Einsamkeit war ihr noch nie so bewusst geworden.


      Während ihrer Ehe hatte Josephine ab und zu mit ihrem Bruder Philip telefoniert, und nach Bojans plötzlichem Tod hatte sie sogar versucht, sich ihrer Mutter wieder anzunähern, zu der sie schon seit langer Zeit keinen Kontakt mehr hatte. Goran Simic zu bestehlen aber war etwas, für das man einen hohen Preis zu zahlen hatte. Sie hatte sich seit jenem Tag im Dezember nicht mehr in ihre Wohnung zurückgetraut und alles so hinterlassen, wie es war. Goran war kein Idiot und würde sie finden, wenn sie nicht verdammt vorsichtig war. Wenn es darum ging, sich an denen zu rächen, die ihn verraten hatten, war er nämlich nicht zimperlich. Josephine hatte vor vielen Jahren selbst mit ansehen müssen, wie er mit Verrätern umsprang. Damals hatten die Brüder Simic erst angefangen, mit Drogen zu dealen. Sie hatten gewusst, dass sie von der Polizei beobachtet wurden, aber sie hatten das alles als eine Art Spiel angesehen. Ein Spiel mit sehr hohem Einsatz, bei dem sie nicht länger über die Konsequenzen nachdachten. Zumindest Bojan nicht.


      Bojan war noch nie der nachdenkliche Typ gewesen. Aber er hatte zumindest begriffen, dass die Polizei über sein Handysignal seinen Aufenthaltsort ausmachen konnte. Deswegen hatte er es immer zuhause gelassen, wenn er zu seinen Geschäften unterwegs war – so hatte er zumindest behauptet. Stattdessen hatte er sich Josephines Handy ausgeliehen. Das war nur mit einer Prepaid-Karte ausgestattet gewesen und konnte nicht zurückverfolgt werden. Sie hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt, als sie es an jenem Abend zurückbekommen hatte, doch ein paar Tage später hatte sie zufällig das Video gefunden. Sie hatte es sich einmal angesehen und die Datei dann gelöscht. In dieser knappen Minute, als sie das Handy in ihren zitternden Händen gehalten hatte, hatte sie das letzte bisschen Unschuld verloren, dass sie noch in sich getragen hatte. Danach hatte sie die Augen nicht mehr davor verschließen können, was Bojan und Goran trieben. Sie waren nicht nur Kleinkriminelle – sie waren Mörder.


      Josephine breitete die Zeitungen vor sich auf dem Boden aus. Sie sah sich im Zimmer um. Es war kaum größer als zwanzig Quadratmeter, aber es war gemütlich. Vermutlich hätte es noch gemütlicher ausgesehen, wenn man die Vorhänge zurückgezogen hätte, aber das traute sie sich nicht. Direkt gegenüber standen nämlich noch einmal genau die gleichen Häuserblocks mit Studentenzimmern, und sie wollte auf keinen Fall gesehen werden. Es sollte ja so wirken, als würde Maria alleine dort wohnen. In der ersten Nacht, nachdem sie Jasna eingesperrt und das Geld mitgenommen hatte, hatte sie in einem Hotel übernachtet. In den folgenden vierundzwanzig Stunden hatte sie allerdings eingesehen, dass es nicht so einfach war, neu anzufangen, wie sie gedacht hatte. Sie verfügte zwar über ein gewisses Startkapital, aber sie brauchte ihren Pass, um das Land verlassen zu können. Immer wieder war sie alle Möglichkeiten durchgegangen, die sie hatte, um in ihre Wohnung zu kommen und den Pass zu holen.


      Sie hoffte inständig, dass die herrenlose Katze, die sie bei sich aufgenommen hatte, an jenem Morgen, als sie die Wohnung verlassen hatte, nicht zuhause gewesen war. Sie schlich sich für gewöhnlich immer hinaus, wenn Josephine die Wohnungstür öffnete. Sie konnte auf keinen Fall in ihre Wohnung zurückkehren um die Sache zu kontrollieren. Wenn Goran dort nicht selbst auf sie wartete, dann sicher ein anderer seiner Kompagnons. Aus irgendeinem Grund schien jeder Grünschnabel in dieser Stadt einer seiner Banden angehören zu wollen, und wenn Josephine vor jemandem wirklich Respekt hatte, dann vor diesen jungen Kerlen. Sie waren zu jung, um nein zu sagen, zugleich war ihnen aber klar, dass sie keine angemessene Strafe für ihre Untaten zu erwarten hatten.


      Josephine hatte auch begriffen, dass sie Zeit brauchte, um ihre Flucht vorzubereiten. Sie hatte überlegt, ihren Bruder zu kontaktieren, aber dann war ihr eingefallen, dass Goran auch auf diesen Gedanken kommen könnte. Außerdem hätte sie damit vermutlich auch Philip in Gefahr gebracht.


      Da war ihr auf einmal ihre Schulfreundin Maria eingefallen. Vor vielen Jahren waren sie unzertrennlich gewesen, aber im Gymnasium hatten sie sich voneinander entfernt.


      Dann hatte Josephine Bojan kennen gelernt, und ihr ganzes Leben hatte sich verändert. Sie hatte ihre besten Freundinnen und die ersten Verliebtheiten vergessen – ihre Zukunftsträume und die Versprechen, die sie einmal gegeben hatte. Trotzdem hatte sie an diesem Tag allen Mut zusammengenommen und ihre Jugendfreundin aufgesucht. Sie hatte sich eine große Mütze und eine billige Perücke gekauft. Josephine hatte Maria über die Suchmaschine Eniro ausfindig gemacht und daraufhin vor ihrem Studentenwohnheim auf sie gewartet. Trotz der Verkleidung und all der Jahre, die vergangen waren, hatte Maria sie sofort wiedererkannt.


      Drei Monate später schlief sie noch immer auf einer Matratze in Marias Studentenbude. Das Zimmer hatte eine eigene Toilette und Dusche, aber die Küche mussten sie sich mit sieben anderen Studenten teilen. Also schmierte Maria jeden Tag Brote für ihre Freundin und sorgte dafür, dass etwas zu essen und zu trinken da war, wenn sie selbst zu den Vorlesungen ging. Josephine hatte sich geschworen, dass sie sich für Marias Hilfe erkenntlich zeigen wollte, falls sie jemals lebendig aus dieser misslichen Lage herauskam.


      Inzwischen hatte Josephine eine bessere Verkleidung gefunden und wagte sich in der Dämmerung sogar zu kurzen Spaziergängen hinaus. Dann ging sie mit langen Schritten durch die Stadt, die einmal ihre gewesen war. Die Stadt, deren Königin sie bis vor nicht allzu langer Zeit noch gewesen war. Jetzt trug sie derbe Stiefel, unförmige Kleidung und eine Brille, die Haare hatte sie unter einer Kappe verborgen. Ihre inzwischen kastanienbraunen Haare waren zu einem Zopf geflochten. Maria hatte ihr beim Färben geholfen. Bis vor wenigen Tagen hatte sie noch den Plan gehabt, sich einen neuen Reisepass ausstellen zu lassen, indem sie sich unter einer neuen Adresse eintragen ließ und ihren Personalausweis zum Einwohnermeldeamt schickte. Zusammen mit Maria hatte sie sogar schon ein passendes Haus ausgemacht, wo sie die Post aus dem Briefkasten holen konnte, ehe die Besitzer ihn leerten. So könnte sie mit den Behörden kommunizieren, ohne ihre Verwandtschaft oder Maria mit hineinzuziehen. Es schien ein ausgeklügelter Plan zu sein, und Maria hatte ihr versichert, dass er funktionieren würde. Josephine hatte neue Hoffnung geschöpft.


      Vor drei Tagen war allerdings etwas passiert, was ihre Sicht auf die Zukunft vollkommen verändert hatte. Wie jeder andere auch hatte Josephine die Berichterstattung über diesen Kopf, der an die Gerichtsmedizin geschickt worden war, verfolgt, aber als sie am Freitag die Schlagzeilen gelesen hatte, war ihre Hoffnung wie fortgeblasen gewesen. In Josephines Augen war nicht irgendeine Gerichtsmedizinerin getötet worden – es war ihre Gerichtsmedizinerin gewesen. Das Foto von der dunkelhaarigen Frau war zwar veraltet, aber die ernsten, mandelförmigen Augen waren unverwechselbar. Im selben Moment hatte sie auch verstanden, warum ihr die Frau auf dem Foto in Gorans Wohnung so bekannt vorgekommen war. Ella Andersson war weder herzlich noch besonders fürsorglich zu ihr gewesen, aber mit ihrer Selbstsicherheit und Würde hatte sie Josephine neue Hoffnung geschenkt. Jetzt war sie tot. Ermordet.


      Das brutale Handyvideo blitzte wieder vor ihrem inneren Auge auf. Keinem sonst würde es wohl einfallen, seinem Opfer den Hals durchzuschneiden und den Kopf dann per Post zu verschicken. Josephine hatte jede Zeile gelesen und gesammelt, die über diesen Fall berichtet worden war und sortierte nun die Zeitungsausschnitte. Ihr wurde klar, dass es mit einer Flucht vor Goran nicht getan war. Früher oder später würde er sie finden. So war er nun einmal. Er würde sie bis ans Ende der Welt jagen. Deswegen musste Josephine etwas unternehmen. Sie konnte schließlich nicht für immer in Marias Studentenbude bleiben. Heute hatte sie Ellas Todesanzeige in der Zeitung entdeckt. Vielleicht war der Gedenkgottesdienst die richtige Gelegenheit. Sie hatte das Foto zwar nur einmal gesehen, aber sie war sich sicher, dass sie ihn wiedererkennen würde, wenn sie ihn sah.


      Ein schwaches Klicken an der Tür ließ Josephine zusammenfahren und aufspringen. Langsam ging die Tür auf, und Maria sah sie mit großen Augen an. »Habe ich dich erschreckt?«


      Josephine atmete aus und ging zum Schrank hinüber. »Kannst du mir etwas Schwarzes zum Anziehen leihen?«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 23


      Dienstag, 27. März 2012


      Niemand kannte das Computersystem der Rechtsmedizin so gut wie der forensische Ermittler Jens Starby. Seine Aufgabe war es, die Gerichtsmediziner mit den Informationen zu versorgen, die sie für ihre Gutachten benötigten, die aber aus irgendeinem Grund nicht von der Polizei in den Ermittlungsakten zur Verfügung gestellt wurden. Jens forderte die Patientenakten an und machte Aufnahmen ausfindig, die im Krankenhaus gemacht worden waren. Außerdem versuchte er, sich im Gespräch mit den Hinterbliebenen ein Bild von den Trinkgewohnheiten und eventuellen Anzeichen einer Depression bei den Verstorbenen zu machen. Jens war ausgebildeter Krankenpfleger, arbeitete aber schon genauso lange am rechtsmedizinischen Institut wie Simon. Manchmal musste er einem Kläger, der in der Abteilung untersucht wurde, einen neuen Verband anlegen, aber im Großen und Ganzen war er eher mit ermittlerischen Tätigkeiten betraut. Im Falle einer Schenkung war er es, der in zahlreichen Registern die Angehörigen ausfindig machte, um eine Vollmacht einzuholen. Heute aber hatte Jens andere Aufgaben bekommen.


      Simon stand hinter ihm und deutete auf den Bildschirm: »Können Sie sehen, ob noch irgendjemand mit dem Namen Simic in letzter Zeit hier untersucht wurde?«


      Jens ließ seine Tür normalerweise immer offen, wenn er arbeitete, aber Simon hatte sie geschlossen, als er hereingekommen war. Seit Montagmorgen wimmelte es im Institut ja nur so vor Polizeibeamten. Einige davon saßen in der Bibliothek, andere hatten Ellas Büro okkupiert. Sie schienen ihre gesamten Unterlagen durchzugehen.


      »Wenn ich nach Obduktionsfällen suche, finde ich nur einen gewissen Bojan Simic. Er wurde am 14. Oktober 2011 tot aufgefunden, und Sie haben ihn dann am 17. obduziert«, las Jens vor.


      »Und bei den Gutachten?«


      Jens wechselte das Programm und tippte wieder den Namen Simic im Suchfeld ein. »Kein Treffer unter diesem Namen in den letzten drei Monaten«, stellte er fest und sah zur Tür. Simon hatte zwar nicht direkt gesagt, dass die Suche heimlich geschehen sollte, aber sein Verhalten war eindeutig.


      Simon fuhr sich nervös mit der Hand durch das gepflegte Haar.


      »Glauben Sie, dass Ella wegen einer Untersuchung, die sie durchgeführt hat, sterben musste?«, fragte Jens und schluckte.


      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, erwiderte Simon und streckte sich nach der Tastatur aus. »Und wenn wir noch weiter in der Zeit zurückgehen?«


      Jens änderte das Zeitfenster, sodass es jetzt die Untersuchungen im letzten halben Jahr umfasste. Eine einzige Zeile erschien im Ergebnisfenster. Josephine Simic.


      Simon und Jens sahen sich kurz an und blickten dann wieder auf den Bildschirm.


      »Verdammt, natürlich!«, entfuhr es Simon. »Darauf hätte ich doch kommen müssen!«


      »Sehen Sie sich das Datum an«, flüsterte Jens. »10.10.2012.«


      »Ich weiß. Nur vier Tage, bevor Bojan tot in seinem Bett aufgefunden wurde. Ella war gerade in den USA, als das alles passierte, aber als sie zurückkam und erfuhr, dass die junge Witwe verdächtigt wurde, hat sie sich furchtbar aufgeregt.«


      »Das klingt aber gar nicht nach Ella«, sagte Jens nachdenklich. »Sie kümmert sich doch sonst auch nicht darum, wer von der Polizei verdächtigt wird.«


      »Genau das habe ich auch zu ihr gesagt.«


      Für einen Augenblick spielte ein Lächeln um Simons Mund, das aber genauso schnell wieder verschwand. Sie redeten über Ella, als wäre sie immer noch am Leben, als säße sie unten in ihrem Büro. Jens klickte das Gutachten an und öffnete die Datei.


      »Das sieht doch nach einem ganz normalen Gutachten aus«, sagte Jens und sah Simon fragend an. Der nickte zustimmend, während er las.


      »Ja, diese Josephine hatte wohl jede Menge Blutergüsse im Gesicht und an den Armen, und Ella scheint sich ziemlich sicher gewesen zu sein, dass sie misshandelt wurde.«


      Jens las laut vor: »Nach Aussehen und Verteilung am Körper zu urteilen wurden die Verletzungen der Klägerin zum größten Teil von einer anderen Person zugefügt.«


      »Das schreiben wir so, wenn die Sachlage eindeutig ist«, sagte Simon und rückte seine Krawatte zurecht.


      »Aber was sollte das denn mit Ellas …« Jens brach ab. »Warum sollte diese Untersuchung etwas mit der Sache zu tun haben?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Simon leise.


      »Erstens ist die Untersuchung schon länger her, und zweitens ist der Tatverdächtige tot«, überlegte Jens weiter. »Deswegen würde doch niemand Ella ermorden!«


      Simon trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand. Es wurde totenstill im Raum. Die Zeit schien stillzustehen. Erschöpft ließ sich Simon langsam zu Boden sinken, bis er schließlich mit dem Rücken an der Wand hockte. Er hatte seit mehreren Tagen nicht richtig geschlafen und merkte, dass er nicht mehr klar denken konnte.


      »Helfen Sie mir«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang resigniert und kraftlos. »Helfen Sie mir zu verstehen, was mit Ella passiert ist.«


      Seit Beginn der Ermittlungen vor knapp einer Woche hatte Anna-Lisa jeden wachen Moment dem Fall gewidmet. Sie hatte schon lange aufgehört, ihre Überstunden zu zählen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Ziele zu erreichen. Sie hatte ihr Selbstvertrauen wiedergefunden, nachdem sie im Meeting am Vortag in einem schwachen Moment an ihren eigenen Fähigkeiten als Ermittlungsleiterin zu zweifeln begonnen hatte. Außerdem war ihr klar geworden, wie wichtig es war, mit den richtigen Leuten zusammenzuarbeiten. Früher hatte sie Klara Magnusson für eine eingebildete Gans gehalten, die zu Unrecht von allen für besonders schlau gehalten wurde. Inzwischen hatte sie eine bessere Meinung von ihr. Frau Magnusson hatte die Verbindung zwischen den beiden Fällen gefunden und ihnen so neue Perspektiven eröffnet. Zudem hatte sie es so angestellt, dass Anna-Lisas eigene Einfallslosigkeit nicht aufgefallen war. Laut Staatsanwaltschaft hatten sie zwar noch nicht genug vorliegen, um das Telefon von Goran oder Robin Simic abzuhören, aber Anna-Lisa hatte Back, Englund und Jankowski darauf angesetzt herauszubekommen, was der junge Robin Simic in der Zeit nach dem Mord getrieben hatte. Sie hatten bereits Ergebnisse geliefert. Kurz bevor sie das provisorische Büro im rechtsmedizinischen Institut verlassen hatte, hatten sie ihr noch ein Foto geschickt, das den schmächtigen Robin zusammen mit einem großen, glatzköpfigen Mann zeigte. Mit etwas Glück hatte dieser Mann Schuhgröße vierundvierzig, hatte sie gedacht, während sie zu ihrem Auto gegangen war.


      Die Ermittlungen waren auf einem guten Weg, und sie durfte sich wohl einen kleinen Ausflug in die Stadt gönnen. Für ihr Gehalt konnte sie sich zwar keine teuren Klamotten leisten, aber sie bummelte gerne durch die Geschäfte. Wenn sie ein schönes Teil gesehen hatte, vergingen oft Monate, bis sie es sich kaufte. Jetzt hatte sie gerade ein Sakko von Mark Jacobs im Blick, das natürlich viel zu teuer für sie war. Aber es würde ihr perfekt passen.


      Ihr Auto hatte sie in der zentral gelegenen Parkgarage des Einkaufszentrums geparkt. Zielstrebig ging sie nun in das Geschäft im ersten Stock.


      Fest entschlossen, nicht an die Arbeit zu denken, kam sie an dem Café vorbei, in dem die Sekretärin Ella Andersson gesehen haben wollte. Es lag direkt am Eingang und war in das Einkaufszentrum integriert. Daneben war ein Optiker und gegenüber ein Juwelier. Anna-Lisa ging vorbei, ohne hineinzuschauen, und nahm die Rolltreppe nach oben. Die Geschäfte waren bis sieben Uhr geöffnet, und sie hatte genügend Zeit, um ein wenig herumzubummeln. Genau wie beim letzten Mal hing das Sakko zusammen mit ein paar kurzärmligen Oberteilen derselben Marke an einem Ständer. Sie waren natürlich günstiger als das Sakko, aber sie brachte es nicht über sich, knapp tausend Kronen für ein T-Shirt zu bezahlen. Sie grüßte den Verkäufer und hoffte, dass er sie vom letzten Mal nicht wiedererkannte. Langsam machte sie eine Runde durch den Laden, bevor sie sich wie ein Jäger seiner Beute näherte. Betont lässig hielt sie das Sakko ins Licht und betrachtete den dunklen Stoff. Ehrfürchtig strich sie mit der Hand über die Nähte am Saum. Es war ein Meisterwerk.


      »Ist es nicht wunderbar?«, sagte der Verkäufer mit breitem, südschwedischem Dialekt.


      »Es ist schön«, murmelte Anna-Lisa. Sie hatte hart an sich gearbeitet, um diesen Dialekt abzulegen. Er erinnerte sie an ihre Wurzeln, die sie am liebsten verleugnen wollte.


      »Ob es tatsächlich diesen Preis wert ist, steht auf einem anderen Blatt«, meckerte er mit einem breiten Lächeln.


      Ohne es anzuprobieren, hängte sie das Teil zurück. Der Mann mit dem kratzigen Rrr und den viel zu engen Hosen hatte den Augenblick schon zerstört. »Deswegen brauchen wir im ganzen Laden Überwachungskameras. Die Leute klauen ja wie die Raben.«


      Er hörte sich an wie Tiffany Persson, dachte Anna-Lisa, ging zu den Glastüren und ließ ihren Blick noch einmal über die dezenten Farbtöne schweifen. Sie würde ein andermal wiederkommen, wenn ein anderer Verkäufer arbeitete.


      »Vielen Dank!«, rief der Verkäufer ihr hinterher.


      Sie bummelte beinahe eine Stunde lang planlos in den Geschäften herum, bis eine freundliche Lautsprecherdurchsage verkündete, dass das Einkaufszentrum demnächst schließen würde, man aber schon morgen wieder herzlich willkommen wäre. Ohne etwas gekauft zu haben, lenkte sie ihre Schritte Richtung Ausgang. Auf dem Weg hinaus kam sie wieder an dem Juwelier und dem Café vorbei. Die Schmuckstücke waren protzig und gar nicht nach Anna-Lisas Geschmack, trotzdem blieb sie vor dem Schaufenster stehen. Aber ihr Blick blieb nicht an den Goldimitaten hängen, sondern an der technischen Ausrüstung weiter hinten im Laden. An der Decke waren nicht weniger als drei Überwachungskameras angebracht. Ihr erster Gedanke war, dass wohl niemand ernsthaft in Erwägung ziehen konnte, diesen hässlichen Schmuck zu stehlen, bevor ihr plötzlich eine andere Idee kam. Sie fuhr herum und starrte in das Café. Das Café, in dem Ella Andersson zusammen mit einem fremden Mann gesehen worden war, nur vierundzwanzig Stunden bevor sie ermordet wurde. Nach einem kurzen Blick auf die Kamera in der Mitte war sie überzeugt, dass diese nicht nur den Ausgang des Geschäftes abdeckte. Der Gesetzgeber hatte sich offensichtlich nicht recht entscheiden können, ob die persönliche Integrität oder der Überwachungsbedarf höher zu bewerten sei. Auch wenn die Kamera zugelassen worden war, so sollte doch eigentlich vermieden werden, dass damit wahllos Leute gefilmt wurden. Aber die Kamera war so ausgerichtet, dass sie beinahe das gesamte Café erfassen musste.


      »Wer ist hier im Einkaufszentrum für die Videoüberwachung der Geschäfte verantwortlich?«, fragte Anna-Lisa in forschem Ton, zog ihren Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn der erschrockenen Verkäuferin unter die Nase.


      »Das weiß ich nicht«, stammelte die zierliche, gelockte Frau.


      »Wen würden Sie anrufen, wenn ich anfangen würde, Ihren Schmuck einzupacken?«, beharrte Anna-Lisa. Sie war auf einmal wieder ganz in ihrer Rolle als Kommissarin Win, und sie bemerkte selbst, wie ihr Tonfall schärfer wurde.


      »Die Polizei?«, stammelte die Frau.


      Anna-Lisa ließ sie stehen und sah sich hinter der Theke um. »Schwedischer Sicherheitsdienst«, sagte sie und deutete auf einen kleinen Aufkleber an der Kasse. Ohne ein weiteres Wort holte sie ihr Handy hervor und wählte die Nummer, die auf dem Aufkleber stand. Nachdem sie mit einem leicht nervösen Angestellten gesprochen hatte, wurde sie mit einem Techniker verbunden, der ihr die Informationen geben konnte, die sie wollte. Der Stimme nach zu urteilen war er nicht älter als sechzehn. Der Technische Dienst, wie er sich nannte, hatte sein Büro im dritten Stock des Einkaufszentrums, und der Techniker mit der jugendlichen Stimme räumte schon am Telefon ein, dass einige Kameras vielleicht falsch ausgerichtet seien.


      Auf dem Weg zu den Aufzügen rief sie Per Norback an.


      »Wir haben vielleicht eine Aufnahme von dem Mann, mit dem Ella beim Kaffeetrinken war«, berichtete sie eifrig.


      »Wollten Sie sich heute Abend nicht freinehmen?« Er klang beinahe amüsiert.


      »Hören Sie auf damit«, fiel Anna-Lisa ihm ins Wort. »Wo sind Sie?«


      Im Hintergrund krachte etwas, und ein Kind fing an zu schreien.


      »Zuhause«, antwortete Peter und seufzte. »Sie wissen schon, dieser Ort, wo normale Leute nach der Arbeit hingehen.«


      »Schon in Ordnung. Wir sehen uns dann morgen.«


      »Warten Sie!«, erwiderte Per. »Ich kann hier schon kurz weg.«


      Anna-Lisa legte auf und lächelte. Sie vermutete, dass Per Ärger mit seiner Frau bekommen würde, aber ein schlechtes Gewissen hatte sie trotzdem nicht. Echte Polizeiarbeit kannte keinen Dienst nach Vorschrift – so war das nun mal.


      Die freundliche Lautsprecherstimme wiederholte ihre Durchsage noch zwei weitere Male, auf Schwedisch und auf Englisch, ehe Per im Eingang auftauchte. Er musste seinen Dienstausweis zeigen, um am Sicherheitsdienst vorbeizukommen, der darauf achtete, dass keine neuen Kunden mehr das Einkaufszentrum betraten.


      »Sie haben da was am Hemd«, sagte Win, während sie mit dem Lift in den dritten Stock fuhren. Per sah zerstreut an sich herunter, seufzte und zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Kotze.« Er klang müde.


      Vor dem Aufzug wurden sie von einem Sicherheitsbeamten empfangen, der die gleiche Uniform trug wie sein Kollege am Eingang.


      »Wir sind von der Polizei«, erklärte Win und zeigte ihren Ausweis.


      Die Büroräume des Schwedischen Sicherheitsdienstes schienen frisch renoviert zu sein. Die Türen waren aus dickem Glas und glitten lautlos auseinander, als der Wachmann seine Karte durch einen Leser zog. Sie kamen an einer Rezeption vorbei, an der eine einsame Dame um die sechzig saß und über ein Headset telefonierte. Sie sah die Besucher misstrauisch an. Außer der Telefonistin war niemand mehr im Büro.


      »Da drin herrscht ein Hochdruck«, sagte der Wachmann ernst und blieb vor einer grauen Tür stehen. Anna-Lisa und Per mussten ihn ratlos angesehen haben, denn er fuhr gleich mit der Erklärung fort: »Ja, also, der Luftdruck ist ein bisschen höher. Damit von draußen kein Staub in die Elektronik kommt.«


      Mit einem zischenden Geräusch drückte er die Tür auf und schob die Besucher in den Raum, ehe er die Tür hinter sich wieder schloss. Im selben Moment als die Tür zufiel, spürten sie den Druck auf den Ohren. Sie blieben stehen und sahen sich mit großen Augen um. Der Raum war nur unbedeutend größer als Anna-Lisas eigenes Büro, aber es gab weder Pflanzen noch Fenster. Es war mindestens zehn Grad wärmer hier, obwohl über ihnen eine Art Klimaanlage brummte. Die Wand vor ihnen war dicht mit Flachbildschirmen bedeckt, die jeweils einen unterschiedlichen schwarzweißen Ausschnitt des inzwischen menschenleeren Einkaufszentrums zeigten. Mit dem Rücken zu ihnen saß eine deutlich übergewichtige Person in kurzen Hosen und T-Shirt und tippte auf einer Tastatur herum. Neben sich auf dem Schreibtisch hatte sie etwas stehen, das aussah wie ein Joystick für ein Computerspiel, und außerdem einen Berg Karotten.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte der junge Mann und drehte sich zu ihnen um. Tatsächlich konnte er kaum älter als zwanzig sein. Er hatte dunkle Augen, die in dem schummrigen Licht von den Bildschirmen an der Wand beinahe zu glühen schienen. Er lächelte unsicher.


      »Ich gehe davon aus, dass Sie Aufnahmen machen?«, begann Anna-Lisa und ging zu ihm.


      »Alles wird zehn Tage lang auf dieser Festplatte gespeichert«, antwortete er mit seiner hellen Stimme und deutete auf einen hohen Schrank aus Metall, an dem grüne Lämpchen leuchteten.


      Anna-Lisa nahm ihr Handy und rechnete zurück. Freitag, 16. März. Elf Tage. Es war elf Tage her, dass Ella Andersson mit einem fremden Mann beim Kaffeetrinken im Erdgeschoss gesehen worden war. Anna-Lisa spürte Panik in sich aufsteigen. Das durfte nicht wahr sein, dachte sie und versuchte ruhig zu atmen. Die Hitze im Raum war stickig.


      »Was passiert nach zehn Tagen?«, fragte sie angespannt.


      »Die Bänder werden gelöscht«, sagte der Junge unbekümmert und nahm sich eine Karotte vom Teller neben sich.


      Anna-Lisa bekam eine Gänsehaut und hätte am liebsten losgeschrien. Wenn sie sich nur früher die Zeit genommen hätte, das Einkaufszentrum zu besuchen.


      »Können sie wiederhergestellt werden?«, fragte Per und schälte sich aus seiner schwarzen Lederjacke.


      Der Junge sah sie mit dem Mund voller Karotte neugierig an und kratzte sich am dunklen Schopf.


      »Nicht, wenn sie mit neuen Inhalten überspielt worden sind«, antwortete er und tippte an der Tastatur herum.


      »Wie viel Speicherplatz steht Ihnen zu Verfügung?«, fragte Per und ging in die Hocke.


      »Zehn Tage, nehme ich an«, antwortete er und kratzte sich weiter am Kopf. »Aber es sind nicht alle Geschäftsräume vermietet.« Er sprach zögerlich.


      »Stoppen Sie sofort die Aufnahmen!«, befahl Anna-Lisa plötzlich.


      Per und der junge Techniker drehten sich verdutzt zu ihr um und starrten sie an. Sie hatte eine Weile gebraucht, um den Ausführungen des Technikers folgen zu können, aber dann begriff sie, dass es sich um Minuten handeln konnte.


      »Wenn nicht alle Kameras laufen, bedeutet das wohl, dass mehr Informationen gespeichert werden können. Aber mit jeder neu gespeicherten Filmsekunde wird altes Material überschrieben, nicht wahr?« Sie blitzte den jungen Techniker an. »Also brechen Sie jetzt um Gottes willen sofort die Aufnahmen ab!«


      Nickend wandte er sich wieder dem Computer vor sich zu, und nachdem er Per einen besorgten Blick zugeworfen hatte, drückte er demonstrativ auf den Eingabeknopf.


      »So, jetzt nehmen wir nicht mehr auf.«


      »Würden Sie freundlicherweise das Band von dem Juwelier im Erdgeschoss neben dem Eingang heraussuchen?« Anna-Lisas Stimme klang nun deutlich ruhiger, aber ihr rann noch immer der Schweiß den Rücken hinunter.


      »Das ist Kamera vierzehn«, stellte der Junge fest. »Von wann?«


      »Freitag, den 16. März, ziemlich spät abends.«


      Verschiedenfarbige Rubriken, versehen mit Uhrzeit und Datum, erschienen auf dem schwarzen Bildschirm. Anna-Lisa wagte kaum hinzusehen – aus Angst, die Aufnahmen könnten schon verloren gegangen sein.


      »Wir haben Bildmaterial ab sechzehn Uhr am Nachmittag. Reicht das?« Die helle Stimme klang unsicher.


      »Das reicht«, sagte Per und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.


      Mit ein paar schnellen Fingerbewegungen auf der Tastatur brachte er alle Bildschirme an der Wand, außer dem in der Mitte, zum Erlöschen. Dort sah man nun den Eingang des Schmuckgeschäftes, die freie Fläche davor und einen Teil des Cafés gegenüber. Die Tische ganz vorne waren gut zu sehen und ebenso die Menschen, die dort saßen.


      »Saß sie dort?«, fragte Per.


      Kommissarin Win nickte. »Laut der Sekretärin saß sie an dem Tisch hier außen«, sagte Anna-Lisa und deutete auf den Bildschirm. »Gibt es einen Schnelldurchlauf?«


      Sofort begannen sich die kaffeetrinkenden Gäste ruckartig zu bewegen, und neue Menschen kamen und gingen. Ein Feld in der unteren Seite des Bildschirms zeigte die Zeit an. Nach knapp fünf Minuten Vorspulen zeigte es 18:45 Uhr an.


      »Anhalten«, rief Anna-Lisa Win so laut, dass dem Jungen beinahe ein Stück Karotte im Hals stecken geblieben wäre. Er hustete und räusperte sich, schaffte es aber, das Band anzuhalten.


      »Da ist sie.« Kommissarin Win deutete auf den Bildschirm. An einem Tisch ganz links außen saß nun eine dunkelhaarige Frau mit einer Tasse vor sich. Unter dem schwarzen Mantel spitzte ein weißes Hemd hervor. Sie trug ihr Haar offen, und obwohl es eine Schwarzweißaufnahme war, konnte man erahnen, dass sie Lippenstift aufgetragen hatte.


      »Ein Date?«, fragte Win nachdenklich.


      Ella nippte an ihrem Getränk und sah sich um. Sekunden später wurde sie von einem Mann mit hellem Mantel verdeckt. Er blieb einen Moment vor ihr stehen, ehe er seinen Mantel auszog, ihn über den Stuhl neben sich hängte und sich setzte. Unter dem Mantel trug er einen Anzug aus leicht glänzendem Stoff. Das Haar war zurückgekämmt, und aus der Vogelperspektive der Kamera konnte man erkennen, dass das Haar über der Stirn schon dünner wurde. Ellas Gesicht war nur zu sehen, wenn der Mann sich bewegte. Ihr Blick war ernst, und sie bewegte die Lippen schnell.


      »Wer bist du?«, fragte Anna-Lisa ungeduldig.


      Mit einer Hand am Joystick zoomte der Junge auf den Nacken des unbekannten Mannes. Die Aufnahme war noch immer scharf, gab aber auch in der Vergrößerung keinen weiteren Aufschluss.


      »Zoomen Sie mal auf den Mantel«, schlug Per vor. »Runter und ein wenig nach rechts. Noch ein bisschen.«


      Jetzt war auf dem Bildschirm eine Nahaufnahme des hellen Mantels zu sehen. Ein Teil des Innenfutters und die Innentasche waren hinter der Holzlehne des Stuhles zu erkennen.


      »Steht da etwas drauf?«, fragte Per und legte den Kopf schief, um besser lesen zu können. Es sah wie zwei Quadrate übereinander aus – Quadrate, die nicht ganz zusammenpassten.


      »Das sind zwei F«, sagte Anna-Lisa und lenkte den Joystick zurück auf Ellas Gesicht. »F. Wie Fendi.«


      »Und Fendi wie …?«, fragte Per unsicher.


      Anna-Lisa lachte. »Fendi wie furchtbar teuer.«


      Dann verschwand Ellas Gesicht plötzlich, und wieder verdeckte die Rückansicht des Mannes das Bild.


      »Vergrößern!«, riefen Anna-Lisa und Per gleichzeitig.


      Während Ella sitzen blieb und noch einen Schluck aus ihrer Tasse nahm, ergriff der Mann mit den zurückgekämmten Haaren seinen Mantel und nahm ihn unter den Arm. Dann beugte er sich zu Ella hinunter.


      »Was zum Teufel macht er da?«, fragte Per und streckte sich, als wolle er dem Mann über die Schulter sehen. Der junge Techniker spulte das Band zurück und ließ es in Zeitlupe ablaufen.


      »Er küsst ihr verdammt noch mal die Hand!«, rief Per. »Ein echter Gentleman.«


      Der Mann richtete sich langsam wieder auf und mit trägen Bewegungen schob er den Stuhl zurück und verließ Ellas Tisch. Sie hielt noch immer ihre linke Hand ausgestreckt und sah ihm nach.


      »Da!«, rief Per. »Habt ihr das gesehen?«


      Sekunde für Sekunde spulte der junge Techniker das Band zurück. Kurz bevor der gut gekleidete Mann verschwand, drehte er sich um und sah für einen Augenblick beinahe direkt in die Kamera. Der Techniker zoomte das Bild näher heran, bis das Gesicht des Mannes den gesamten Bildschirm an der Wand vor ihnen ausfüllte.


      »Mein Gott«, sagte Kommissarin Win leise.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 24


      Mittwoch, 28. März 2012


      Weißer Schlips, weißes Hemd. Diese farblose Kombination wartete auf ihn. Mikael hatte es bis zuletzt hinausgezögert und war stattdessen zwei Stunden lang im Morgenmantel herumgelaufen. Nur um nicht den Anzug, das weiße Hemd und die weiße Krawatte anziehen zu müssen. Die Zeremonie war für elf Uhr angesetzt, und er sollte eigentlich vorher noch bei einem Blumengeschäft vorbeifahren. Widerwillig befestigte er die glänzenden Perlmuttknöpfe und rückte den Krawattenknoten zurecht. Zuletzt hatte er die Krawatte bei der Beerdigung seines Vaters vor ein paar Jahren getragen. Mikael hatte sehr um seinen Vater getrauert, aber Arne war ein alter Mann gewesen und hatte ein langes Leben hinter sich gehabt. Heute sollte er sich von Ella verabschieden.


      Mikael betrachtete sich im Spiegel. Seine Schläfen waren schon vor Jahren grau geworden, aber jetzt schimmerten überall auf seinem Kopf graue Haare. Sein Blick war müde und matt. Ella war gerade vierzig gewesen, und ihrer langlebigen Verwandtschaft nach zu urteilen hätte ihr Körper wahrscheinlich noch weitere fünfzig Jahre durchgehalten. Stattdessen hatte ihr jemand in den Kopf geschossen.


      Mikael blieb vor dem Spiegel stehen. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er spürte noch etwas anderes als Trauer in sich. Wie ein dunkles Wesen, weit unten in der Tiefe seiner Seele, erwachte langsam die Wut zum Leben. Seitdem er erfahren hatte, dass Ella tot war, waren alle anderen Gefühle in den Hintergrund getreten, und die Trauer hatte sich wie eine nasse Decke über seine Welt gelegt. Aber jetzt erhob sich die Wut aus dem Dämmerzustand. Jemand war bei Ella eingebrochen, hatte ihr in den Kopf geschossen und ihren toten Körper geschändet. Zorn erfüllte ihn.


      Es klopfte zaghaft an Simons Tür. Auch aus diesem Mittwochmorgen war ein schöner Tag geworden. Die Sonne hatte gerade die letzten weißen Dunstnebel beiseitegeschoben, die in den frühen Morgenstunden über der Stadt gelegen hatten. Im Büro wurde es heiß, wenn die Sonne hereinschien, und Simon musste das schwarze Jackett ausziehen.


      »Kann ich hereinkommen?«, fragte Jens, öffnete die Tür einen Spalt und sah sich nervös im Gang um. Er trug ebenfalls einen schwarzen Anzug. »Ich wusste nicht, ob Sie vor dem Gottesdienst noch arbeiten.«


      »Wir müssen um halb elf hier losfahren«, sagte Simon und rückte die hellgraue Krawatte gerade.


      »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte Jens. Er flüsterte beinahe.


      »Schließen Sie die Tür.« Simon stand auf, überließ Jens seinen Platz am Schreibtisch und setze sich stattdessen auf einen Besucherstuhl.


      »Wie es aussieht, zieht die Polizei ihre Leute von hier ab«, stellte Jens fest und setzte sich.


      »Es gibt hier wohl nichts mehr für sie zu tun«, meinte Simon und warf einen Blick zum Konferenzraum hinüber. Ein Ermittler in Zivil ging gerade mit einem Stapel Ordner unter dem Arm zum Treppenhaus.


      Jens öffnete ein neues Programm auf Simons Computer und tippte eine Identifikationsnummer ein.


      »Hier ist die Untersuchung, die Ella am 10. Oktober letzten Jahres an Josephine Simic vorgenommen hat«, fing er an. »Aber die Stichwortsuche ergibt, dass es nicht das erste Mal war, dass Frau Simic hier untersucht wurde.«


      Simon sah ihn überrascht an. »War sie schon einmal unter einem anderen Namen hier?«, schlug er vor.


      »Nein, aber vor längerer Zeit. Unsere Suche umfasste ja nur das letzte halbe Jahr. Aber David Danielsson hat sie bereits am 15. Februar 2010 untersucht.«


      »David«, wiederholte Simon verblüfft. Er hatte immer noch die verzweifelte Stimme des Assistenzarztes im Ohr. Er war so sicher gewesen, dass der Kopf im Paket seiner Frau und nicht Ella gehörte.


      »Ja, aber bereits ein halbes Jahr zuvor hat Kauffman sie untersucht.«


      Simon strich sich über die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass wir aus den letzten drei Jahren drei verschiedene Gutachten über Josephine Simic vorliegen haben?«


      Jens nickte. »Aber das ist noch nicht alles.« Er sprach schnell und verhaspelte sich beinahe. »Es wird ja dokumentiert, wer vom Personal die einzelnen Ordner öffnet.« Mit wenigen Tastenkombinationen öffnete er ein neues Fenster mit langen Reihen von Ziffern und Zeitangaben. »Ich habe alle Fälle durchgesehen, die den Namen Simic enthalten«, erklärte Jens und deutet auf den Bildschirm. »Hier können Sie sehen, dass Nummer 167 sich eingeloggt hat und die beiden älteren Dateien zu Josephine Simic am 10. und am 11. Oktober 2011 gelesen hat.«


      »167, das ist Ellas Code«, sagte Simon. »Es ist ja plausibel, dass sie sich das, was früher zu dem Fall geschrieben wurde, noch einmal durchliest. Das machen wir doch alle.«


      »Okay«, sagte Jens und sah ein wenig enttäuscht aus. »Aber wie erklären Sie sich dann das?« Jens klickte eine andere Datei an und scrollte die Liste hinunter. Simon las die letzte Zeile: »4. März 2012, wieder Ellas Code, 167.«


      Simon sah Jens an. »Welcher Fall?«, fragte er herausfordernd.


      »Der Mord an Bojan Simic. Am Sonntag, den 4. März, hat Ella Ihr Obduktionsprotokoll zu Bojan Simic gelesen«, sagte Jens sachlich. »Das war nur zwei Wochen bevor sie ermordet wurde.«


      »Ella hat nie an Sonntagen gearbeitet«, sagte Simon und las die Zeile noch einmal. »Kann man sehen, welche Dateien sie sonst noch an diesem Tag gelesen hat?«


      »Das müsste gehen«, sagte Jens langsam. Er tippte das Datum in ein leeres Feld ein, Ellas Arztcode in ein anderes, dann startete er die Suche. Sofort erschienen zwei Dateinummern im Ergebnisfenster.


      »Das hier ist die Obduktion von Bojan Simic«, stellte Jens fest und deutete auf die oberste Nummer. »Das andere ist eine noch ältere Datei – von 2009.«


      »Öffnen Sie sie«, sagte Simon eifrig.


      Ein weiteres Fenster öffnete sich, und die Dateien des vier Jahre alten Falles wurden in der Menüzeile angezeigt. Ganz oben stand der Name der untersuchten Person. Jens las laut vor: »Aleksandar Popovic.«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 25


      Mittwoch, 28. März 2012


      »Um kurz vor sieben am Freitag, den 16. März, traf Ella Andersson diesen Mann in einem Einkaufszentrum in der Stadt.«


      Kommissarin Win hielt einen Schwarzweißausdruck aus dem Überwachungsvideo in die Höhe. Das Bild war nicht ganz scharf, aber das zurückgekämmte Haar, das glatt rasierte Gesicht und der wachsame Blick waren gut erkennbar.


      »Das ist verdammt noch mal Giovanni Belletti!«, entfuhr es Einemark.


      Ein gedämpftes Gemurmel erfüllte den Konferenzraum. Anna-Lisa hatte die verschiedenen Arbeitsgruppen zusammengerufen. An einem Ende des Tisches saßen nun Per Norback, Mao und Klara Magnusson, ihnen direkt gegenüber Back, Englund und Jankowski. Auch der Chef des Landeskriminalamtes war erschienen, und neben ihm saß Bengt Zachrisson. Der ältere Kollege aus dem Dezernat für Gewaltverbrechen war der Einzige im Raum, der nicht an dem Fall arbeitete.


      »Das ist richtig«, bestätigte Anna-Lisa sachlich und ließ die Aufnahme herumgehen. »An dem Tag, bevor die Nachbarn in Ellas Haus angeblich Schüsse gehört haben, hat sich die Gerichtsmedizinerin aus irgendeinem Grund mit diesem hochgradig kriminellen Mann getroffen, dem wohl ärgsten Konkurrenten der Simic-Brüder.«


      »Tja, jetzt lebt ja nur noch einer der beiden Brüder«, warf Frau Magnusson ein und schob sich die Brille auf die Nase.


      »Wohl wahr«, stimmte Anna-Lisa zu. »Letztes Jahr wurde Bojan Simic nämlich tot in seinem Bett aufgefunden. Bengt hat damals die Ermittlungen geleitet, und ich dachte, dass er vielleicht berichten kann, was damals geschah.«


      Sie bedeutete ihrem Kollegen, das Wort zu übernehmen.


      Zachrisson öffnete eine Plastikmappe und breitete ein paar Fotos vor seinen Zuhörern aus. Sie zeigten einen Mann um die dreißig, der rücklings mit offenem Mund im Bett lag. Die Augen waren halb geschlossen.


      »Bojan hatte seit einigen Jahren ein großes Grundstück direkt am Kanal gemietet und wohnte dort auf knapp vierhundert Quadratmetern zusammen mit seiner Frau Josephine.«


      Kommissar Zachrisson referierte frei über diesen alten Fall, offensichtlich brauchte er keine Notizen.


      »Aber Bojan hat seine Frau in regelmäßigen Abständen geschlagen, und der letzte Vorfall, der uns bekannt ist, soll am 8. Oktober stattgefunden haben – also sechs Tage bevor er tot aufgefunden wurde. Deswegen war Josephine an dem Abend, als Bojan starb, auch nicht zuhause. Sie behauptet, bei ihrem Bruder Philip Göransson übernachtet zu haben.«


      Die Ermittler saßen da wie versteinert, nur Frau Magnusson machte sich ab und zu Notizen.


      »Bojan war paranoid und hatte ein recht ausgeklügeltes Alarmsystem im Haus eingebauen lassen. An allen Fenstern im Erdgeschoss waren Sensoren angebracht. Ein Teil der Anlage war auch dann eingeschaltet, wenn er zuhause war. Nach unseren Erkenntnissen hat jemand diesen Alarm in der Nacht zum 14. um 23:45 Uhr abgeschaltet und die Wohnungstür geöffnet.«


      »Könnte das von außen geschehen sein?«, fragte Per Norback.


      »Theoretisch schon. Aber wir sind davon ausgegangen, dass Bojan selbst den Alarm ausgeschaltet und den Besucher hereingelassen hat. Fest steht, dass der Alarm nicht wieder aktiviert wurde. Aber der Sensor hat weiterhin aufgenommen, wann die Tür geöffnet und geschlossen wurde.«


      Bengt machte eine Kunstpause und sah in die erwartungsvollen Gesichter seiner Kollegen.


      »Um 23:55 Uhr wurde die Tür wieder geöffnet und unser Besucher hat das Gebäude verlassen. Dann dauerte es sechs Stunden, bis das Sicherheitssystem wieder etwas aufgezeichnet hat.«


      »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Back und hob die Hand, als ob er sich meldete.


      Bengt betrachtete den jungen, hochmotivierten Kollegen amüsiert.


      »Der Bruder hat die Polizei verständigt, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass Bojans Nichte ihn gefunden hat. Sie hat nämlich als Putzfrau bei Bojan nebenher gearbeitet, aber sie sagt natürlich kein Wort. Außerdem verständigte Goran die Polizei erst mehrere Stunden nachdem die Haustür am Morgen geöffnet worden war.«


      »Was haben die in der Zwischenzeit gemacht?« Wieder war es Per, der die Frage stellte.


      Zachrisson verschränkte die Arme und seufzte tief. »Ich kann nur sagen, dass wir bei den Simics weder ein Küchenmesser, noch eine Zigarette gefunden haben. Die Spurensicherung meinte, dass aus dem Schlafzimmer wohl ein größeres Möbelstück entfernt worden sei. Vielleicht ein Tresor.«


      »Und die Leiche?«, hakte Frau Magnusson nach. »Es war doch Herzversagen, oder?«


      Der Kommissar rutschte auf seinem Stuhl hin und her und kratzte sich im dünner werdenden Haar. »Ja und nein. Am Anfang war dieser junge Kerl wohl vollkommen ratlos.«


      »Simon Stålhammare?«, fragte Frau Magnusson energisch.


      »Ja. Also der Gerichtsmediziner hat bei der Obduktion eigentlich rein gar nichts gefunden. Sie haben den Leichnam vorher sogar durch einen Computertomographen geschoben und haben aus jedem verdammten Körperteil Proben entnommen. Aber es gab keine Auffälligkeiten. Er hatte weder Alkohol noch Drogen im Blut.«


      »Und das Herz?« Frau Magnusson sah aus wie ein einziges Fragezeichen. »Wann kommt das ins Bild?«


      »Tja, offensichtlich hat Bojans Mutter den Gerichtsmediziner angerufen und behauptet, dass der Sohn nicht das einzige Familienmitglied sei, das in jungen Jahren plötzlich verstorben sei. Nach ihren Angaben waren schon zwei andere junge Verwandte unerwartet gestorben. Einer der Todesfälle hatte sich in Schweden ereignet und nach Aussage dieses Stålhammare entsprach das der Wahrheit. Dieser Cousin litt an einer seltenen Herzkrankheit.«


      Zachrisson suchte in seinen Unterlagen und zog etwas hervor, das nach einem Laborbericht aussah.


      »LQTS. Long QT syndrome«, las er in gebrochenem Englisch. »Fragen Sie mich nicht, warum das so heißt, aber laut dem Gerichtsmediziner kann es für Schwindelanfälle und den einen oder anderen Todesfall verantwortlich sein.«


      »Aha, Bojan stirbt also an einer erblichen Herzkrankheit. Das klingt, als würden wir in dieser Angelegenheit nicht weiterkommen«, fasste Frau Magnusson trocken zusammen.


      »Wie Sie wissen, wurden die Ermittlungen tatsächlich eingestellt«, erwiderte Zachrisson. »Es gab keine weiteren Hinweise mehr.«


      »Was ist dann das Problem?«, fragte Per Norback.


      »Das Problem ist, dass ich am 2. Dezember einen Anruf von Doktor Stålhammare bekam, der mir mitteilte, dass er das Ergebnis der Genanalyse erhalten hätte. Solche Analysen dauern offenbar Monate. Er sagte, dass Bojan nicht unter dem besagten Gendefekt gelitten habe.«


      »Und was heißt das für uns Laien?«, fragte Back entnervt.


      »Bojan Simic hatte keinen Herzfehler«, verdeutlichte Anna-Lisa und sammelte die Fotos vom Tisch ein. »Das bedeutet, dass wir immer noch nicht wissen, woran er gestorben ist. Und genauso wenig wissen wir, welche Beweise Goran an jenem Morgen beiseitegeräumt hat.«


      Die Ermittler saßen stumm da und schienen über das Gesagte nachzudenken. Der Sekundenzeiger der Wanduhr tickte vor sich hin. Anna-Lisa sah auf die Uhr. Viertel vor elf. In zehn Minuten beginnt der Gedenkgottesdienst, dachte sie.


      »Wenn man jetzt mal von der Todesursache absieht«, brach Frau Magnusson das Schweigen. »Gab es sonst irgendwelche Anhaltspunkte?«


      Zachrisson nickte nachdenklich. »Während wir auf das Ergebnis der chemischen Untersuchung aus der Gerichtsmedizin warteten, wurde viel über eine eventuelle Vergiftung spekuliert«, sagte er unbestimmt. »In diesem Zusammenhang wurde unter anderem die Ehefrau Josephine verhört. Ich hätte es ihr nicht verübeln können, wenn sie ihn lieber tot als lebendig gesehen hätte, wenn ich das so sagen darf.«


      »Sonst nichts?«, beharrte Klara.


      »Tatsächlich hatten wir eine ganze Liste von möglichen Tatverdächtigen. Bojan Simic hatte ja mehr Feinde als diese Stadt Einwohner hat! Jeder Zwischenhändler und Kleinkriminelle hätte von seinem Tod profitieren können. Es geht immer um Marktanteile.« Bengt Zachrisson fuhr sich frustriert über die Stirn.


      »Aber solange der Bruder noch lebt, ist der Drogenhandel wohl nicht beeinträchtigt, oder?«, fragte Per Norback.


      »Nicht solange Goran die Kontrolle behält«, sagte Zachrisson kurz. »Aber laut unserer Quellen war Bojan bei den Erpressungen die treibende Kraft, während Goran sich lieber ums Geschäft kümmerte. Bojans Ruf hielt die beiden lebendig.«


      »Stand Belletti irgendwann unter Verdacht?«, fragte Anna-Lisa.


      »Wir sind uns der Rivalität zwischen Giovanni und den Brüdern Simic vollkommen bewusst«, entgegnete Zachrisson kurz angebunden. »Aber es gibt weder einen direkten, noch einen indirekten Hinweis, der zu ihm führt.«


      »Wem macht man denn mitten in der Nacht die Tür auf?«


      Mao hielt den Blick auf seinen Bildschirm gerichtet, um den Blicken der anderen auszuweichen, die jetzt alle auf ihn gerichtet waren.


      »Martin hat recht«, sagte Anna-Lisa ruhig. »Bojan hat den Alarm ausgeschaltet und seinem Henker die Tür geöffnet. Das hätte er nicht getan, wenn er Angst vor demjenigen gehabt hätte.«


      »Er wurde von jemandem ermordet, dem er vertraute«, stimmte Frau Magnusson zu.


      »Oder von jemandem, den er für harmlos hielt«, sagte Anna-Lisa und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 26


      Mittwoch, 28. März 2012


      Der Himmel war noch immer klar, aber ein kühler Wind strich zwischen den alten Häusern neben der Kirche hindurch. Mikael stand vor der großen Tür und betrachtete das Gebäude. Die alte Basilika ging bis ins 14. Jahrhundert zurück, war aber im Laufe der Zeit immer wieder eingestürzt. Jedes Mal hatte man sie wieder aufgebaut – jedes Mal ein bisschen stabiler und höher. Mikael hatte sich schon in seiner Studienzeit für Kirchen interessiert, wenn auch eher für moderne. Auf gewisse Weise spiegelten Kirchen noch immer das Verhältnis des Menschen zur Religion wider. Jahrhundertelang hatten Kirchen den Menschen Respekt einflößen sollen; inzwischen waren daraus Gebäude geworden, in denen sich die Menschen willkommen fühlen sollten.


      Vor dem Rathaus auf der anderen Straßenseite, schräg vor dem Haupteingang, hatten sich einige Reporter und Fotografen mit ihren Kameras aufgestellt. Die letzten schwarz gekleideten Trauergäste eilten an Mikael vorbei. Eine Frau tätschelte ihm teilnahmsvoll den Arm, bevor sie ebenfalls in der Kirche verschwand. Langsam ging auch er hinein. Der dunkle Eingangsbereich wirkte alles andere als einladend. Aber im Mittelschiff waren die Wände weiß gekalkt, und die Sonne schien hinter dem protzigen Altarbild herein. Die Kirche war beinahe komplett voll. Ganz vorne stand ein grauhaariger Priester mit faltigem Gesicht. Zu seinen Füßen war ein großer Goldrahmen mit einem Foto von Ella aufgestellt. Vor dem Altar lagen Berge von Blumenkränzen und am Ende jeder Bank entdeckte Mikael große Blumensträuße. Schon von weitem wurde ihm klar, dass es die gleichen lila Blumenarrangements waren, die Ella von Gretes Begräbnis beschrieben hatte. Mikael war selbst nicht dort gewesen, aber Ella hatte ihm alles ausführlich beschrieben. Offensichtlich hatte es überhaupt keine Rolle gespielt, dass Ella ihren Abscheu vor solcher Art von Blumenschmuck deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. Zudem war das Foto alt – Ella sah darauf nicht viel älter als fünfundzwanzig aus. Mit gesenktem Kopf und ernstem Blick sah sie in die Kamera, während sie sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


      Mikael brachte es nicht über sich, durch den Mittelgang weiter nach vorne zu gehen, sondern entschuldigte sich und drängte sich in eine der hinteren Reihen. Aus Lautsprechern ertönte Orgelmusik und die Frau neben ihm zog ein Taschentuch hervor. Ihre Augen waren feucht. Aber Mikael verspürte keine Trauer. Er war wütend und frustriert – und alles andere als bereit, Abschied zu nehmen. Das war nicht der richtige Ort dafür, dachte er. Zwar war die Kirche voller trauernder Menschen, aber diejenige, die alles organisiert hatte, hatte nicht die leiseste Ahnung, wer Ella eigentlich gewesen war. Soweit Mikael wusste, war es Judit genauso unmöglich, Gefühle zu zeigen, wie es ihrer Mutter Grete unmöglich gewesen war. Das hatte natürlich unweigerlich Spuren bei Ella hinterlassen. Er wäre nicht so weit gegangen zu behaupten, dass sie ihm ihre Gefühle für ihn nicht gezeigt hätte, aber in vielerlei Hinsicht war sie sich dabei selbst im Weg gestanden.


      Mikael biss die Zähne zusammen und sah nach vorne in die erste Reihe. Da war sie – Judit Liedenburg-Rossing. Auch wenn Ella sie nie einander vorgestellt hatte, wusste Mikael sofort, dass sie es war. Sie trug einen schwarzen Hut mit Schleier vor dem Gesicht. Natürlich war Judit nicht schuld an dem, was passiert war, aber Mikael grübelte trotzdem darüber nach, wie anders alles hätte sein können, wenn Ella der Welt mit weniger Misstrauen hätte begegnen können. Ella hatte erzählt, dass Judit alles, was die Tochter gesagt oder getan hatte, sofort an Grete weitergegeben hätte. Da war es nicht weiter verwunderlich, dass Ella gelernt hatte, ihre Sorgen und Probleme für sich zu behalten. Anstatt Mikael um Hilfe zu bitten, hatte sie ihren Kampf stillschweigend alleine gekämpft.


      Mikael wollte nicht weinen und schob die Gefühle beiseite, die in ihm aufstiegen. Das hier war nicht der Ort, sagte er sich immer wieder. Alles, was man von Ellas Körper noch gefunden hatte, lag ja immer noch im rechtsmedizinischen Institut. Sein Herz schlug immer schneller. Er sah sich um und betrachtete die anonymen Rückansichten. Alle schwarz gekleidet. Alle in Trauer. Wieder spürte er, wie die Wut in ihm erwachte, und er ballte die Fäuste.


      Als die Musik verstummte und der Priester sich räusperte, stand Mikael auf. Er konnte es nicht länger ertragen. Einige der Gäste drehten sich nach ihm um und fingen an zu tuscheln. Sie warfen ihm mitleidige Blicke zu, als er so lautlos wie möglich zum Ausgang ging. Sein Gesicht war angespannt, die Handknöchel traten weiß hervor.


      Er stieß die Tür auf und atmete tief ein. Die frische, kalte Luft füllte seine Lunge. Ohne auf die Journalisten zu achten, ging Mikael mit schnellen Schritten zu seinem Auto. Er hatte es im Parkhaus am Bahnhof abgestellt und seinen Mantel auf dem Rücksitz liegen lassen. Das Thermometer hatte vierzehn Grad angezeigt, aber der Wind war kühl, und er schob die Hände in die Hosentaschen. Das ganze Bahnhofsgelände war erst kürzlich renoviert und ausgebaut worden, und Mikaels Architekturbüro hatte das Parkhaus mit der großen Glasfassade zu den Gleisen und zum Kanal hin entworfen. Im Lift nach oben fischte Mikael die Autoschlüssel aus seiner Jacketttasche. Neben den Schlüsseln fühlte er darin eine Art Zettel, und als er nach unten sah, landete der zusammengefaltete Geldschein weich vor seinen Füßen. Mikael hatte normalerweise kein Bargeld in der Tasche, aber er konnte sich auch kaum noch daran erinnern, wann er die Jacke zum letzten Mal getragen hatte. Er bückte sich, hob den Fünfzigkronenschein auf, und warf einen kurzen Blick darauf. Auf der einen Seite stand etwas geschrieben. Mit einem leisen Pling ging die Lifttür auf und Mikael sah zu den geparkten Autos hinüber. Ohne den handschriftlichen Text zu lesen, stieg er aus dem Lift und drückte auf den Knopf seines Autoschlüssels. Der dunkelblaue Volvo blinkte, und Mikael sah sich hastig um. Hier im zweiten Stock waren noch Parkplätze frei, und ein Stück entfernt parkte eine Frau gerade ihren stattlichen Landrover ein.


      Plötzlich fiel Mikael die weiche Berührung vor der Kirche ein. Die Hand auf seiner Schulter. Er versuchte sich an das Gesicht der Frau zu erinnern, aber er sah nur Ellas ernsten Blick auf dem Foto vor dem Altar vor sich. Erst als er auf den Fahrersitz sank, faltete er den Geldschein auf und las den kurzen Text: »Ich weiß, wer Ella ermordet hat.« Sein Puls schnellte in die Höhe, und er fühlte, wie sein Herz in der Brust pochte. Die Nachricht trug keinen Absender, aber jemand hatte die fett geschriebene Nachricht mit Kugelschreiber ergänzt: »Treffen Sie mich um 12 Uhr in der Austernbar.« Mikael sah auf seine Armbanduhr – noch eine halbe Stunde. Als ob nichts wäre, faltete er den Schein wieder zusammen, stopfte ihn in die Tasche, öffnete die Autotür und stieg aus. Seines Wissens gab es in der Innenstadt nur eine Austernbar, und die befand sich im Bahnhofsgebäude. Er zog die Krawatte aus, öffnete den obersten Hemdknopf und holte seinen Mantel vom Rücksitz.


      Bei einer Morduntersuchung kam es ab und zu vor, dass die Polizei die Beerdigungszeremonie überwachte. Diese Vorgehensweise baute auf der Theorie auf, dass der Täter sich in der Nähe befinden würde, um seine Macht zu spüren oder auch nur, um die Folgen seiner Tat auszukosten. Kommissarin Win interessierte sich eigentlich nicht besonders für die Psyche des Mörders, aber sie wollte sehen, wer zur Beerdigung kam. Vor allem deswegen, weil bei den meisten Morden der Täter im Bekanntenkreis des Opfers zu suchen war. Deshalb hatte sie eine Fotografin von der Spurensicherung im ersten Stock des Rathauses platziert, das der Kirche schräg gegenüber lag. Sie hatte ihr aufgetragen, alle Besucher des Gedenkgottesdienstes zu fotografieren. Sie selbst würde dazustoßen, sobald das Meeting auf der Wache beendet war.


      Um fünf Minuten nach halb zwölf trat Anna-Lisa in den abgedunkelten Gerichtssaal, dicht gefolgt von Per Norback, der die Ferngläser dabeihatte. Im Raum war es kühl, und es zog vom offenen Fenster her. Die Kamera mit dem langen hellgrauen Teleobjektiv war auf einem Stativ befestigt, über das sich eine blonde Frau beugte. Neben ihr stand ein Mann in kariertem Hemd mit einem Notizblock in der Hand. Anna-Lisa und Per stellten sich hinter die Fotografin und hoben die Ferngläser an die Augen. Die hohen Holztüren der Kirche waren geschlossen, und davor war alles ruhig.


      »Wie viele sind drin?«, flüsterte Anna-Lisa.


      »Ich habe dreihundertzwölf Aufnahmen gemacht«, sagte die Fotografin und warf einen Blick auf das Display der Kamera.


      »Ich habe zweiundneunzig Besucher gezählt«, erklärte der Mann in Zivil ernst.


      »Dann haben wir mit anderen Worten zweiundneunzig Tatverdächtige da drin«, flüsterte Per und sah Anna-Lisa an. Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


      »Einundneunzig«, murmelte die Fotografin.


      »Wie bitte?«, fragte Per und sah sie zweifelnd an.


      »Ja, einer der Gäste ist nach ein paar Minuten wieder gegangen«, erklärte sie.


      »Zeigen Sie ihn mir«, befahl Anna-Lisa und beugte sich über das Display.


      Indem sie ein kleines Plastikrad gegen den Uhrzeigersinn drehte, konnte die Fotografin die Bilddateien schnell durchblättern, und nach ein paar Sekunden hielt sie bei dem Foto eines Mannes an, der sich gerade zur grünen Kirchentür hin beugte. Er hatte einen gequälten Gesichtsausdruck. Die Hände waren zu Fäusten geballt.


      »Das ist Mikael Erlandsson«, stellte Anna-Lisa fest und sah zu Per. »Haben Sie gesehen, wohin er ging?«


      »Er verschwand Richtung Bahnhof«, sagte die Fotografin, führte gleichzeitig die Hand zum Auslöser und machte ein paar Aufnahmen. »Jetzt werden die Türen geöffnet.«


      Anna-Lisa und Per nahmen ihre Ferngläser und fokussierten auf die schwarz gekleideten Trauergäste, die aus der Kirche strömten. Zuerst kamen ein paar Leute aus Ellas Arbeit. Anna-Lisa erkannte Simon Stålhammare, Ingrid Fors und ihren Chef Gerarldsson. Dahinter ging ein Mann, den sie ebenfalls aus dem rechtsmedizinischen Institut kannte. Eine ältere, rundliche Frau stützte sich auf einen Mann um die vierzig mit regelmäßigen Gesichtszügen, danach kam eine größere Gruppe von Frauen in schwarzen Kleidern. Sie schienen ebenfalls um die vierzig Jahre alt zu sein und waren vielleicht Freundinnen von Ella aus Universitätszeiten, dachte Anna-Lisa. Plötzlich durchschnitt ein lauter Klingelton die Stille im Saal, und Kommissarin Win drückte schnell den Ton weg. Eine der Frauen vor der Kirche hob den Blick und sah direkt zu ihnen.


      »Kommissarin Win«, antwortete Anna-Lisa mit gedämpfter Stimme und trat vom Fenster weg, blieb aber am Zeugenstand stehen und lauschte. »Wer war zuletzt dort?«, fragte sie. Ihre Stimme klang auf einmal angespannt. »Verdammt, Jonny!«


      Anna-Lisa schob das Handy zurück in die Tasche und winkte Per zu sich.


      »Wir müssen los. Jemand war in Ellas Wohnung.«


      An der Ecke direkt gegenüber der imposanten Kirche lag eine kleine Confiserie. Dort wurden Pralinen aus eigener Herstellung verkauft, und an den kleinen Tischen wurde Kaffee und heiße Schokolade serviert. Goran Simic saß an einem Tisch direkt am Fenster und nippte an seinem Cappuccino. Halb hinter einer Zeitung verborgen konnte er den Bereich vor der Kirche gut überblicken. Er hatte die Trauergäste kommen sehen und beobachtete sie nun genau beim Verlassen der Kirche. Einige blieben stehen und umarmten sich vor der Tür, aber kein Angehöriger stand vor der Kirche und nahm Beileidsbekundungen entgegen, wie er es erwartet hätte. Doch dann fiel ihm ein, dass es ja gar keine Beerdigung war. Er hatte die Annonce in der Zeitung gesehen und hatte der Versuchung nicht widerstehen können. In der Straße zwischen Bahnhof und Kirche parkte sein dunkelblauer BMW. Darin warteten Robin und sein Kumpel Matti. Goran nahm an, dass die Polizei auch irgendwo in der Nähe war, aber er wusste, dass gegen ihn nichts vorlag. Wie sehr sie sich auch bemühten, sie kamen einfach nicht an ihn heran.


      Als er gerade seine Tasse abstellen wollte, fiel sein Blick auf eine junge Frau mit langem, schwarzem Mantel und einer braunen Tasche über dem Arm. Einen Augenblick lang erfasste der Wind den Stoff und entblößte ein kurzes schwarzes Kleid und ein paar lange, schlanke Beine. Sie trug hohe Absätze und eine dunkle Seidenstrumpfhose. Goran lächelte und wischte sich den Mund ab. Doch dann versteinerte er. Er hatte ihr Gesicht zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen. Aber er war sich ganz sicher. Das war Josephine.


      Reflexartig stand er auf und holte sein Handy hervor; dabei ließ er die Frau nicht aus den Augen. Ohne sich von den Frauen zu verabschieden, die mit ihr aus der Kirche gekommen waren, ging sie rasch Richtung Bahnhof. Der Wind spielte in ihrem langen, kastanienbraunen Haar. Goran sah sich rasch um, ob Polizei in der Nähe war. Wenn dem so war, hatten sie sich gut getarnt, dachte er und wollte schon zur Tür gehen. Aber als er die Hand auf den Türgriff legen wollte, sah er in einem Fenster im Haus gegenüber etwas blinken. Ein paar verschreckte Augen und ein Fernglas. Leise fluchend blieb er am Fenster des Cafés stehen. Er konnte die Brünette weiter vorne noch sehen, hinter ihr gingen zwei weitere, dunkel gekleidete Frauen Arm in Arm und ließen die Köpfe hängen.


      Goran wählte Robins Nummer und wartete ungeduldig, während es klingelte. Als der Junge sich endlich meldete, fuhr Goran ihn an: »Diese verdammte Hure ist auf dem Weg zu euch. Sie hat langes dunkles Haar und trägt einen schwarzen Mantel.«


      »Wer?«, stammelte Robin.


      »Josephine. Ich habe mit der kleinen Schlampe ein Wörtchen zu reden«, zischte er.


      Am anderen Ende wurde es still, dann sagte Robin: »Ich sehe sie. Was sollen wir machen?«


      »Schnappt sie euch, und bringt sie zur Futtermittelfabrik.«


      Mit diesen Worten beendete Goran das Gespräch und lächelte die Dame hinter dem Tresen freundlich an, die ihn verwundert ansah. »Ich nehme noch eine Tasse«, sagte er und kehrte zu seinem Platz am Fenster zurück.


      Josephine wechselte schnell die Straßenseite und sah sich um. Es war erstaunlich, wie anders die Stadt bei Tageslicht aussah. Die Sonne schien ihr ins Gesicht, und ihr wurde klar, dass sie seit über drei Monaten das Haus nur noch in der Dämmerung verlassen hatte. Außerdem war sie jetzt mitten in der Stadt. Das war Gorans Jagdrevier. Sie sah auf die Uhr – noch fünf Minuten. Als sie vor der Kirche nach ihm Ausschau gehalten hatte, war sie so nervös gewesen, dass ihre Hände zitterten. Ein kalter Windstoß war ihr unter den Mantel gefahren, und Marias viel zu kurzes Kleid hatte sie nicht warm gehalten. Aber als sie ihn entdeckt hatte, war eine seltsame Ruhe über sie gekommen. Er hatte vor der Kirche gestanden und die anderen Gäste passieren lassen. Josephine hatte sich zu ein paar älteren Damen dazugesellt, die sich gedämpft unterhielten, während sie zur Kirchentür gingen. Den Geldschein hatte sie dann in seine Anzugtasche geschmuggelt, als sie ihm über den Arm gestrichen und versucht hatte ihm in die Augen zu schauen. Aber sein Gesicht war ausdruckslos gewesen und sein Blick müde. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er ihre Berührung bemerkt hatte, geschweige denn, ob er tatsächlich auftauchen würde.


      Vor dem Bahnhof standen einige grüne Stadtbusse aufgereiht, und Fahrgäste strömten auf den Gehsteig. Alle schienen es eilig zu haben. Josephine drängte sich an den Menschentrauben vorbei und ging weiter Richtung Gleise, dabei schob sie den schwarzen Stoff zurück, der immer noch aus der Tasche hervorlugte. Der neue, im Stil einer Markthalle gebaute Teil lag am anderen Ende des Bahnhofs. Ganz hinten in der ehemaligen Wartehalle befand sich die Austernbar. Hoffentlich würde sie dort bereits von dem grauhaarigen Mann erwartet.


      Matti stieg aus dem Auto und entfernte sich Richtung Norden, während Robin den Motor startete und das Auto langsam hinterherrollen ließ. Vom Fahrersitz aus konnte er Mattis gewaltiges Kreuz und Josephines schlanken Körper am Fußgängerübergang sehen. Eigentlich hatte er Bojans Frau immer gemocht, aber er verstand, dass sie ihre Strafe bekommen musste. Sie hatte schließlich die Familie bestohlen. Er klappte die Sonnenblende herunter. Matti drängte sich auf dem Gehsteig voran und holte die Frau schnell ein. Robin blieb an einer roten Ampel stehen und versuchte zu erkennen, was vorne in dem Gedränge vor sich ging. Als die Ampel auf Grün schaltete, fuhr er geradeaus weiter, obwohl die Straße am Bahnhof nur für Bus und Taxi freigegeben war. Die dunkelhaarige Frau stand jetzt an der Bushaltestelle und schien auf eine Gelegenheit zu warten, um sich an den Menschenmassen vorbeizudrängen. Matti war hinter ihr stehen geblieben und sah in Robins Richtung. Er musste nur einen Moment stehen bleiben, während Matti sie auf den Rücksitz drängen und sich neben sie setzen würde. Alles wäre vorbei, bevor irgendjemand reagieren könnte.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 27


      Mittwoch, 28. März 2012


      Jonny Duda wartete schon unter dem blitzenden Kronleuchter, als der Lift mit einem Ruck im dritten Stock stehen blieb. Anna-Lisa schob das Gatter beiseite und starrte den Kriminaltechniker an. Hinter ihr stand Per Norback und sah ziemlich unschlüssig aus.


      »Ich weiß ganz sicher, dass ich die Tür zugesperrt habe«, fing Jonny an und begegnete dem wütenden Blick der Kommissarin.


      »Wie erklären Sie sich dann, dass sie offen war, als Sie hier ankamen?« Ihre Stimme klang hart.


      »Es gibt keine Spuren am Schloss, die darauf hindeuten, dass es jemand mit einem Dietrich geöffnet hat«, erklärte Jonny sachlich. »Keine Beschädigung des Türrahmens.«


      »Wer hatte einen Schlüssel?«, mischte sich Per Norback ein.


      »Wir haben das Schloss natürlich schon am 23. ausgetauscht und von den drei Schlüsseln, die passen, habe einen ich, einen hat Rolf, und einen haben Sie.« Jonny deutete auf Anna-Lisa.


      »Ich habe keinen verdammten Schlüssel«, entfuhr es ihr, aber sie riss sich schnell zusammen. Wenn sie fluchte, kam ihr Dialekt wieder durch.


      »Ich habe keinen Schlüssel«, wiederholte sie mit deutlich ruhigerer Stimme.


      »Dann liegt er immer noch auf Ihrem Schreibtisch, wo ich ihn persönlich am Morgen des 24. hingelegt habe. Es ist ja Routine, dass die Ermittlungsleitung Zugang zum Tatort hat.«


      »Das klären wir später«, unterbrach ihn Per. »Waren Sie in der Wohnung?«


      »Nein, ich habe Sie sofort angerufen, als ich merkte, dass die Tür offen war.«


      »Dann gehen wir jetzt hinein«, sagte Anna-Lisa beinahe übertrieben ruhig.


      Mit einer blitzschnellen Bewegung griff Per Norback unter seine Lederjacke, hielt im nächsten Moment seine Dienstwaffe in der Hand und entsicherte sie. Zuerst sah Anna-Lisa ihn verständnislos an, doch dann folgte sie seinem Beispiel. Sie trug ihre Pistole in einem Holster am Gürtel.


      »Man weiß nie«, sagte Per und deutete mit zwei Fingern auf die Tür vor ihnen.


      Jonny öffnete sie vorsichtig und trat dann einen Schritt zur Seite, sodass Per und Anna-Lisa hineingehen konnten. In der Wohnung hing ein stickiger, süßlicher Geruch. Mit erhobenen Waffen durchsuchten sie einen Raum nach dem anderen, nur um festzustellen, dass die Wohnung genauso leer war wie bei ihrem ersten Besuch. Hier und da standen braune Papiertüten herum, die die Spurensicherung für Abfall benutzte. Es musste deutlich zwischen Dingen, die sie selbst in die Wohnung gebracht hatten und solchen, die sich bereits dort befunden hatten, unterschieden werden.


      »Sehen Sie, ob etwas fehlt?«, fragte Anna-Lisa, als Jonny ihnen nachgekommen war. Er sah sich um, die Stirn in tiefe Falten gelegt.


      »Wir haben ja das meiste von Interesse schon mitgenommen«, sagte er nachdenklich. »Aber für einen Einbrecher gibt es hier ja nach wie vor viel zu holen.«


      Kommissarin Win stöhnte entnervt: »Das hier war kein Einbrecher! Wenn Sie die Tür beim Verlassen der Wohnung wirklich abgeschlossen haben, dann ist jemand an den Tatort zurückgekehrt! Verstehen Sie, was das für ein Risiko bedeutet?«


      »Was kann denn so verdammt wichtig sein?«, fragte Per und betrachtete seine Kollegen. Sie krochen beide auf allen vieren über das Parkett im großen Saal. Dann stand Kommissarin Win plötzlich auf und streckte sich.


      »Fotografieren Sie die Wohnung noch einmal«, ordnete sie an. »Dann vergleichen Sie alles mit den ersten Aufnahmen, prüfen, welche Dinge fehlen und sortieren die beschlagnahmten Gegenstände aus. Ich hoffe für Sie, dass Sie Ordnung in Ihren Unterlagen haben.«


      »Yes, Ma’am!«, seufzte Jonny und richtete sich mühsam auf.


      Kommissarin Win ging mit bestimmtem Schritt zur Tür und klopfte Per auf die Schulter, als sie an ihm vorbeiging. »Und Sie werden mir dabei helfen, das, was von Ella Anderssons Leben übrig ist, auseinanderzunehmen«, sagte sie brüsk. »Sichten Sie ihre wirtschaftlichen Verhältnisse und ihre Reisegewohnheiten. Alles, restlos alles! Niemand geht ohne Grund mit einem wie Giovanni Belletti zum Kaffeetrinken!«


      Robin hob zum Schutz gegen die Sonne die Hand an die Augen und spähte zu der Frau, die er verfolgte. Gleichzeitig hielt er dicht am Gehsteig an. Da fuhr plötzlich der Bus an ihm vorbei und verdeckte für einen Augenblick die Sonne. Die dunkelhaarige Frau sah ihn verwundert an. Es war nicht Josephine. Sie war ihr ähnlich, aber sie war es nicht. Verzweifelt suchte er Mattis Blick und schüttelte den Kopf. Der Finne, der schon ansetzte, um die zierliche Frau zu packen, konnte gerade noch in der Bewegung innehalten und ging stattdessen geradeaus weiter.


      Mikael vermutete, dass Zeitpunkt und Ort sorgfältig ausgewählt waren. Die kleinen Restaurants lagen mitten in der umgebauten Wartehalle mit ihren hohen Bögen und den bröckelnden Ziegelwänden. Hier kamen die meisten Leute vorbei. Die kleine Austernbar lag weiter hinten und hatte auch auf der Rückseite Sitzplätze, wo man vor den Blicken der anderen Gäste geschützt war. Mikael war ein wenig zu früh dran und bestellte eine Fischsuppe und ein Dünnbier. Er hatte bereits ein paar Schlucke von dem Bier genommen, die Suppe aber noch nicht angerührt. Er hatte keinen Appetit, und der bloße Gedanke an Austern verursachte ihm Übelkeit. Eine Frau um die fünfzig mit strenger Hochsteckfrisur blieb an der Theke stehen und las die Speisekarte. Sie sah kurz zu ihm herüber, ehe sie zu dem gegenüberliegenden Restaurant ging. Er berührte den Schein in seiner Tasche – die Handschrift war krakelig und hatte nicht verraten, ob er auf einen Mann oder eine Frau wartete.


      »Wissen Sie, wie spät es ist?«


      Mikael fuhr hoch und sah die junge Frau erschrocken an. Er hatte sie nicht kommen hören. Sie trug einen grünen Kapuzenpullover mit weißer Aufschrift auf der Brust. Ein paar dunkle Locken schauten unter der schwarzen Schirmmütze hervor. Sie hatte große Augen, die ihn unwillkürlich an eine Disneyfigur denken ließen.


      »Wie spät ist es?«, wiederholte sie und sah sich um.


      »Verzeihung«, stammelte er. »Es ist zwei Minuten nach zwölf.« Er deutete zu der riesigen Uhr an der Rückwand der Halle.


      Sie verzog den Mund ein wenig, aber ihr Blick blieb ernst.


      »Dann bin ich ein bisschen spät«, flüsterte sie.


      Mikael zog den Barhocker neben sich vor und streckte sich nach der Speisekarte. Erst jetzt bemerkte er den Rest ihres Aufzugs. Sie trug einen schwarzen Minirock, und die schlanken Beine steckten in Stiefeln.


      »Was essen Sie?«, fragte sie. Ihre Stimme klang älter, als ihr Aussehen vermuten ließ.


      »Eine cremige Fischsuppe«, antwortete Mikael, deutete auf die Karte und schob ihr die Schüssel hinüber. Sie schnupperte vorsichtig und nickte.


      »Kein Hunger?«


      »Sie dürfen sie gerne haben«, sagte Mikael und versuchte sich zu erinnern, ob er sie schon einmal gesehen hatte. Stupsnase, blaue Augen und volle Lippen. Beinahe unnatürlich voll, dachte er, als sie den Löffel langsam zum Mund führte und vorsichtig pustete.


      »Wer sind Sie?«, flüsterte Mikael.


      »Die Suppe schmeckt sehr gut«, sagte sie, legte den Löffel weg und wandte sich ihm zu. »Ich heiße Josephine Göransson.«


      Sie streckte die Hand aus, und Mikael bemerkte, wie sie der Mann mit der weißen Schürze auf der anderen Seite der Theke verblüfft ansah, als sie Hände schüttelten. Vielleicht dachte er, dass sie Mikaels rebellische Tochter war.


      »Mikael Erlandsson«, sagte er leise.


      »Sie hatten nicht denselben Nachnamen«, stellte Josephine fest. »Oder waren Sie vielleicht gar nicht verheiratet?«


      »Woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«


      »Das wusste ich nicht«, sagte Josephine und sah auf den Teller hinunter. »Aber ich habe Ihr Gesicht wiedererkannt.«


      »Woher? Ich verstehe nicht …«


      »Ich glaube, dass mein Mann und mein Schwager Ella erpresst haben.«


      »Wer ist Ihr Mann?«, fragte Mikael und starrte sie an.


      »Er ist tot. Aber er hieß Bojan Simic. Sie haben vielleicht schon von ihm gehört.«


      »Der Typ von der Mafia«, sagte Mikael kraftlos. »Mein Gott.«


      Er hatte über den Todesfall im letzten Herbst gelesen. Die Zeitungen waren voll davon gewesen.


      »Wie kommen Sie darauf, dass er Ella erpresst hat?«


      »Ich habe die Fotos gesehen. Sie lagen in Gorans Schreibtisch.«


      »Wessen Schreibtisch?«


      »Goran ist Bojans Bruder. Oder besser gesagt: Er war es«, verbesserte sie sich. »Mein ehemaliger Schwager.«


      »Was waren das für Fotos?«, fragte Mikael weiter.


      »Fotos von Ihnen«, zischte Josephine. »Das war ihre Methode. Sie haben herausgefunden, wer ihr am meisten bedeutete, und dann hat ihr wahrscheinlich einer von beiden erklärt, was passieren wird, wenn sie nicht tut, was sie wollen.«


      Mikael saß still da und dachte über die Worte der jungen Frau nach.


      »Aber warum sollte jemand wie Bojan Simic etwas von Ella wollen?«


      Josephine schloss ihre Augen, und er konnte sehen, dass sie mit den Zähnen knirschte.


      »Weil sie mich untersucht hat.« Sie musste schlucken. »Es ist alles meine Schuld.«


      »Wann war das?« Mikaels Gedanken arbeiteten fieberhaft.


      »Letzten Oktober«, flüsterte Josephine.


      »Aber das …«, fing er an, brach aber ab. »Aber wenn Ihr Mann tot ist. Wer sollte dann Ella ermordet haben?«


      Josephine sah ihm in die Augen und senkte die Stimme weiter. »Sein Bruder. Goran Simic.«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 28


      Mittwoch, 28. März 2012


      Simon Stålhammare und Ingrid Fors hatten ganz hinten in der Kirche gesessen. Simon hatte erst gar nicht vorgehabt, zu dem Gedenkgottesdienst zu gehen. Die Veranstaltung schien ihm viel zu groß und anonym zu sein, aber als die Musik verstummt war und er den Priester über die Vergänglichkeit des Lebens reden hörte, waren ihm die Tränen gekommen. Er hatte noch immer Tränen, die herauswollten – als hätten sie auf die richtige Gelegenheit gewartet. Obwohl der Priester Ella vermutlich nie getroffen hatte, gelang ihm eine Ansprache, die alle berührte, die Ella gekannt hatten. Er sprach über die sinnlose Gewalt und die Suche nach Antworten. Ein wenig schien er doch über ihr Leben zu wissen, denn in seiner langen Ansprache kam er sowohl auf den frühen Tod ihres Vaters als auch auf ihre Berufswahl zu sprechen. Er stellte es zwar so dar, als hätte sie in einem Krankenhaus gearbeitet und dort Leben gerettet, aber das spielte eigentlich keine große Rolle. Simon vermutete, dass Ellas Mutter Judit ihm die Informationen über Ella gegeben hatte. Er hatte sie in der ersten Reihe mit einem schwarzen Schleier vor dem Gesicht sitzen sehen. Sie trug ein schwarzes Kleid und war von anderen Frauen umgeben, die ähnlich gekleidet waren. Alle hatten dieselbe teure Eleganz ausgestrahlt. Mikael dagegen war als Letzter gekommen und hatte sich einen Platz zwei Reihen vor Simon und Ingrid gesucht. Er hatte furchtbar mitgenommen ausgesehen, und nach dem ersten Psalm war er aufgestanden und hinausgegangen. Armer Kerl, hatte Simon gedacht. Sogar Ingrid hatte mit den Tränen gekämpft, als sie ihn aus der Kirche fliehen sah, obwohl sie ansonsten keine Gefühlsregung gezeigt hatte.


      Nach der Zeremonie hatten sich die beinahe hundert Trauergäste wie Asche im Wind verstreut. Simon hatte gehofft, Gelegenheit zu finden, ein paar Worte an Mikael zu richten, aber als sie in die Sonne hinaustraten, war er nicht mehr da. Wahrscheinlich war das alles zu viel auf einmal für ihn gewesen. Die Kollegen aus der Abteilung hatten sich auch zerstreut und waren in verschiedenen Autos zur Arbeit zurückgefahren. Auf dem Weg zum Parkplatz hatte niemand ein Wort gesagt.


      Jetzt saß Simon an seinem Schreibtisch und las das Obduktionsprotokoll zu Aleksandar Popovic, das er und Ella drei Jahre zuvor unterschrieben hatten. Ella hatte die Obduktion damals durchgeführt, aber sie hatte ihm alles gezeigt, was sie gefunden hatte, und ihm erklärt, wie sie zu ihren Schlussfolgerungen gekommen war. Unter anderem hatte Ella behauptet, dass Aleksandar bereits tot gewesen sei, als jemand versucht habe ihm die Kehle durchzuschneiden. Die Schussverletzungen in der Brust und eine erhebliche Menge Blut im linken Lungenflügel bekräftigten ihre These. Die Schlussfolgerung war logisch gewesen und nicht angezweifelt worden. Allerdings konnte Simon überhaupt nicht begreifen, warum Ella diesen alten Fall vor ein paar Wochen wieder ausgegraben hatte – noch dazu an einem Sonntag. Obwohl er schon unzählige Leichen obduziert hatte, erinnerte er sich noch gut an Aleksandar. Er erinnerte sich, wie sie Abgüsse der parallel verlaufenden Kerben an den Halswirbeln gemachte hatten, konnte sich aber nicht erinnern, was danach mit diesen passiert war. Wahrscheinlich waren sie bei der Polizei in irgendeiner Schublade gelandet.


      Nachdem er die Fotos von Popovics erschossenem und verstümmeltem Körper durchgesehen hatte, holte Simon die Akten von Josephine Simic hervor. Er hatte Jens gebeten, die Originalunterlagen aus dem Archiv zu holen. Manchmal lagen in den braunen Papiermappen nämlich mehr Dokumente als im gescannten Material im Computer. Simon nahm sich die erste Untersuchung vor, die der leicht exzentrische, inzwischen kurz vor der Pension stehende Gerichtsmediziner Kauffman im April 2009 vorgenommen hatte. Die Hintergrundinformationen waren beinahe identisch mit denen, die er schon oft durchgelesen hatte. Der einzige Unterschied war, dass die Untersuchung von einem Staatsanwalt, einem gewissen Hans Vadlund, angeordnet worden war, nicht von der Polizei.


      Es hatte sich um eine verbale Auseinandersetzung zweier Eheleute gehandelt, die ausgeartet war und in einem Handgemenge endete. Warum sollte es in der Ehe eines Gangsters anders zugehen, dachte Simon, blätterte zum Protokoll vor und betrachtete die Bilder. Die Frau war jung und trotz der Blutergüsse unter den Augen schön. Auf den meisten Fotos saß sie mit hängenden Schultern und niedergeschlagenem Blick da.


      Bevor er sich wieder dem eigentlichen Gutachten zuwandte, in dem der Gerichtsmediziner die Verletzungen zusammenfasste und seine Schlussfolgerungen darlegte, klappte Simon die Akte zu und schloss die Augen. Er dachte darüber nach, wie er selbst die Verletzungen der jungen Blondine gedeutet hätte. Das war eigentlich nicht schwer. Sie hatte Blutergüsse im Gesicht und an den Oberarmen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich diese Verletzungen auf eine andere Art zugezogen hatte, als durch Misshandlung, musste als sehr klein angesehen werden, stellte Simon fest und las Kauffmans Gutachten durch. Genau wie Simon war auch er zu dem Ergebnis gekommen, dass eine andere Person Josephine die Verletzungen zugefügt haben musste.


      Mit einem Seufzer ging Simon zum nächsten Fall von Körperverletzung über. Diesmal war Assistenzarzt David Danielsson mit der Angelegenheit betraut gewesen. Er hatte Josephine am 15. Februar 2010 untersucht und nur vier Tage später sein Gutachten vorgelegt. Da David noch in der Ausbildung war, wurden alle seine Gutachten von einem rechtsmedizinischen Spezialisten geprüft, der dann auch seine Unterschrift daruntersetzen musste.


      Die Blutergüsse waren nicht ganz so auffällig wie beim ersten Mal, aber trotzdem bestand auch diesmal kein Zweifel. Die eine Wange der Frau war angeschwollen und zeigte einen schmalen, rötlichen Abdruck. Auf den ersten Blick hielt Simon es für einen Ringabdruck.


      »Schlag mit offener Hand«, sagte er leise zu sich selbst.


      »Verzeihung?« Jens war in der Tür erschienen und hatte vermutlich gehört, wie Simon vor sich hin gemurmelt hatte.


      »Kommen Sie herein«, sagte Simon und rieb sich die Augen. Der Tag war anstrengend gewesen, die Gedenkfeier, alles. Aber etwas anderes belastete ihn außerdem: Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er etwas übersehen hatte. Etwas Wichtiges.


      Der Ermittler stellte sich dicht hinter Simon und ließ den Blick über die Akten gleiten, die über den Schreibtisch verstreut lagen.


      »Sind Sie daraus schon klüger geworden?«, fragte Jens und deutete auf einen der braunen Aktendeckel.


      »Nicht wirklich. Nur Davids Gutachten hat mich stutzig gemacht.«


      »Inwiefern?«


      Simon holte die Seite mit den Schlussfolgerungen des Assistenzarztes hervor, fuhr mit dem Finger die vorletzte Zeile entlang und las laut vor: »… kann nicht entschieden werden, ob die Verletzungen durch Einfluss einer anderen Person oder durch einen selbst verschuldeten Sturz entstanden sind.«


      »Waren die Verletzungen so wenig aussagekräftig?«, fragte Jens und hob die Augenbrauen.


      Simon schüttelte den Kopf und blätterte die Fotos noch einmal durch.


      »Nein, dieser Meinung bin ich nicht. In meinen Augen besteht kein Unterschied zu den Umständen, als Ella und Kauffman die Frau untersucht haben. Noch dazu hat Kauffman Davids Gutachten unterschrieben.«


      Jens beugte sich plötzlich so tief über die Akten, dass seine Nase beinahe gegen die Tischplatte stieß. Dann nahm er das Gutachten in die Hand und hielt es gegen das Licht.


      »Kauffman unterschreibt immer mit richtiger Tinte. Mit seinem Füllfederhalter.«


      »Verdammt!«, rief Simon aus. Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Wir müssen David finden.«


      Er sah Jens bittend an. Der nickte.


      »David hat, nur wenige Wochen nachdem er dieses Gutachten unterschrieben hat, gekündigt«, stellte Jens fest. Er schnaufte. »Glauben Sie, dass man ihn bestochen hat?«


      Simon erinnerte sich an die resignierte Stimme des Assistenzarztes. An den Schmerz in seiner Stimme.


      »Nein, David wurde nicht bestochen. Er wurde erpresst.«


      Plötzlich wurde Simon klar, dass es das gewesen sein musste, worauf David angespielt hatte. Er hatte gesagt, dass Ella ihn besucht hatte – dass sie wüsste, worum es sich handelte. Aber jetzt wusste nur noch David Bescheid.


      »Wir müssen ihn finden«, sagte Simon noch einmal. Der Ermittler starrte immer noch auf die gefälschte Unterschrift. Dann nickt er kurz und ging zur Tür.


      Wenn irgendjemand den früheren Assistenzarzt ausfindig machen konnte, dann Jens, dachte Simon und sammelte die Akten von seinem Schreibtisch zusammen. Er war der beste forensische Ermittler, den Simon kannte, und er hatte ihn noch nie im Stich gelassen. Außerdem war es Ella ja nachgewiesenermaßen auch gelungen, David zu finden. Man konnte doch nicht einfach so vom Erdboden verschwinden?


      Eigentlich sollten alle Akten in dem brandschutzgesicherten Archiv aufbewahrt werden, aber Simon legte die drei Mappen trotzdem in die unterste Schublade seines Schreibtisches, die mit einem Schloss versehen war. Er hatte das Gefühl, dass er sie noch einmal brauchen würde. Aber als er den Schlüssel umdrehte, kehrte wieder diese innere Unruhe zurück. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas mit der Zeit. Dieser Gedanke hatte schon den ganzen Tag irgendwo in seinem Kopf gelauert, aber er schien nicht herauskommen zu wollen. Vielleicht war es Unsinn, vielleicht war der Gedanke noch unausgegoren. Oder vielleicht war er ganz einfach nicht bereit für ihn.


      Donnerstag, 29. März 2012


      Kommissarin Win hatte schlechte Laune. Sie hatte die letzte Stunde in Stefan Einemarks Büro verbracht und mit einem hochrangigen Herrn vom nationalen Nachrichtendienst telefoniert. Nachdem der Mord an Ella Andersson zum einen eine Person aus dem Rechtswesen betraf und zum anderen Verbindungen zum organisierten Verbrechen aufzuweisen schien, sah die Sicherheitspolizei durch diese Angelegenheit die innere Sicherheit des Landes bedroht. Der Mann mit der überheblichen Stimme hatte zuerst vorgeschlagen, dass sie den Fall gänzlich übernehmen sollten, aber Einemark hatte ihn überzeugen können, dass dies die Ermittlungen, die sich momentan in einer kritischen Phase befänden, nur verzögern würde. Er war nicht näher auf die Sache eingegangen, und wenn sie ehrlich war, wusste Anna-Lisa selbst nicht, was Einemark damit meinte. Aber sie wusste, dass die Sache für immer unter Verschluss gehalten würde, wenn die Sicherheitspolizei sich ihrer annähme. Der jeweilige Ermittlungsleiter musste alle Ergebnisse genau darlegen, hatte von da an aber keinen Einblick mehr in die Untersuchungen. Die Leute von der Sicherheitspolizei hielten immer dicht. Sie gaben kein Feedback und äußerten sich nie zu Ergebnissen. Diesmal schienen sie dieses Szenario aber vermeiden zu wollen, was Anna-Lisa eigentlich schon eine Genugtuung hätte sein müssen. Aber sie war immer noch verärgert, dass der Mann mit der affektierten Aussprache Einemark gegenüber angedeutet hatte, dass Kommissarin Win doch sehr begrenzte Erfahrungen mit komplizierten Ermittlungen hätte. Was wusste er denn verdammt nochmal schon von ihren bisherigen Ermittlungen! Er würde nun abwägen, ob Bedarf bestand, dass er einen eigenen Ermittler zu ihnen schickte, um die Interessen der Sicherheitspolizei zu wahren. Es hätte sie nicht gewundert, wenn der Mann am anderen Ende der Leitung nicht einmal ein echter Polizist, sondern irgendein trockener Bürokrat gewesen wäre. Sogar die Bundeskriminalpolizei hatte Interesse an dem aufsehenerregenden Fall geäußert, schien aber mit einer weiteren Einmischung noch zu warten.


      Anna-Lisa saß nun in ihrem Büro und wartete auf Mao und Frau Magnusson, die eine viertel Stunde zu spät waren. Der Schlüssel zu Ellas neuem Türschloss hatte tatsächlich mitten auf ihrem Schreibtisch gelegen. Wie Jonny gesagt hatte, war er mit Adresse, Datum und der Unterschrift des Kriminaltechnikers versehen. Alles genau nach Vorschrift. In ihrer Frustration hatte Anna-Lisa ganz vergessen, dass sie in der letzten Woche kaum einen Fuß in ihr Büro gesetzt hatte.


      »Entschuldigen Sie die Verspätung«, keuchte Mao und ließ sich neben Anna-Lisa nieder. Auch Frau Magnusson war ganz außer Atem, als sie den letzten Besucherstuhl zu sich heranzog und sich setzte. Sie trug einen dicken Stapel Unterlagen unter dem Arm. Mao holte seinen Laptop aus einem dünnen Futteral und stellte ihn vor sich auf den Schreibtisch. Sofort leuchtete der Bildschirm auf.


      »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Anna-Lisa eifrig.


      »Wir sind Anderssons finanzielle Verhältnisse so gründlich wie möglich durchgegangen«, begann Klara und klopfte auf die Unterlagen auf ihrem Schoß. »Das war etwas komplizierter, als wir gedacht hatten.«


      »Was soll das heißen?«


      Anna-Lisa warf einen Blick auf die Überschrift des obersten Blattеs Papier und las misstrauisch: »Finanzamt. Ich hoffe, dass Sie ein wenig tiefer gegraben haben.«


      »Ella Andersson war bei ihrem Tod fünfunddreißig Millionen Kronen schwer«, erklärte Mao. »Das Vermögen ist allerdings beinahe gänzlich in Aktien gebunden, und es sieht nicht so aus, als hätte sie irgendwelche Wertpapiere oder ähnliches verkauft, seitdem sie im November letzten Jahres das Erbe angetreten hat. Abgesehen von drei alten Oldtimern, die sie von ihrer Großmutter geerbt hat, aber die können keine Unsummen gebracht haben.«


      Win nickte nachdenklich und bedeutete ihm weiterzureden.


      »Dagegen belief sich das Jahreseinkommen von Doktor Andersson im letzten Jahr auf beinahe achthundertsiebzigtausend Kronen«, sagte Mao sachlich.


      »Nicht schlecht«, warf Frau Magnusson mit Neid in der Stimme ein.


      »Bis vor ungefähr drei Jahren hat sie den größten Teil ihres Lohns auf ein Sparkonto überwiesen, aber im März 2009 endeten diese Überweisungen.«


      »Anscheinend haben sich ihre Lebenshaltungskosten plötzlich erhöht und sie hat deutlich mehr Geld ausgegeben«, ergänzte Klara.


      »Für was zum Beispiel?«, fragte Anna-Lisa neugierig.


      »Vor allem Kleidung, Reisen und Möbel.«


      »Konnten Sie schon überprüfen, wohin sie im letzten Jahr gereist ist? Und mit wem?«


      Anna-Lisa konnte ihren Eifer nicht verbergen. Aus irgendeinem Grund war sie von dieser Ella Andersson fasziniert.


      Mao hob einen Finger, als wollte er Kommissarin Win zur Ordnung rufen. »In den letzten beiden Jahren hat sie nur zwei Reisen nach Paris gebucht, und soweit ich sehen kann, war sie alleine dort. Beim zweiten Mal blieb sie nur ein paar Stunden. Laut ihrem Freund Mikael war sie im letzten Jahr auch in den USA, aber dafür habe ich keine Belege finden können.«


      »Aber das Flugticket kann sie doch genauso gut bar bezahlt haben?«, wandte Frau Magnusson ein.


      »Ich möchte wissen, was sie während dieser Reisen gemacht hat und wen sie getroffen hat«, sagte Anna-Lisa ohne auf Klaras Einwand einzugehen. »Wir müssen ihr Leben so weit wie möglich offenlegen«, fügte sie hinzu, als wollte sie sich dafür rechtfertigen, dass sie Ellas Privatleben auseinandernahmen.


      »Dann ist wohl auch diese Wohnung recht interessant«, sagte Frau Magnusson und warf einen Blick in ihre Aufzeichnungen, als hätte sie dort gerade etwas Neues entdeckt.


      »Die hat sie aber nicht bar bezahlt, oder?«, fragte Anna-Lisa skeptisch.


      Aber Frau Magnusson schüttelte nur den Kopf und zog eine Grimasse. »Ella Andersson hat nie einen Kredit aufgenommen. Weder in ihrer Studienzeit noch für die Wohnung.«


      »Sie vergessen, dass sie die Enkelin von Ernst Rossing war«, sagte Per, der gerade mit einem Arm voller Unterlagen zur Tür hereinschaute. »Sie muss auch ohne Kredit mehr als genug Geld gehabt haben.«


      Er sah sich nach einer Sitzgelegenheit im Raum um, blieb aber in der Tür stehen.


      »Aber wenn ich es richtig verstanden habe, dann hatte Ella so gut wie keinen Kontakt zu ihrer Familie«, sagte Frau Magnusson. »Zumindest haben das ihre Kollegen und ihr Freund übereinstimmend so erzählt.«


      »In diesen Unterlagen deutet auch nichts darauf hin, dass sie Geld von einem Außenstehenden bekommen hätte.« Mao wog seine Worte. »Eher umgekehrt.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Anna-Lisa. »Sie soll jemandem Geld gezahlt haben?«


      Mao wand sich ein wenig und kratzte sich an der Schläfe.


      »Den Kontoauszügen zufolge hat sie im letzten Halbjahr beinahe systematisch größere Geldsummen abgehoben.«


      »Vielleicht ist sie kaufsüchtig geworden?«, schlug Per Norback vor und zuckte mit den Schultern.


      »Nein, die Summen sind zu regelmäßig«, sagte Mao entschieden. »Sie hat seit letztem Herbst drei- bis viermal monatlich jeweils zwischen sechs- und achttausend Kronen abgehoben.«


      »Okay, dann hat sie verdammt viel Kohle ausgegeben«, unterbrach ihn Anna-Lisa. Sie biss sich auf die Lippe und verwünschte sich selbst: nicht fluchen, nicht fluchen.


      »Aber woher hatte sie das Geld für die Wohnung?«


      »Ja, an diesem Punkt wird es interessant«, sagte Mao und scrollte auf dem Bildschirm vor sich nach unten. »Eleonor Liedenburg-Rossing hat nämlich ihren Vater beerbt.«


      »War das ihr Name, bevor sie sich umbenannte?«, fragte Per.


      »Der Herr Papa hatte eine Lebensversicherung zugunsten seiner Tochter abgeschlossen«, fuhr Mao fort, ohne auf Pers Einwurf einzugehen. »Die brachte der damals sechsjährigen Eleonor sechshundertvierzigtausend Kronen.«


      »Dann kommt daher ihr Vermögen?«, meinte Anna-Lisa und sah die anderen an. »Im Laufe der Jahre muss das ganz schön angewachsen sein, oder?«


      »Leider lassen sich nicht alle Geldtransaktionen nachvollziehen«, seufzte Mao. »Das Vermögen wurde in all den Jahren von einem Anwalt verwaltet, und der hat so viel hin- und hergebucht, dass man unmöglich nachvollziehen kann, wie viel davon unterwegs verschwunden ist.«


      »Wer ist der Anwalt?«, fragte Anna-Lisa und öffnete das Internet auf ihrem Computer.


      »Sebastian Crona«, las Klara vor.


      »Crona?«, wiederholte Kommissarin Win ungläubig. »Aber er ist doch Wirtschaftsjurist. Noch dazu einer der führenden in dieser Stadt.«


      »Kennen Sie ihn?«, fragte Klara und rückte ihre Brille zurecht.


      »Ich war mal bei ihm in der Vorlesung. Er war brillant.«


      »Er ist inzwischen in Rente«, meinte Mao kleinlaut.


      »Solche alten Füchse hören nie auf zu arbeiten«, murmelte Anna-Lisa.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 29


      Donnerstag, 29. März 2012


      »Hier«, sagte Jens und setzte den Finger auf einen Punkt auf der Karte, die er auf Simons Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Ich glaube, hier wohnt er.«


      Simon sah ihn an und schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie haben Sie das verdammt noch mal herausbekommen?«


      »Ich habe einen Orden verdient, nicht wahr?«, sagte Jens und lachte. »Sie wissen ja, der Arbeitgeber weiß nicht nur darüber Bescheid, welche Fälle Sie recherchieren. Er kann auch nachvollziehen, auf welchen Internetseiten Sie waren.«


      »Und David hat sich Karten von …« Simon brach ab und las den kleinen Text neben Jens’ Finger. »… Österskog angesehen?«


      »Nein, er hat sich mehrere Annoncen für mietbare Ferienhäuser angeschaut. Aber das Haus, das er am häufigsten angesehen hat, lag genau hier.«


      »Gibt es die Anzeige noch?«


      »Nein, sie ist gelöscht, aber ich konnte sie über den Verlauf wiederherstellen. Es ist nur eine kleine Hütte, die privat vermietet wird.«


      »Aber das ist ja beinahe zwei Jahre her«, wandte Simon ein. »Er kann ja inzwischen wieder umgezogen sein.«


      Jens richtete sich auf und sah beinahe ein wenig gekränkt aus.


      »Was denken Sie von mir?«, sagte er und lachte. »Ich habe gerade mit dem Landwirt gesprochen, der die Hütte vermietet hat. Er sagte, dass seit Frühjahr 2010 dieselbe Familie dort wohnt und dass sie keine Umzugspläne hegen würden.«


      »Erinnern Sie mich daran, dass ich bei Gerarldsson eine Gehaltserhöhung für Sie erwirke«, sagte Simon, stand auf und nahm seine Jacke. »Wollen Sie mitkommen?«


      Auf dem Weg zum Treppenhaus schaute Simon zu Ingrids Büro. Er konnte sie durch das Fenster sehen, obwohl die Tür geschlossen war. Sie saß am Schreibtisch und beugte sich über ein Mikroskop. Simon musste sie bewundern, wie sie den ganzen Aufruhr ausblenden und sich auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Selbst hatte er in der letzten Woche nichts Sinnvolles zustande gebracht. Aber sie saß da und untersuchte ein Präparat, als ob nichts geschehen wäre.


      »Jeder verarbeitet seine Trauer anders«, sagte Jens, als sie das Treppenhaus erreicht hatten.


      Simon antwortete nicht, sondern ging hinaus zum Auto. Der alte Audi sprang beim zweiten Versuch an, klang aber nicht ganz gesund.


      Sie fuhren durch die Stadt und folgten Jens’ Wegweisung aufs Land hinaus. Der klare Himmel vom Vortag war nun von weißen Wolken verdeckt, die der Wind in der Nacht aufgetürmt hatte. Hier und da fand ein Sonnenstrahl seinen Weg hindurch und wärmte die kalte Erde. Die Felder waren noch nicht grün und die Bäume noch immer kahl. Sie kamen durch eine kleine Ortschaft und fuhren weiter nach Osten.


      »Jetzt kann es nicht mehr weit sein«, stellte Jens fest und sah von seiner Karte auf.


      »Ich kann noch immer nicht glauben, dass er seit zwei Jahren hier wohnt«, sagte Simon und biss die Zähne zusammen. »Er muss doch irgendwie seinen Lebensunterhalt verdienen?«


      »Die Hütte kostet zwanzigtausend Kronen im Jahr«, sagte Jens nüchtern. »Hier draußen wohnt man günstig.«


      »Und die Frau? Ich kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern.«


      »Susanne. Sie sind geschieden, und sie hat das alleinige Sorgerecht für das Mädchen.«


      Offensichtlich hatte Jens zuerst versucht, David auf konventionellem Weg ausfindig zu machen, ehe er auf die Möglichkeit mit dem Internetverlauf gekommen war, dachte Simon.


      »Hier biegen wir ab«, sagte Jens und deutete auf einen Wegweiser weiter vorne. Dunkler Nadelwald erhob sich auf beiden Seiten der Straße. Zwischen den Kiefern schimmerten ein paar knorrige Eichen mit kahlen Ästen hindurch.


      Nach einigen Kilometern geradeaus machte die Straße eine scharfe Kurve nach links, und Jens bat Simon abzubremsen und nach einem blauen Briefkasten Ausschau zu halten.


      »Der Alte meinte, wir müssen gleich nach der Kurve links abbiegen«, sagte Jens und streckte sich.


      Vorsichtig verließ der hellrote Audi die Hauptstraße und rollte langsam auf den nassen Kiesweg. Der Wald um sie herum wurde dichter, und nach hundert Metern kamen sie an eine Schranke, die die Weiterfahrt blockierte. Aber auf der anderen Seite ging der Kiesweg weiter, und man konnte erkennen, dass erst kürzlich jemand dort entlanggefahren war. Neben den Wasserpfützen waren Reifenspuren im Lehm sichtbar. Bei näherer Untersuchung stellte sich heraus, dass die solide Eisenkonstruktion, die ihren kräftigen Arm mitten über den Weg streckte, mit einem Hängeschloss versehen war. Sie stiegen also aus und gingen zu Fuß weiter.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass ich hier eine Wanderung machen würde, hätte ich mir andere Schuhe angezogen«, sagte Simon und betrachtete seine verdreckten Halbschuhe.


      Jens trug geeigneteres Schuhwerk, und ihm schien der schmutzige Weg nichts auszumachen. Nach ein paar hundert Metern entdeckten sie schließlich ein kleines braunes Haus auf einer Waldlichtung. Schon von weitem hörten sie Kinderlachen zwischen den Bäumen hallen. Aber je näher sie kamen, desto unbewohnter kam ihnen das Häuschen vor. Die Fensterläden waren geschlossen, und die Tür an der Vorderseite war von außen mit einem Riegel versperrt. Sie folgten den Reifenspuren an der Hütte vorbei, blieben aber an der Hausecke stehen. Hinter dem Haus spielte ein Mann mit einem kleinen Mädchen, das einen roten Overall trug. Er hob das Kind mit ausgestreckten Armen hoch über seinen Kopf und ließ es durch die Luft fliegen, sodass es vergnügt quiekte. Simon räusperte sich diskret und machte einen Schritt nach vorn.


      Der Mann erstarrte und ließ das Mädchen sofort auf den Boden hinunter. Es drehte sich überrascht um, entdeckte Simon und Jens und versteckte sich sofort hinter den Beinen des Vaters.


      »David, wir müssen mit Ihnen reden«, sagte Simon ruhig und winkte dem Mädchen zu, das hinter seinem Vater hervorlugte. Es sah furchtbar erschrocken aus.


      Als hätte ihn plötzlich alle Kraft verlassen, ließ der Mann die Schultern hängen, und seine Augen, die gerade noch glücklich gestrahlt hatten, bekamen einen beinahe leblosen Ausdruck. Vorsichtig brachte er seine Tochter zur Hintertür der Hütte, flüsterte ihr etwas zu und zog ihr die rote Kapuze vom Kopf, sodass die blonden Locken in alle Richtungen abstanden. Durch den Türspalt sah Simon, wie David dem Mädchen aus dem Overall half und es umarmte. Erst als seine kleinen Arme den Rücken des Vaters umfassten, fielen Simon die Hände des Mädchens auf. Die verstümmelten kleinen Finger.


      »Haben Sie es gesehen?«, fragte David mit verschlossenem Gesicht, als er wieder in der Tür erschien. Simon musste schlucken und nickte kaum merkbar. Jens stand neben ihm – er war leichenblass.


      »Was wollen Sie von mir?«


      David schloss vorsichtig die Tür und musterte seine Besucher. Sein Tonfall war gleichgültig, und er sah aus wie ein Mann, der gerade alles verloren hatte.


      »Ich muss es von Ihnen hören«, begann Simon. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


      David zuckte mit den Schultern und setze sich in eine alte Hollywoodschaukel. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Wir haben das Gutachten gelesen«, erklärte Simon. »Wir wissen, dass Sie Kauffmans Unterschrift gefälscht haben.«


      David senkte den Blick und spielte an der abblätternden Farbe herum. »Ich hatte keine Wahl. Er hätte mir sonst Susannes Kopf geschickt.«


      »Aber er hatte Ihre Tochter?«, fragte Simon.


      »Madelene«, warf Jens ein.


      »Er hat Madde aus dem Kindergarten entführt«, stammelte David, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Dann hat er mich angerufen und verlangt, dass ich das Gutachten fälsche. Aber ich habe ihm zuerst nicht geglaubt.« David begrub sein Gesicht in den Händen.


      »Er hat also damit gedroht, Madde etwas anzutun?«, folgerte Simon.


      »Er hat nicht gedroht. Dieser Teufel hat einfach drauflos geschnitten.«


      David sah Simon und Jens mit geröteten Augen an. Wut glühte darin.


      »Ich habe ihm versprochen, das Gutachten in seinem Sinne zu fälschen, wenn er Madde laufen ließe. Aber bevor er auflegte, sagte er noch, dass er Susanne den Hals abschneiden würde, wenn ich irgendjemandem davon erzählte.«


      »Wo ist Ihre Frau jetzt?«, fragte Simon und sah sich nach dem Auto um.


      »Sie wohnt inzwischen in der Stadt. Meinte, dass sie es hier draußen nicht mehr aushält. Aber sie kommt ab und zu vorbei um Madde zu sehen.«


      »Aber als Sie mich angerufen haben …«, fing Simon an.


      »Da hatte Susanne mich gerade verlassen, und ich hatte noch nichts von ihr gehört. Am Anfang habe ich mir nicht viel dabei gedacht, aber als ich in den Nachrichten von dem Kopf hörte, sind bei mir einfach die Sicherungen durchgebrannt. Ich dachte, dass Ella vielleicht angefangen habe, in der Sache herumzuwühlen und etwas ausgelöst hätte. Dass Simics kleiner Bruder herausbekommen hätte, dass ich mit ihr gesprochen habe.«


      Er machte eine Pause und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich wäre nie darauf gekommen, dass die es direkt auf Ella abgesehen haben könnten. Aber eigentlich ist es das Logischste, nicht wahr?«


      »Aber warum in aller Welt sollte jemand den Kopf abschneiden und ihn an das Institut schicken?«, mischte Jens sich ein. »Wenn man sie nur zum Schweigen hätte bringen wollen, dann hätte es doch wohl einfachere Methoden gegeben?«


      »Sie wollten mir eine Warnung schicken«, sagte David matt.


      »Aber in Ellas Gutachten …«, fing Jens an, wurde aber gleich von Simon unterbrochen: »Dann wissen wir jetzt Bescheid.« Er warf Jens einen scharfen Blick zu. Aber David saß wie versteinert da und sah sie an. Erst Simon, dann Jens.


      »Hat Ella auch ein Gutachten zu Josephine Simic geschrieben?« Er sah vollkommen verwirrt aus.


      »Tut mir leid, dass wir Sie gestört haben«, sagte Simon und schob Jens Richtung Kiesweg.


      »Ist Ella auch erpresst worden?«, beharrte David.


      »Wir müssen jetzt wirklich gehen«, sagte Simon bestimmt und drehte sich um. Aber so schnell gab David sich nicht zufrieden. Er hielt Simon an der Jacke fest. Simon fuhr herum und sah den ehemaligen Kollegen scharf an.


      »Ich muss es wissen«, schnaubte David.


      »Es ist besser, wenn Sie nichts wissen«, zischte Simon, riss sich aber schnell zusammen. »Das ist sicherer. Für alle.« Simon warf einen bedeutsamen Blick auf die Hütte, und langsam ließ David seine Lederjacke los. Er schien ihn verstanden zu haben. Dort auf der anderen Seite der Holzwand spielte seine Tochter, zwar mit entstellten Fingern, aber immerhin am Leben. Noch hatte er etwas, für das es sich zu leben lohnte. Noch hatte er etwas zu verlieren.


      Mikael wartete vor dem Studentenwohnheim und betrachtete das nichtssagende Gebäude durch die Windschutzscheibe. Der Komplex stammte aus den Achtzigerjahren, und obwohl Mikael selbst im langweiligsten Gebäude oft irgendein spannendes Detail finden konnte, wollte ihm das in diesem Fall nicht gelingen. Keine besonderen Materialien, keine ungewöhnlichen Farben. Nur Ziegelfassade und rechte Winkel. Dann entdeckte er plötzlich Josephine auf dem Kiesweg direkt vor seinem Auto. Sie trug eine dunkelgrüne Winterjacke mit pelzbesetzter Kapuze, enge Jeans und dieselben schwarzen Stiefel, die sie am Vortag getragen hatte. Die Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah aus wie eine ganz gewöhnliche Studentin, dachte Mikael und öffnete die Tür zum Beifahrersitz.


      Sie grüßte schüchtern und knöpfte die Jacke auf.


      »Ist die nicht ein bisschen warm für die Jahreszeit?«, fragte Mikael und versuchte ein Lächeln.


      »Ich habe sie von meiner Freundin ausgeliehen«, erklärte sie und zog die Tür hinter sich zu.


      Mikael legte vorsichtig den Gang ein und fuhr los. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Josephine sich aus der Daunenjacke schälte. Darunter trug sie einen tief ausgeschnittenen Pullover und zeigte damit viel Dekolleté. Mikael vermied es, in ihre Richtung zu schauen und hätte so beinahe einen Fußgänger auf der rechten Seite übersehen. Er musste scharf bremsen und sah Josephine nach vorne stürzen. Aber das Auto war noch nicht besonders schnell, und Josephine konnte sich gerade noch mit der Hand am Handschuhfach abstützen.


      »Verzeihung«, sagte er, als das Auto zum Stehen gekommen war. »Alles in Ordnung?«


      »Nichts passiert«, sagte sie gefasst und griff nach dem Gurt.


      Ein Mann mit Umhängetasche, um die zwanzig, ging vor ihnen über die Straße und drohte ihnen mit der Faust.


      »Ella hat immer streng darauf geachtet, dass alle angeschnallt waren«, sagte Mikael leise. Josephine lächelte still.


      »Bei ihrem Beruf ist das wohl so. Sie hat sicher eine Menge furchtbare Sachen gesehen.«


      Mikael brummte zustimmend, bog auf eine größere Straße ab und fuhr schneller.


      »Die anderen Ärzte, die mich untersucht haben, waren alle ziemlich abgestumpft und beinahe gleichgültig.« Sie seufzte. »Vielleicht ist das ja auch kein Wunder. Aber Ella war anders. Sie machte keine Umschweife, sie konzentrierte sich auf das Wesentliche.«


      »So war sie immer«, sagte Mikael und warf seiner Beifahrerin einen Blick zu. »Ella entging nichts.«


      »Entschuldigung, es ist wahrscheinlich sehr belastend für Sie, über sie zu reden.« Josephines Stimme klang weich.


      »Nein, das ist schon in Ordnung«, versicherte Mikael. »Ein Teil von mir hat wohl immer noch nicht ganz verstanden, dass sie fort ist. Ich nehme an, dass …« Er brach abrupt ab und begegnete Josephines Blick. »Sie haben nie erwähnt, wie Ihr Mann gestorben ist«, sagte er ernst.


      Josephine faltete die Hände auf ihrem Schoß und sah aus dem Seitenfenster. Sie fuhren an einer Frau vorbei, die mit ein paar kleinen Hunden spazieren ging. Die Tiere zogen wie verrückt an der Leine.


      »Er ist gestorben, Punkt, aus«, sagte sie kurz. »Ich habe ihn nicht zu Gesicht bekommen, und niemand hat mir etwas erzählt.«


      »Es wurde über eine Vergiftung spekuliert«, sagte Mikael zögernd. Er sah, wie Josephine am ganzen Körper zusammenzuckte, als er das Wort aussprach. Sie starrte ihn an. »Es standen eine Menge kranker Sachen in der Zeitung«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber nichts davon ist wahr. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich war ja nicht einmal dort!« Ihre Stimme klang beinahe verzweifelt.


      »Wo waren Sie denn?«, fragte Mikael in neutralem Ton.


      »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr«, sagte Josephine brüsk. »Und es spielt auch keine Rolle, woran er gestorben ist.«


      »Aber was ist, wenn er ermordet wurde?«


      Josephine knetete nervös ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Dann hat diese Person der Welt einen Dienst erwiesen. Es ist nur schade, dass Goran nicht mit draufgegangen ist.«


      In ihrer hellen Stimme lag Trotz, und Mikael versuchte herauszuhören, ob die junge Frau tatsächlich meinte, was sie gerade gesagt hatte.


      »Wo waren Sie, als Ella ermordet wurde?«, fragte sie plötzlich. Sie sah aufgeregt aus, und ihre großen Katzenaugen waren eine Nuance dunkler geworden.


      »Ich war im Ausland«, sagte Mikael immer noch gefasst. »Auf einer Messe in Frankfurt.«


      »Verzeihung«, sagte Josephine. »Ich wollte Sie nicht bedrängen.«


      Er hielt an einer roten Ampel und wandte sich ihr zu. »Glauben Sie mir. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«


      Sie schwiegen, bis die Ampel auf grün schaltete und Mikael sich auf die Hauptstraße einordnete. Plötzlich ertönte ein dumpfes Geräusch aus Josephines Jackentasche. Sie wühlte ihr Handy heraus und antwortete. »Hallo, Maria«, sagte sie fröhlich.


      Mikael hörte eine aufgeregte Stimme am anderen Ende, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte. Was auch immer es war, es ließ Josephine erbleichen. Sie schnappte nach Luft und sah Mikael mit weit aufgerissenen Augen an. In ihrem Blick lag Panik.


      »Verschwinde von dort, Maria«, sagte sie schließlich. »Lass alles stehen und liegen und verschwinde. Und lösch diese Telefonnummer.« Ohne auf die Einwände ihrer Freundin zu hören, redete sie unnachgiebig weiter: »Wir können uns über E-Mail erreichen. Ich schreibe dir sobald wie möglich. Geh jetzt!« Sie beendete das Gespräch und fluchte laut. »Wie zum Teufel konnte Goran mein Versteck finden? Ich habe Maria seit Jahrzehnten nicht mehr getroffen!«


      Josephine starrte vor sich auf die Straße und redete weiter vor sich hin: »Wir kennen uns aus der Schulzeit. Da waren wir beste Freundinnen. Haben ständig beieinander übernachtet.« Dann erstarrte sie plötzlich und kniff die Augen zusammen. »Mama!«, entfuhr es ihr. »Mama muss darauf gekommen sein, dass ich bei ihr wohne.«


      Mit zitternden Händen tippte sie eine Nummer ein und hielt das Handy ans Ohr. Mikael hörte es klingeln.


      »Berit«, antwortete eine freundliche Frauenstimme. Josephine musste aus Versehen auf die Lautsprechertaste gekommen sein, denn die fröhliche Stimme war im ganzen Auto zu hören. »Hallo?«


      Im Hintergrund lachte jemand, und Mikael sah, wie Josephine im Beifahrersitz in sich zusammensank. Eine Träne rann ihr über das Gesicht. Sie legte auf und wischte sie weg.


      »Es geht ihr gut«, stellte Josephine fest, öffnete die Rückseite ihres Handys und entnahm die Simkarte. Mit einer schnellen Bewegung öffnete sie das Seitenfenster und warf die kleine Karte auf die Straße, noch ehe Mikael protestieren konnte.


      »Können Sie mir das bitte erklären?« Mikael sah sie verständnislos an, während sie das Fenster wieder schloss.


      »Goran hat meinen Aufenthaltsort ausfindig gemacht«, sagte sie leise und biss sich auf die Lippe. »Er hat Marias Zimmer auseinandergenommen – hat alles durchsucht.«


      »Warum sollte er so etwas tun?«


      Sie rutschte unruhig auf ihrem Sitz herum und sah wieder auf die Straße hinaus, bevor sie antwortete: »Ich habe etwas genommen, von dem er glaubt, dass es ihm gehört.«


      »Etwas?«, wiederholte Mikael und hob die Augenbrauen.


      »Geld«, murmelte sie. »Okay, ich habe ein bisschen Geld mitgehen lassen!«


      »Sie haben Goran Simic Geld gestohlen«, stellte Mikael fest und sah geradeaus. »Na wunderbar.«


      Josephine setzte den Akku wieder in ihr Handy ein und steckte es in ihre Jackentasche.


      »Telefonieren Sie nicht über eine Prepaidkarte? Die kann man doch nicht zurückverfolgen, oder?«, fragte Mikael.


      »Ich weiß nicht, dieser Robin kennt sich verteufelt gut mit Computern aus, und ich will kein Risiko eingehen.«


      »Das ist wohl auch besser so«, stimmte Mikael zu und blinkte rechts. Sie waren beinahe da.


      Simon sah sich im Gang um, ehe er das blauweiße Polizeisiegel abzog, das noch immer an Ellas Tür klebte. Viele Kollegen waren schon zum Mittagessen gegangen, und die Büros waren leer. Nur das monotone Brummen des Kopierers störte die Stille. Vorsichtig schloss Simon die Tür hinter sich, zog die Vorhänge zu und sah sich um. In all den Jahren hatte er Ellas Büro nie so aufgeräumt gesehen. Er hatte selbst beobachtet, wie die Beamten unzählige Ordner und Unterlagen heraustrugen, die auf ihrem Schreibtisch gelegen hatten. Wie sie in dem ganzen Durcheinander die Übersicht behalten konnte, war ihm immer ein Rätsel geblieben. Jetzt lagen nur noch ein paar Bücher und ein Notizblock neben dem großen Mikroskop. Sogar den Computer hatten sie mitgenommen. Ohne die Deckenbeleuchtung anzuschalten, setzte sich Simon auf Ellas Stuhl und lehnte sich zurück.


      »An was warst du da dran, verdammt noch mal?«, flüsterte er und trommelte mit den Fingern auf den Bücherstapel. Er hatte verstanden, dass Bojan David erpresst und ihn dazu gebracht hatte, das Gutachten zu fälschen, aber er wusste nicht, wie das alles mit dem Mord an Ella zusammenhing. Sie hatte ihr Gutachten schließlich mehrere Monate vor ihrem Tod verfasst. Irgendetwas stimmte nicht.


      Im Stockwerk über ihm klingelte irgendwo ein Telefon, aber es schien niemand abzunehmen. Dann näherten sich harte Absätze auf dem Gang. Aber Simon blieb in dem abgedunkelten Büro sitzen und griff nach dem obersten Buch – die dritte Auflage von Fletchers Nachschlagewerk zur histopathologischen Diagnostik. Darunter lag ein englisches Buch über forensische Anthropologie, das Simon noch nie gesehen hatte. Es schien eine Art Handbuch zur praktischen Anwendung zu sein. Dann kam eine dicke Abhandlung von der Regierungsbehörde für Gewaltprävention und ganz unten ein Buch mit dickem, braunem Ledereinband. Es war eine der Raritäten aus der Institutsbibliothek – eine englische Zusammenstellung von europäischen Gerichtsverfahren eines ganzen Jahrhunderts. Ein Fall aus jedem Jahrzehnt. Simon schlug die erste Seite auf und las das Inhaltsverzeichnis. Der älteste Fall ging in das Jahr 1862 zurück, der letzte Mord war 1955 in Brighton verübt worden. Er selbst hatte nur einmal kurz in dem Buch geblättert, aber er hatte oft gehört, wie Kauffman darauf Bezug nahm. Das Papier war schon vergilbt, und hier und da hatte es Flecken, von denen Simon nur hoffen konnte, dass es sich um Kaffee handelte. In der Mitte hatte jemand ein Eselsohr geknickt, als hätte er die Stelle markieren wollen, an der er aufgehört hatte zu lesen. Der markierte Abschnitt handelte von einer Mordserie, die sich im Jahr 1938 in Russland ereignet hatte. Simon überflog das Kapitel, und ihm fiel ein, dass er den Text schon einmal gelesen hatte. Ausnahmsweise war der Täter kein Mann, sondern eine einundzwanzigjährige Prostituierte. Sie hatte ihre Opfer im Schlaf ermordet – mit einer Hutnadel. Wenn sie schwer betrunken in ihrem Zimmer eingeschlafen waren, hatte sie die lange Nadel durch die hintere Rachenwand und weiter kurz über dem Atlaswirbel hindurch genau in das verlängerte Rückenmark geschoben. Man musste schon nach einer Blutung suchen, um sie dort zu finden. Ob die junge Frau jedoch außergewöhnliche anatomische Kenntnisse oder lediglich ungeheures Glück bei ihrer Vorgehensweise gehabt hatte, ging aus der Darstellung nicht hervor. Dennoch war der Fall sehr lehrreich, dachte Simon und legte das Buch zurück. Als Gerichtsmediziner musste man hinter das Offensichtliche blicken.


      Draußen war wieder das entfernte Klingeln eines Telefons zu hören. Simon stand auf, ging zum Gangfenster und lauschte.


      »Simon!« Gunvors gedämpfte Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er warf einen Blick auf den Schreibtisch um sicherzugehen, dass er den Bücherstapel so hinterlassen hatte, wie er ihn vorgefunden hatte. Neben dem stattlichen Stapel lag ein Notizblock. Ohne weiter nachzudenken, ging Simon zurück zum Schreibtisch und steckte den Block unter seine Jacke.


      »Da sind Sie ja«, rief Gunvor und stemmte die Hände in die Hüften. Simon hatte eben die Tür von Ellas Büro zugezogen, als die Sekretärin auftauchte. Hoffentlich hatte sie nicht gesehen, von wo er hergekommen war, dachte Simon und versuchte ein unbekümmertes Gesicht zu machen.


      »Sie haben Besuch«, sagte Gunvor kurz und machte auf dem Absatz kehrt. »Die Herrschaften behaupten, dass sie einen Termin mit Ihnen hätten. Sie sitzen im Wartezimmer.«


      »Wer ist es, sagten Sie nochmal?«, rief Simon ihr hinterher, aber sie schien ihn nicht zu hören.


      Besucher waren im rechtsmedizinischen Institut ungewöhnlich, aber es gab trotzdem einen abgetrennten Wartebereich mit ein paar Sesseln. Eine Glasbetonwand verhinderte die freie Sicht auf die Büros der Gerichtsmediziner. Simon blieb vor der Tür stehen und versuchte sich zu erinnern, ob er wirklich einen Termin vereinbart hatte. Hinter der Glasbetonwand zeichneten sich die Konturen von zwei Personen ab. Sicherlich Angehörige von jemandem, den er obduziert hatte, dachte er und verwünschte sich dafür, dass er keinen Kalender führte.


      Als er gerade um die Ecke biegen wollte, fiel ihm der Notizblock ein, den er immer noch unter den einen Arm geklemmt hatte. Schnell schob er ihn zwischen Hose und Hemd, bevor er an der Wand vorbeiging.


      »Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten«, sagte Simon aufs Geratewohl und streckte dem Mann vor ihm die Hand entgegen. Er hatte mit gesenktem Kopf dagesessen, aber als er aufsah, erkannte Simon das sorgenvolle Gesicht sofort wieder.


      »Mikael«, stammelte er und sah zu der Frau hinüber, die ihm gegenüber saß. Auch ihr Gesicht kam ihm bekannt vor.


      »Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte«, sagte Mikael und stand auf. Er war über einen Meter neunzig groß, und Simon kam sich neben ihm ganz klein vor. Aber sein Handschlag war herzlich, und seine Stimme verriet Ratlosigkeit.


      Auch die Frau stand auf und streckte ihre zierliche Hand aus. »Josephine«, sagte sie leise.


      Als er ihren Namen hörte, wurde ihm plötzlich alles klar. Auf den Fotos, die er von ihr gesehen hatte, war sie blond und das Gesicht von Blutergüssen entstellt gewesen. Aber die großen katzenhaften Augen waren unverwechselbar.


      »Folgen Sie mir«, sagte Simon und ging in sein Büro.


      Zehn Minuten später hatte Josephine erklärt, warum sie Mikael aufgesucht hatte und warum sie nicht zur Polizei gehen konnte. Sie hatte von den Fotos von Mikael erzählt, die sie unter Gorans Papieren gefunden hatte, und wozu sie ihrer Meinung nach verwendet worden waren: Vermutlich hatte Goran Ella nach Bojans Tod aus irgendeinem Grund weiterhin erpresst. Sie erklärte außerdem, dass sie in den Jahren mit Bojan gemerkt hatte, dass die Erpressungsmethoden der Brüder meistens in keinem Verhältnis zu dem standen, was sie erreichen wollten. Sie hatte mit angehört, wie sie Leuten damit gedroht hatten, ihnen die Finger abzuschneiden, wenn sie kleine Beträge nicht zurückzahlten. Josephine vermutete, dass es den Brüdern vor allem um das Machtgefühl gegangen war. Als würde es ihnen gefallen, andere an ihre Grenzen zu bringen – sie zu Dingen zu zwingen, die sie sonst nie getan hätten.


      Nachdem Josephine geendet hatte, wandten sich beide mit flehendem Blick an Simon, als wäre es nun an ihm, ihnen zu erzählen, was er über die Ermittlungen wusste. Aber offiziell war Simon nicht an den Ermittlungen beteiligt und wusste auch nicht mehr als alle anderen. Das redete er sich zumindest ein. Aber er wusste, dass das nicht stimmte.


      »Wie können Sie so sicher sein, dass Goran Ella den Hals durchgeschnitten hat?«, fragte er schließlich und warf Mikael einen nervösen Blick zu. Er merkte, wie seine müden Augen zuckten, als er Ellas Namen nannte.


      »Ich habe ihn das schon einmal tun sehen«, sagte Josephine und sah Simon in die Augen.


      »Sie wollen gesehen haben, wie er eine Leiche zerstückelte?«, fragte Simon skeptisch.


      »Dieser Mistkerl hat es mit seiner Handykamera gefilmt.«


      »Goran hat sich selbst gefilmt?« Auch Mikael klang ungläubig.


      »Nein, Bojan hat gefilmt wie Goran Aleks erschossen hat. Das war deutlich zu erkennen. Aber danach wurde der Film verwackelt, und ich bin nicht ganz sicher, wer von beiden ihm den Hals durchgeschnitten hat.«


      »Aleksandar Popovic?« Der Zweifel in Simons Stimme war wie fortgeblasen.


      Josephine nickte. »Das war verdammt noch mal das Widerlichste, was ich je gesehen habe«, sagte sie und faltete ihre Hände im Schoß.


      »Kann sein, dass er Aleksandar getötet hat, aber warum sollte Goran Ella umbringen?«, fragte Simon und machte eine hilflose Geste mit den Händen. »Was hatte er zu verlieren, als sie in Davids alten Gutachten herumschnüffelte? Bojan ist doch schon im Oktober gestorben. Es kann ihm doch nicht nur um die Ehre seines Bruders gegangen sein.«


      »Wer ist David?«, fragte Josephine.


      Simon sah ihren unschuldigen Blick. Er wollte ihr nicht erzählen, was der ehemalige Assistenzarzt wegen Bojan ausstehen musste.


      »Das ist nicht wichtig«, sagte er stattdessen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Aber sie schien seine Gedanken lesen zu können.


      »So hieß der Arzt, der mich beim zweiten Mal untersucht hat, nicht wahr? Was hat Bojan ihm angetan?« Die Verzweiflung in ihrer Stimme war deutlich zu hören, und sie biss sich nervös auf die Lippen.


      »Er hat Davids Tochter etwas angetan«, sagte Simon sachlich.


      Josephine vergrub das Gesicht in den Händen, und sie zitterte am ganzen Körper. Mikael legte ihr die Hand auf den bebenden Rücken.


      »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte er ruhig. »Es ist nur bedauerlich, dass das Rechtssystem Sie nicht besser beschützen konnte.«


      »Es ist mir egal, ob Ella und dieser David ihre Gutachten geändert haben, das hätte ich auch gemacht, wenn mich jemand erpresst hätte!« Die Tränen rannen ihr über das Gesicht. »Nichts von all dem wäre passiert, wenn ich nicht in dieses Krankenhaus gegangen wäre und mich nicht hätte untersuchen lassen.«


      »Ella hat ihr Gutachten nicht geändert«, sagte Simon nachdenklich.


      Mikael und Josephine erstarrten und sahen ihn an.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Josephine. »Was hat sie denn geschrieben?«


      »Sie hat genau das geschrieben, was man von einem Gerichtsmediziner in diesem Fall erwarten würde. Sie hat geschrieben, dass Sie misshandelt wurden.«


      Josephine wischte sich die Tränen aus den Augen und sah ihn verständnislos an. Simon saß stumm da und dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er bisher nicht realisiert, was Ellas Gutachten eigentlich bedeutete. Jetzt wurde es ihm schlagartig klar. Einen kurzen Augenblick lang sah er Mikael in die Augen, und für einen kurzen Moment begriff er, wie alles zusammenhing. Aber ehe Simon Josephine etwas erklären konnte, klopfte es an der Tür. Durch den dünnen Vorhang vor der Tür konnte man das Gesicht eines Mannes erahnen. Simon erkannte ihn sofort. Es war einer der Beamten, die an dem Fall arbeiteten – Norback.


      »Einen Augenblick«, sagte Simon und sah sich um. Mikael und Josephine saßen beide mit dem Rücken zum Gang. »Verhalten Sie sich vollkommen ruhig«, flüsterte er, stand auf und ging zur Tür. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt breit und stellte sich in die Öffnung. »Ich führe gerade ein Gespräch mit Angehörigen«, sagte er entschuldigend.


      »Verzeihung, ich wollte nur fragen, ob jemand hier irgendwo einen Notizblock gefunden hat.«


      Simon spürte, wie die Metallspirale des Blockes in seine Haut drückte und sein Herz anfing, schneller zu schlagen. Er hatte angenommen, dass er Ellas Notizen eingesteckt hatte.


      »Ich habe meine Nummer bei der Sekretärin hinterlassen, falls ihn jemand finden sollte.«


      »Dann melden wir uns natürlich«, versicherte Simon und wollte die Tür schließen. Aber Norback hinderte ihn daran und beugte sich zu ihm hin: »Hat Ella jemals den Namen Giovanni Belletti erwähnt?« Er flüsterte die Worte beinahe.


      Simon schüttelte nachdenklich den Kopf. Er hatte den Namen noch nie gehört, konnte jetzt aber auch nicht darüber nachdenken.


      »Wer soll das sein?«, fragte er. Er musste sich anstrengen, um uninteressiert zu klingen.


      »Ach, jemand mit dem Ella offenbar Kontakt hatte. Wir arbeiten gerade daran.«


      Bevor Simon weitere Fragen stellen konnte, deutete Norback zur Glaswand hin. »Sie sollten jetzt Ihr Gespräch weiterführen«, sagte er und ging zum Treppenhaus.


      Sobald Simon die Tür geschlossen hatte, drehte sich Josephine mit entsetztem Gesichtsausdruck zu ihm um. »Hatte Ella Kontakt zu Giovanni Belletti?«, rief sie aus.


      »Wer ist das?«, fragte Mikael.


      »Belletti ist Gorans schlimmster Konkurrent. Sie sind schon immer verfeindet.«


      »Konkurrent worin?«, fragte Mikael weiter.


      »Erpressung, Drogenhandel, Betrug – you name it. Bojan und Goran haben versucht, alles, was der Italiener am Laufen hatte, zu übernehmen.«


      »Hat die Polizei wirklich gesagt, dass Ella diesen Belletti kannte?« Mikael schien nicht glauben zu können, was Josephine sagte.


      »Er hat gesagt, dass Ella Kontakt mit ihm hatte«, bekräftigte Simon und suchte Mikaels Blick, um festzustellen, ob er zu derselben Schlussfolgerung wie er selbst gekommen war. Aber er wurde nicht schlau aus ihm.


      »Wenn Ella mit Belletti Kontakt hatte, dann um bei ihm Schutz zu suchen. Das ist die einzige mögliche Erklärung«, überlegte Josephine.


      Mikael nickte nachdenklich, aber Simon hörte nicht zu – er überlegte fieberhaft, wie er seine Gäste dazu bewegen konnte zu gehen. Er musste unbedingt ein paar Dinge nachprüfen.


      »Können Sie irgendwo unterkommen?«, wandte er sich an Josephine und versuchte betroffen auszusehen. »Sie meinten, dass Sie bisher bei einer Freundin gewohnt hätten.«


      »Dorthin kann ich nicht zurück«, sagte sie mit Nachdruck. »Aber vielleicht kann ich bei …« Sie brach ab und sah Mikael an, ehe sie die Augen niederschlug.


      »Es muss jemand sein, den man nicht mit Ihnen in Verbindung bringen kann«, unterbrach Simon eifrig. »Ich kenne jemanden, der Ihnen vielleicht Unterschlupf gewähren kann.« Er nahm sein Handy, wählte eine Nummer und verließ den Raum. Als er fünf Minuten später die Tür wieder öffnete, lächelte er optimistisch.


      »Alles in Ordnung. Sie können bei meinem Bruder wohnen, bis wir eine bessere Lösung gefunden haben.«


      Josephine sah noch immer beunruhigt aus, nickte aber kaum merklich.


      »Ich kann Ihnen ein Taxi rufen«, fuhr Simon fort und hob den Hörer vom Telefon auf dem Schreibtisch.


      Während Simon geduldig auf die Ankunft des Taxis wartete, versprach er, später am Abend vorbeizukommen und das Nötigste vorbeizubringen. Er erklärte, dass sein kleiner Bruder manchmal etwas anstrengend sein konnte, dass Josephine in seiner Wohnung aber in Sicherheit wäre. Dabei erwähnte er nicht, dass die Wohnung deswegen so sicher war, weil der Bruder sie nach einem manischen Schub umgebaut hatte. Im Unterschied zu den meisten anderen ernsthaft psychisch Kranken waren manisch-depressive Menschen zwischen den Schüben ganz normal, und soweit Simon wusste, nahm sein Bruder immer noch Lithium. Tatsächlich hatte das aber nicht immer geholfen. Als er das erste Mal krank geworden war, hatte er in seiner manischen Phase etliche amouröse Abenteuer gehabt, während der zweite Schub eher von Paranoia gekennzeichnet war. Damals hatte er nach und nach alle Fenster und Türen ausgetauscht – zunächst methodisch und beinahe fachmännisch, aber dann immer chaotischer und mit immer komplizierteren Schlossmechanismen und Fallen. Am Ende war er aufgrund einer polizeilichen Verfügung eingewiesen worden. Aber all das konnte Johan ihr selbst erzählen.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 30


      Donnerstag, 29. März 2012


      »Auf ihren Kopf war ein Preisgeld ausgesetzt«, rief Einemark triumphierend, als er in Kommissarin Wins Büro kam. Anna-Lisa sah überrascht von den Unterlagen auf ihrem Schreibtisch auf und hob die Augenbrauen.


      »Goran Simic hat demjenigen, der ihm Ellas Kopf auf einem Tablett serviert, zweihunderttausend Kronen versprochen.« Der Chef klang ganz aufgeregt.


      »Wer sagt das?«, fragte Anna-Lisa misstrauisch.


      »Nikola Jovanovic.«


      »Und wer ist das?«


      »Bisher ist Nikola Jovanovic nur mit kleineren Vergehen auffällig geworden«, fing Einemark energisch an. »Aber letzten Dienstag geriet er in eine Verkehrskontrolle. Und er wäre sicher mit einer Geldstrafe davongekommen, wenn meine beiden neuen Helden nicht wären: Polizeianwärter Jonasson und Martikainen.«


      Mit unverminderter Begeisterung erzählte Einemark, wie die jungen Kollegen Verdacht geschöpft hatten, dass Nikola unter Drogeneinfluss stünde, dass sie ihn hatten blasen lassen und ihn schließlich für eine Blutprobe mit aufs Revier genommen hatten. Aber weder der Alkohol in seinem Blut noch das Tetrahydrocannabinol in seinem Urin waren ihm zum Verhängnis geworden – sondern die zwei Kilo Amphetamine, die unter dem Fahrersitz gefunden worden waren. Eine solche Menge Drogen konnte Nikola für mehrere Jahre hinter Schloss und Riegel bringen.


      »Er hat geredet«, stellte Anna-Lisa fest, sah aber immer noch skeptisch aus.


      Ihr Vorgesetzter nickte zufrieden. »Er hat nahezu gesungen.«


      »Woher zum Teufel sollen wir denn wissen, dass er sich nicht irgendetwas ausdenkt, nur um seine eigene Haut zu retten?«


      »Weil Nikola Jovanovic behauptet, dass Bojan die Belohnung am 16. März ausgesetzt hat. Sechs Tage bevor die Presse Wind von dem Mord bekam.«


      »Was spielt das für eine Rolle?« Wins Geduld war langsam am Ende.


      »In den Nachrichten war nie die Rede davon, dass der Kopf Zeichen von Verwesung aufwies, oder?«


      Langsam ging Anna-Lisa auf, was Einemark überzeugt hatte: Jeder andere Strolch hätte wohl angenommen, dass Ella deutlich später ermordet worden war. Aber dieser Nikola Jovanovic hatte angegeben, dass Bojan einen Tag bevor die Nachbarn einen Schuss gehört hatten, einen Preis auf Ellas Kopf ausgesetzt hatte. Das war mehr als bloßer Zufall. Aber noch war sie nicht ganz überzeugt.


      »Was hat Nikola für eine Verbindung zu Bojan? Hat der Stoff vielleicht ihm gehört?«


      »Das sagt er nicht. Aber seine Freundin ist zufällig eine Nichte von Bojan – sie hat ihn tot im Bett gefunden.«


      »Okay, laut Nikola war Goran Simic also bereit, zweihunderttausend Kronen dafür zu bezahlen, Ella tot zu sehen«, fasste Anna-Lisa zusammen. »Im Übrigen ist das genau die Summe, die er am Samstag an Robin Simic übergeben hat.«


      Einemark lächelte breit und warf die Hände in die Luft. »Exakt. Sie haben doch selbst gesagt, dass die Kerben an den Halswirbeln die gleichen waren wie bei Aleksandar Popovic.«


      »Ich habe gesagt, dass sie ähnlich sind«, korrigierte Anna-Lisa. »Ich warte immer noch auf Nachricht von SKL, die die Abgüsse vergleichen und herausfinden sollen, ob es sich um dasselbe Messer handeln könnte. Aber ich begreife immer noch nicht, warum Goran es auf eine Gerichtsmedizinerin abgesehen hat.«


      Die gute Laune des Chefs war nach und nach verflogen, und schließlich ließ er sich mit einem tiefen Seufzer auf einen der Besucherstühle sinken.


      »Vielleicht hat es etwas mit Giovanni Belletti zu tun?«, sagte er zögernd, schien davon aber selbst nicht sehr überzeugt zu sein.


      »Sie meinen, dass Ella für den Italiener gearbeitet hat? Das erscheint mir doch sehr unwahrscheinlich.«


      In diesem Moment klopfte Per Norback eindringlich an den Türrahmen und sah zu ihnen herein. Auch er wirkte ein wenig aufgekratzt.


      »Ich glaube, ich habe eine Verbindung zwischen Ella und Giovanni Belletti gefunden.«


      Nachdem Mikael und Josephine im Treppenhaus verschwunden waren, machte Simon auf dem Absatz kehrt und ging schnurstracks zum Archiv. Hinter den Brandschutztüren wurden die Akten zu den Obduktionsfällen der letzten fünf Jahre aufbewahrt. Der Rest lagerte im Keller – dort waren alle Obduktionsprotokolle seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts archiviert. Seit man die Vorgänge digitalisierte, wurden die alten Akten nicht mehr so oft angefordert. Ab und zu wurden sie jedoch noch hervorgeholt. Alles war da, von Analyseergebnissen bis hin zu Originalfotografien der Polizei. Aber Simon interessierte sich weder für chemische Analysen noch für Fotos – auf jeden Fall nicht im üblichen Sinne. Was er suchte befand sich auf einer DVD.


      Mit klopfendem Herzen trat er an das Regal mit den Fällen des letzten Jahres und fand die Unterlagen, die er suchte. Tatsächlich lag die Diskette mit den Computertomographieaufnahmen in der braunen Mappe. Im Gegensatz zu ihren eigenen Fotoaufnahmen, die auf dem zentralen Server gespeichert wurden, war das Material aus den Röntgenuntersuchungen viel zu umfangreich, um im System gespeichert zu werden. Mithilfe von Computertomographie konnte man einen Körper schichtweise untersuchen, als hätte man ihn von Kopf bis Fuß in dünne Scheiben geschnitten. Auf der DVD waren hunderte dieser Aufnahmen gespeichert, und jede einzelne enthielt unendlich viel Information. Das, wonach Simon suchte, war vermutlich nur auf einem einzigen Schnittbild zu sehen.


      Mit der Mappe unter dem Arm kehrte Simon in sein Büro zurück und setzte sich. Das Laufwerk surrte energisch, als er die DVD eingelegt hatte, und langsam fing das Programm an, die Dateien zu importieren. Das rechtsmedizinische Institut war grundsätzlich mit neuen, schnellen Rechnern ausgerüstet, aber auf solche Datenmengen waren sie nicht ausgelegt.


      Er war nicht sicher, ob die Verletzung mit der CT-Aufnahme nachgewiesen werden konnte, aber er wusste, dass er recht hatte – dass er sechs Monate nach der Obduktion herausgefunden hatte, wie Bojan Simic gestorben war. Er war nicht an einem angeborenen Herzfehler gestorben. Er war ermordet worden.


      Als Simon die drei Gutachten über Josephine Simic gefunden hatte, hatte er darauf geachtet, was David geschrieben hatte. Denn nur seine Beurteilung wich ganz offensichtlich von den anderen ab. Jetzt begriff Simon, dass er sich eher mit Ellas Gutachten hätte beschäftigen sollen. Dass David erpresst worden war wusste er sicher, aber inzwischen schien es immer wahrscheinlicher, dass auch Ella erpresst worden war. Die Fotos, von denen Josephine erzählt hatte, bekräftigten zumindest diese Theorie.


      Der Computer lud noch immer, als Gunvor plötzlich in der Tür erschien. Hinter ihr stand Mikael.


      »Dieser Herr meint seine Schlüssel hier verloren zu haben«, sagte die Sekretärin bekümmert und suchte den Boden nach dem verlorenen Schlüsselbund ab.


      Simon stand auf, begegnete Mikaels Blick und sah es seinem angestrengten Gesichtsausdruck sofort an: Er hatte nichts in Simons Büro vergessen.


      »Ich kümmere mich darum und lasse ihn später hinaus«, sagte Simon und bückte sich, als wollte er unter den Stühlen suchen.


      Widerstrebend verschwand Gunvor Richtung Empfang, und sobald sie den Gang hinuntergegangen war, richtete sich Simon auf und sah Mikael an. Ohne ein Wort zu sagen betrat dieser den Raum, zog den Mantel aus und schloss die Tür.


      Er wusste es auch, dachte Simon und setzte sich auf die Kante des Schreibtisches.


      »Sie haben es selbst gesagt«, fing Mikael an. »Nichts in Ellas Gutachten spricht dafür, dass sie erpresst wurde, nicht wahr? Trotzdem behauptet Josephine, dass sie bei Goran Fotos von mir gesehen hat.«


      Simon seufzte – er wusste, worauf Mikael hinauswollte.


      »Goran Simic hat Ella nicht wegen des Gutachtens getötet, das sie über die Verletzungen seiner Schwägerin geschrieben hat«, stellte Mikael ernüchtert fest. »Er hat seinen Bruder gerächt, nicht wahr?«


      Im Raum breitete sich ein dichtes Schweigen aus, und Simon blickte zu Boden, um Mikaels prüfendem Blick auszuweichen. Er wusste absolut nicht, was er von dieser Theorie halten sollte, die nun immer wahrscheinlicher wurde. Schließlich musste er doch aufblicken. Mikael war aufgestanden und deutete auf die Mappe auf Simons Schreibtisch.


      »Sie haben das Obduktionsprotokoll von Bojan Simic geholt«, sagte er und runzelte die Stirn. »Wonach suchen Sie?«


      Simon ging um den Schreibtisch herum und setzte sich. Mikael sah ihm über die Schulter. Das Programm zeigte an, dass der Import sämtlicher Dateien abgeschlossen war.


      »Es gibt eine alte Geschichte unter Gerichtsmedizinern. Angeblich kann man jemanden, der mit offenem Mund schläft, töten, indem man eine lange Nadel durch die hintere Rachenwand stößt, weiter durch den obersten Halswirbel und die Schädelbasis bis in das verlängerte Rückenmark.«


      »Okay«, sagte Mikael abwartend. Er wirkte betroffen.


      »Der Punkt ist der, dass der Tod unmittelbar erfolgt und außerdem im Prinzip keine sichtbaren Schäden entstehen. Eine Untersuchung der hinteren Mundhöhle ist beinahe unmöglich, und wenn man erst einmal den Schädel geöffnet hat und das Gehirn herausnimmt, schneidet man das verlängerte Rückenmark genau an der Stelle durch, wo die kleine Blutung entstanden ist.«


      »Sie sprechen von einem perfekten Mord?« Mikael sah skeptisch aus. Trotz der angespannten Situation musste Simon lächeln.


      »Wohl kaum! Diese Vorgehensweise bedarf sowohl sehr genauer anatomischer Kenntnisse als auch außergewöhnlicher Präzision. Das Opfer muss außerdem vollkommen still und mit geöffnetem Mund daliegen.«


      »Sie meinen, es funktioniert nur in der Theorie?«


      Simon wurde auf einmal wieder ernst, als er sich mit der Maus durch die Röntgenaufnahmen von Bojan Simics Leiche klickte. Schnell blätterte er von der obersten Schichtaufnahme der Stirn über das Großhirn bis zur Schädelbasis hinunter. Als er sich dem obersten Halswirbel näherte, scrollte er immer langsamer. Ein Bild nach dem anderen erschien auf dem Bildschirm, ein weißes Skelett und Gehirngewebe in verschieden Graustufen. Dann blieb er bei einer Aufnahme stehen, ließ die Maus los und beugte sich zum Bildschirm vor. Erst dann beantwortete er Mikaels Frage: »Nein, offensichtlich funktioniert es tatsächlich.«


      Simon deutete am Bildschirm auf den grauen Teil des Gehirns, der bis hinunter zum Rückenmarkskanal verlief. In einem Teil der runden Struktur war ein kleiner, beinahe weißer Bereich zu erkennen.


      »Was ist das?«, fragte Mikael.


      »Eine frische Blutung.«


      Mikael richtete sich auf und strich sich über den Dreitagebart. Er hatte sich am Morgen nicht rasiert.


      »Und so etwas war Ella bekannt?«


      »Ich habe ein Buch über die alten Mordfälle auf Ellas Schreibtisch gefunden«, sagte Simon resigniert. »Es sieht fast so aus, als habe sie gewollt, dass ich es finde.«


      Mikael dachte an Ella und daran, was sie unmittelbar vor Bojans Tod gemacht hatte. Sie war verreist – ein kurzer Aufenthalt in den USA. Er erinnerte sich daran, wie sie sich aufgeregt hatte, als die junge Witwe in der Presse verdächtigt worden war. Plötzlich fügten sich alle Puzzlestücke zusammen. Die beiden Männer saßen minutenlang schweigend da, ehe Mikael schließlich sagte: »Bojan starb in der Nacht zum 14., nicht wahr? In der Nacht bevor Ella in ein Flugzeug nach New York stieg.«


      Simon nickte nachdenklich.


      »Am Abend sind wir noch zum Essen ausgegangen«, sagte Mikael. Seine Stimme klang irgendwie abwesend, als wollte er sich lieber nicht erinnern. »Ich habe ein paar Gläser Wein getrunken, vielleicht einen Whisky zum Kaffee, aber als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich, als hätte ich die ganze Nacht durchgesoffen. Mein Mund war ausgetrocknet, und ich hatte grauenhafte Kopfschmerzen.«


      Simon sah, wie ihn die Erinnerung schmerzte – dennoch schien er sich zu zwingen fortzufahren: »Als wir vom Restaurant nach Hause kamen, schlug Ella vor, dass ich doch Wasser trinken solle, damit ich keinen Kater bekäme.« Er schloss die Augen und massierte sich die Schläfen. »Sie holte eine Kanne aus dem Kühlschrank.«


      Simon legte dem hochgewachsenen Mann tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ella hätte Sie niemals in Gefahr gebracht«, beteuerte er. »Wenn Sie Ihnen Schlafmittel ins Wasser gemischt hat, dann wusste sie sicher genau, was sie tat.«


      »Es macht mir nichts aus, dass sie mich betäubt hat«, sagte Mikael traurig. Simon spürte, dass er kurz davor war, die Fassung zu verlieren. »Sie hat es getan, um mich zu schützen. Ella hat Bojan Simic ermordet, um mich zu schützen.«


      Tatsächlich war Mikaels Schlussfolgerung logisch, dennoch vermutete Simon, dass die Wahrheit noch etwas komplizierter war. Er hatte knapp zehn Jahre mit Ella zusammengearbeitet und hatte sie wohl besser gekannt als die meisten. Er kannte ihre Schwächen. Ihre Achillesferse. Simon ahnte, dass Ellas Handeln nicht nur mit ihrem Beschützerinstinkt zu tun hatte.


      Mikael setzte sich und ließ den Kopf hängen – er hatte sein Gesicht in seinen großen Händen vergraben.


      »Ella hatte eine Wahl«, sagte Simon schließlich.


      Mikael hob verständnislos den Kopf.


      »Sie hätte das Gutachten so schreiben können, wie Bojan es wollte – wie David. Aber das hat sie nicht getan. Sie ist kein Stück von ihrer Überzeugung abgerückt und hat stattdessen mit voller Kraft zurückgeschlagen. Vielleicht hat sie keinen anderen Ausweg gesehen.«


      Mikael saß nun aufrechter. Sein Blick war klar.


      »Sie hätte sich niemals so manipulieren lassen.« Mikael klang überzeugt. »Lieber wäre sie gestorben.«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 31


      Donnerstag, 29. März 2012


      Verständnislos betrachtete Kommissarin Win den Farbausdruck, den Per Norback gerade auf den ovalen Tisch gelegt hatte. Einemark, Frau Magnusson und Mao waren ebenfalls in den Konferenzraum gekommen. Das Foto schien auf einem Fest bei dämmrigem Licht aufgenommen worden zu sein. Im Vordergrund war ein lächelnder Giovanni Belletti in dunklem Anzug zu sehen, neben ihm stand eine Blondine in einem Kleid, das nicht viel Raum für Spekulationen ließ. Sie sah aus, als wäre sie eben einem einschlägigen Männermagazin entstiegen. Aber direkt hinter dem Italiener stand noch eine andere Frau. Sie hatte der Kamera den Rücken zugedreht, warf aber gerade einen Blick über ihre Schulter zu Belletti. Ihr Kleid war am Rücken tief ausgeschnitten, und ihr dunkles Haar verdeckte ihr rechtes Ohr – ihr Gesicht war aber deutlich zu erkennen.


      »Das ist verdammt nochmal Ella Andersson, oder nicht?«, sagte Per Norback zufrieden.


      Einemark und Frau Magnusson beugten sich über das Bild und nickten zustimmend.


      »Wo haben Sie das gefunden?«, fragte Anna-Lisa und deutete auf ein Logo am unteren Bildrand. »Ist das aus der Regenbogenpresse?«


      »Ganz genau. Ich habe einfach Giovanni Belletti gegoogelt und dann dieses Foto in einer Zeitschrift gefunden. Laut Bildunterschrift wurde es auf einer Vernissage am 27. Oktober 2011 aufgenommen. ›Giovanni Belletti mit Begleitung‹.«


      »Am 27.«, wiederholte Anna-Lisa. »Knapp zwei Wochen nach Bojans Tod.«


      Kommissarin Win hatte Ella Andersson nur einmal getroffen und auch da nur für ein paar Minuten. Sie konnte sich trotzdem nur schwer vorstellen, dass diese Frau auf Abendveranstaltungen der High Society verkehrt haben sollte. Anna-Lisa stellte verbittert fest, dass Ella auf dem Foto zu allem Übel auch noch ein Kleid von Valentino trug. Das Kleid, das sie in der französischen Ausgabe der Vogue gesehen hatte und das vermutlich einen halben Monatslohn kostete. Wenn Ella wirklich kein Geld von ihrer vermögenden Familie in Anspruch nahm, dann trug sie hier mit anderen Worten ein Kleid, das sich selbst eine Gerichtsmedizinerin nicht leisten konnte. Irgendetwas stimmte nicht mit Ella Andersson.


      »War sie vielleicht seine Geliebte?«, schlug der Chef vor.


      »Dann hätte Goran zumindest ein Motiv gehabt, sie umzubringen«, warf Per ein.


      »Muss ich Sie daran erinnern, dass wir tatsächlich immer noch nicht wissen, wer Ella ermordet hat«, fragte Anna-Lisa scharf. »Wir müssen uns alle Türen offen halten und dürfen nicht von falschen Annahmen ausgehen. Das Foto beweist ja außerdem nur, dass sie sich im Oktober letzten Jahres auf derselben Veranstaltung befunden haben, sonst nichts.«


      Die eifrige Begeisterung im Raum verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und Per Norback nahm das Foto mit peinlich berührtem Gesichtsausdruck wieder an sich.


      Da meldete sich Mao zu Wort: »Wo wir gerade von der Regenbogenpresse reden …«, fing er zögernd an. »Hat jemand von Ihnen schon mal etwas von Marie Cuvelier gehört?«


      Erleichtert nahm Anna-Lisa zur Kenntnis, dass auch die anderen Anwesenden im Raum den Namen noch nie gehört hatten und schüttelte den Kopf. »Wer ist das?«, fragte sie und sah Mao, der den Blick immer noch auf seinen Bildschirm gerichtet hielt, auffordernd an.


      »Marie Cuvelier ist die einzige Person in Paris, mit der Ella Andersson nachgewiesenermaßen Kontakt hatte. Das heißt natürlich nicht, dass sie sich bei ihren Besuchen dort auch getroffen haben müssen«, fügte er hinzu.


      »Was hat das mit der Regenbogenpresse zu tun?« Per Norback sah seinen Kollegen verständnislos an.


      »Wenn man ihren Namen eingibt, landet man nur auf solchen Seiten.« Mao drehte seinen Laptop zu den anderen hin und deutete auf den Bildschirm. Auf den Fotos war eine schöne, aber offensichtlich geliftete Dame um die sechzig zu sehen, wie sie auf diversen roten Teppichen und bei anderen festlichen Anlässen posierte.


      »Sind Sie sicher, dass sich die beiden gekannt haben?«, fragte Anna-Lisa skeptisch.


      »Sie hat zumindest in den letzten Jahren dreimal Ellas Festnetzanschluss angerufen«, stellte Mao zufrieden fest.


      »Und wer ist sie?«, fragte Frau Magnusson und hob die Augenbrauen.


      »Früher war sie Schauspielerin. Sie hat reich geheiratet, ließ sich scheiden und scheint sich jetzt hauptsächlich der Wohltätigkeit zu widmen.« Mao klang mäßig beeindruckt.


      »Schlägt ihr Herz auch für misshandelte Tiere?«, fragte Frau Magnusson und verdrehte die Augen. »Wie Brigitte Bardot?«


      »Nein, sie organisiert und finanziert eine Art Kriegsgericht in Westafrika«, sagte Mao und drehte den Bildschirm wieder zu sich, um weiterzulesen. »In Freetown.«


      »Versuchen Sie, mehr darüber herauszufinden«, sagte Anna-Lisa und stand auf. Die Ermittlungen entwickelten sich überhaupt nicht so, wie sie gehofft hatte.


      Im Rückspiegel sah Simon Mikaels dunklen Volvo, der ihm dicht folgte. Sie waren auf dem Weg zu Simons Bruder, mit dem sich Josephine hoffentlich arrangiert hatte. In einem Supermarkt hatten sie schweigend das Nötigste zusammengesucht: ein paar Lebensmittel und Hygieneartikel. Mikael hatte verbissen ausgesehen. Er hatte allerdings auch erst wenige Stunden zuvor einsehen müssen, dass ihn die Frau, die er liebte, unter Drogen gesetzt und dann einen Mafiaboss umgebracht hatte. Simon konnte nur erahnen, wie eine solche Erkenntnis die Sicht auf einen Menschen veränderte.


      Seltsamerweise hatte sich Simon rasch mit dem Gedanken abgefunden, dass Ella eine Mörderin war. Er hatte schon früher einmal einen Vorgeschmack ihrer Aggressivität bekommen, damals allerdings auf einem wesentlich harmloseren Niveau. Einige Jahre zuvor war sie von einem Tatverdächtigen während einer Untersuchung angegriffen worden. Zum Glück hatte ein Beamter den Angreifer schnell weggezerrt. Danach hatte Ella aber erzählt, dass sie beinahe zurückgeschlagen hätte. Offenbar hatte sie einen Kugelschreiber in der Hand gehalten und vor ihrem inneren Auge gesehen, wie sie ihn dem Angreifer in die Lenden rammte, um die Hauptschlagader zu treffen. Ella schien damals über ihre eigene Gewaltbereitschaft mehr erschrocken als über den Überfall selbst. Damals hatte Simon Ellas Bedenken damit abgetan, dass es doch ganz natürlich sei, sich zu verteidigen und dass schließlich niemand zu Schaden gekommen sei. Im Nachhinein wurde ihm nun klar, dass in einer Stresssituation im Untersuchungszimmer vielleicht Ellas gewaltbereite Veranlagung damals durchgebrochen war. Schließlich zeigte sich das wahre Wesen eines Menschen oft erst, wenn er in die Enge getrieben wurde, rief er sich in Erinnerung.


      Irgendwo zwischen den Regalen mit Zahnpasta und Deodorant hatte Mikael ihn am Arm gegriffen und ihm zugeflüstert: »Das hier bleibt unter uns.«


      Simon hatte nur stumm genickt – Ellas Verwicklung in den Mordfall Bojan Simic würde ein Geheimnis zwischen den beiden bleiben. Es gab keine Alternative. Das Problem war nur, dass die Polizei ohne diese entscheidende Information kein Motiv herausfinden würde, warum Goran Ella tot sehen wollte.


      Es hatte schon angefangen zu dämmern, und die meisten Bewohner des Viertels waren wohl schon auf dem Heimweg. Trotzdem waren vor Johans Haus noch Parkplätze frei. Simon sah, wie Mikael nur wenige Autolängen hinter ihm in eine Parklücke fuhr. Das ganze Viertel war in den 1920er Jahren entstanden, und alle Gebäude waren aus rotem Ziegel gebaut. Simon warf einen Blick zum Dachgeschoss hinauf und sah, dass in der Wohnung ganz oben noch Licht brannte.


      Das Haus hatte keinen Lift, und als sie schnaufend die vierte Etage erreicht hatten, deutete Simon auf eine Tür. Die anderen drei Türen waren mit hübschen Schnitzereien versehen und hatten kleine Fensterchen aus Milchglas, doch die vierte bestand aus Metall, war allerdings im selben bräunlichen Farbton angestrichen wie die übrigen Türen. Simon nickte diskret zu einer glatten, schwarzen Kugel von der Größe eines Tischtennisballs, die an der Decke hing. »Er ist ein kleines bisschen paranoid«, flüsterte er.


      Noch bevor Mikael einen Blick zur Überwachungskamera hinaufwerfen konnte, war von der anderen Seite der Sicherheitstür ein leises Krachen zu hören. Es klang, als ob ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Dann öffnete sich die Tür, und Josephine steckte den Kopf heraus.


      »Kommen Sie herein«, sagte sie lächelnd. »Ich habe gerade erst gelernt, wie man die hier öffnet.« Innen an der Stahltür war ein weißes Metallgitter angebracht, und rechts an der Wand hing ein kleiner Monitor, der den Ausschnitt des Treppenhauses zeigte, wo sie gerade gestanden hatten. Ansonsten war nichts Besonderes an der Diele, und man konnte ins Wohnzimmer und in die Küche sehen. Josephine trug noch dieselbe enge Jeans, hatte aber einen dicken Wollpullover übergezogen, der offensichtlich Johan gehörte. Trotz der Umstände machte sie einen recht entspannten Eindruck. In der Küche hörten sie jemanden Geschirr abwaschen.


      »Johan hat mir gerade ein fantastisches Omelett zubereitet«, sagte Josephine.


      Simon lächelte und spähte in die Küche. Sie war klein und schmal, und mit dem Rücken zu ihnen stand der Bruder und plätscherte mit schaumigem Wasser herum. Auch er trug eine Jeans, ansonsten aber lediglich ein ausgeleiertes T-Shirt. Er war unfrisiert und stand barfuß auf dem Linoleumfußboden.


      »Hallo, Simon«, rief er über die Schulter, ohne wirklich in die Richtung der Gäste zu schauen.


      »Wie ein Ei dem anderen«, sagte Mikael leise und verdrehte die Augen.


      »Das ist Mikael Erlandsson«, erklärte Simon bestimmt. Der kleine Bruder fuhr herum und sah sie an. Er hielt noch immer einen Teller in der Hand, und das Wasser tropfte auf den Boden.


      »Ella Anderssons Freund«, stellte der Bruder nüchtern fest. »Gerichtsmediziner scheinen oft in Schwierigkeiten zu kommen.«


      Simon seufzte und sah Mikael entschuldigend an. »Mein Bruder ist ein bisschen eigen.«


      »Das macht nichts«, versicherte Mikael. »Er hat ja recht.«


      Mit beinahe kindlicher Freude führte Josephine Mikael durch die kleine Wohnung, während sich die Brüder in der Küche unterhielten. Simon hörte, wie sie ihm die massive Wohnungstür samt Videoüberwachung zeigte und ihn an den schusssicheren Fensterscheiben zur Straße hin klopfen ließ. Gleich darauf war ein schleifendes Geräusch aus dem Schlafzimmer zu hören, woran Simon merkte, dass Josephine auch den Knopf kannte, der die Schlafzimmertür abschloss. Sie wusste also, wie man den Raum einbruchsicher abriegeln konnte.


      »Er hat verdammt nochmal einen panic room eingebaut«, flüsterte Josephine, als sie zurück in die Küche gingen. »Aber geht es Ihnen gut? Sie sind ganz bleich.«


      Josephine fasste Mikael mit der Hand an die Stirn und machte ein besorgtes Gesicht. Mikael zwang sich zu einem Lächeln, nickte und ging auf die kleine Toilette.


      Eine Viertelstunde später hatten die Gäste es sich auf dem Fernsehsofa gemütlich gemacht, und Johan schenkte Kaffee aus einer abgeschlagenen kleinen Kanne aus. Während sie ihren Kaffee tranken, beschlossen sie, dass Josephine so lange in der Wohnung bleiben sollte, bis sie einen Weg gefunden hatten, sie außer Landes zu bringen. Johan, der gerade Teilzeit arbeitete, bot an, sie nach Südeuropa zu fahren, aber ihnen wurde schnell klar, dass das Problem damit noch nicht gelöst war. Sie mussten die Polizei auf Gorans Spur bringen.


      »Muss die Polizei das nicht selbst herausfinden?«, fragte Johan mit schlecht verhohlener Ironie. »Oder kann es sein, dass Doktor Stålhammare in letzter Zeit zu viele amerikanische Krimis im Fernsehen gesehen hat?«


      Während alle schwiegen, sah Simon Mikael an, und ihm wurde wieder klar, wie schwer es werden würde, die Verbindung zwischen Ella und Bojan Simic geheim zu halten.


      »Ich muss noch einmal in Ellas Wohnung«, sagte Mikael entschlossen. »Glauben Sie, dass die Polizei das erlaubt?«


      »Möglicherweise«, antwortete Simon zögernd. »Was wollen Sie dort?«


      »Ella hatte letzten Herbst eine Alarmanlage an der Wohnungstür einbauen lassen, aber ich habe kürzlich gemerkt, dass sie sie im Zuge der Renovierungsarbeiten ausgebaut hat.«


      »Das klingt nicht besonders logisch«, sagte Simon nachdenklich. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann war sie ja damals schon sehr misstrauisch – vielleicht aus gutem Grund.« Er wollte vor Josephine nicht mehr sagen, sah Mikael aber bedeutungsvoll an.


      »Ich kann mich nicht erinnern, die Alarmanlage nach der Renovierung noch gesehen zu haben«, beharrte Mikael. »Sie hat die Decke abgesenkt, Spotlights einsetzen lassen und die Wände gestrichen. Aber an dieses hässliche Gerät kann ich mich nicht erinnern.«


      Da vieles dafür sprach, dass Ella im letzten Jahr tatsächlich Bojan Simic umgebracht hatte, hatte sie möglicherweise befürchtet, dass sich der Bruder an ihr rächen würde. Vielleicht hatte Goran gewusst, dass Bojan Ella wegen der Körperverletzungsvorwürfe erpresst hatte und war dann selbst darauf gekommen, dass sie hinter dem scheinbar unerklärlichen Todesfall steckte. Wenn es so war, hätte sie die Alarmanlage unter keinen Umständen ausbauen dürfen.


      Simon unterbrach seine Grübelei und sah auf die Uhr. Er hatte Ingrid versprochen, nach der Arbeit zu ihr zu kommen. In den letzten Tagen hatten sie sich immer nur zwischen Tür und Angel gesehen, und er hatte große Sehnsucht nach ihr. Ellas Tod bedeutete für sie vielleicht nicht denselben herben Verlust wie für Simon, aber sie konnte ihn zumindest verstehen.


      Als sie sich unten an den Autos verabschiedeten, versprach Mikael, sich bei ihm zu melden, sobald sich etwas wegen der Wohnung ergeben würde. Aber Simon ahnte, dass er ihm etwas verschwieg. Der Ausdruck in seinen traurigen Augen hatte sich seit ihrer letzten Begegnung verändert. Simon redete sich ein, dass sich vielleicht nur der erste lähmende Schmerz gelegt hatte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte. Etwas mit bedeutend mehr Zerstörungskraft.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 32


      Freitag, 30. März 2012


      Mit bekümmerter Miene drehte Mao seinen Laptop zu Anna-Lisa um und deutete auf den Bildschirm. »Ermittlungen stecken fest«, hieß die Schlagzeile der Boulevardzeitung, darüber ein Foto der toten Gerichtsmedizinerin.


      Mao und sie waren die ersten in der Kantine der Landeskriminalpolizei. Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee stieg aus den Pappbechern vor ihnen.


      »Jemand hält nicht dicht«, sagte er leise.


      »Was steht da?«, fragte Anna-Lisa, beugte sich näher zum Bildschirm und klickte auf den Text.


      »Sie berichten über die Zeugenaussagen der Nachbarn, die Schüsse, die Männer mit dem Teppich und unsere Nachforschungen über die wirtschaftlichen Verhältnisse von Doktor Andersson.«


      »Aber nichts über die Verbindung zu den Simic-Brüdern?«


      Anna-Lisa überflog den Artikel und sah schließlich mit erleichtertem Gesichtsausdruck auf. »Diese Informationen können auch aus anderen Quellen stammen«, stellte die Kommissarin selbstbewusst fest. »Aber wir werden es zum Anlass nehmen, unsere Informationen nur noch an wenige ausgewählte Leute weiterzugeben.«


      Viel mehr als der Inhalt bedrückte sie die Schlagzeile selbst. Es stimmte ja sogar, sie traten mit ihren Ermittlungen mehr oder weniger auf der Stelle.


      »Sie brauchen eben etwas, worüber sie schreiben können«, sagte Mao versöhnlich.


      »Können sie denn nicht weiter über die Lottokönigin schreiben?«, fragte Anna-Lisa mit einem falschen Grinsen.


      Mao scrollte auf dem Bildschirm nach unten und zeigte ihr einen Artikel weiter unten auf der Website. Dort wurde die glückliche Gewinnerin namentlich und mit Foto vorgestellt.


      »Die arme Frau«, stöhnte Anna-Lisa und schlug sich vor die Stirn. »Jetzt werden sie alle um Hilfe bitten.«


      »Ja, sie kennt sicher viele solcher Kandidaten«, bemerkte Mao trocken.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie haben nur die Überschrift gelesen, oder?«, fragte Mao und schnaubte. »Sie war kurz davor, aus ihrer Wohnung zu fliegen, bevor sie über ihren Gewinn benachrichtigt wurde. Frühpensioniert und geschieden. Nach so einer Bilderbuchgeschichte muss man als Journalist lange suchen.«


      Anna-Lisa verdrehte die Augen und fischte ihr klingelndes Handy aus der Jackentasche. »Win.«


      Die Frau am anderen Ende stellte sich als Gunvor Palmquist vor, Sekretärin des rechtsmedizinischen Instituts. Die Frau, die den Kopf in Empfang genommen hatte, dachte Anna-Lisa.


      »Sie sagten ja, dass wir uns melden sollten, wenn …«, fing die Frau an, brach aber ab.


      »Was ist passiert?«, fragte Anna-Lisa angespannt.


      »Gerade eben hat ein Mann angerufen. Er weigerte sich, seinen Namen zu nennen und fragte, wer Ella obduziert und wer den Kopf identifiziert habe.«


      Anna-Lisa spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Wann war das?«


      »Gerade eben.«


      »Und was haben Sie ihm geantwortet?«


      »Das sind keine vertraulichen Informationen«, sagte Gunvor sachlich. »Die Ärzte hier arbeiten im Auftrag der Behörden, und wer eine Untersuchung durchführt fällt nicht unter die Geheimhaltungspflicht im Rahmen einer laufenden Ermittlung«, sagte sie selbstbewusst.


      »Dann haben Sie ihm also Simons Namen gegeben?«


      Einen Augenblick wurde es still am anderen Ende der Leitung, dann war wieder der bürokratische Tonfall zu hören: »Simon hat weder untersucht noch identifiziert. Ich habe ihm den Namen des dänischen Gerichtsmediziners genannt, und natürlich Ingrid Fors.«


      Angesichts der Tragweite dieser Informationen wurde AnnaLisa lauter: »Es ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass Sie erst mit mir sprechen sollten?«


      »Ich rufe Sie ja jetzt an«, entgegnete Gunvor. Ihr selbstbewusster Ton war fort. »Hier im Institut geben wir routinemäßig nur den Namen und die Telefonnummer heraus. Ich habe ihm ohnehin nur die Namen gegeben.«


      Wunderbar, dachte Anna-Lisa. Einer aus ihrem Team wird ermordet, der Kopf wird an das Institut geschickt, und sie erzählt mir etwas von Routine. Aber anstatt der Sekretärin weiter Vorwürfe zu machen, beendete Anna-Lisa das Gespräch, indem sie sich für die Information bedankte.


      »Ich muss Goran Simic beschatten lassen«, sagte Kommissarin Win und stand auf. Sie musste mit dem Staatsanwalt reden.


      »Was soll ich tun?«, fragte Mao.


      »Vor wenigen Minuten erhielt Gunvor Palmquist im rechtsmedizinischen Institut einen anonymen Anruf. Versuchen Sie herauszubekommen, wer der Anrufer war. Wenn Sie einen Namen in Erfahrung bringen können, haben wir wahrscheinlich weiter kein Problem.«


      Anna-Lisa fielen eine Menge Leute ein, die wahrscheinlich mit den beiden verantwortlichen Ärzten reden wollten. Aber wenn es sich nicht um einen Journalisten oder einen Angehörigen handelte, dann hatte der Anruf eine andere Tragweite.


      »Und wenn nicht?« Mao hob seine dunklen Augenbrauen.


      »Dann muss ich einen Schritt weiter denken«, sagte sie und verließ den Raum.


      Ihr war vollkommen klar, dass es sich um den Täter handeln konnte, der den Stand der Ermittlungen in Erfahrung bringen wollte, indem er im Institut anrief. Aber angesichts dessen, was Ella Andersson geschehen war, musste sie weiter denken. Jemand hatte sich nach den Ärzten erkundigt. Im besten Fall um Informationen zu erhalten – im schlimmsten Fall um sie zu beeinflussen. Im selben Moment, als ihr dieser Gedanke kam, wurde ihr klar, dass vielleicht genau das auch Ella passiert war. Vielleicht hatte jemand versucht, sie dazu zu bringen, ihr Gutachten zu korrigieren? Vielleicht hatte jemand ihre Beurteilung beeinflussen wollen?


      Kommissarin Win ließ den Kaffee unberührt auf dem Tisch stehen, stand auf und rief auf dem Weg in ihr Büro Per Norback an. Er sollte in Erfahrung bringen, mit welchen Fällen sich Ella in der letzten Zeit befasst hatte. Sie schöpfte neue Hoffnung. Die Ermittlungen steckten verdammt nochmal nicht länger fest.


      Simon legte auf und sah aus dem Fenster. Es war überwiegend bewölkt, aber hier und da konnte man ein Stück blauen Himmel sehen. In den letzten Tagen war es wärmer geworden, und die Temperatur hatte sich nun bei vierzehn Grad eingependelt. Er hatte gerade eben mit Per Norback vom Landeskriminalamt telefoniert und ihm versprochen, ihm eine Liste mit den Fällen zu schicken, an denen Ella in den Monaten vor ihrer Ermordung gearbeitet hatte. Simon war zwar sofort klar gewesen, dass die Polizei inzwischen den möglichen Zusammenhang zwischen dem Mord und einem Gutachten von Ella erkannt haben musste. Aber Per Norback hatte offenbar nicht genau gewusst, wozu die Liste benötigt wurde. Er hatte nur nach den kürzlich abgeschlossenen Fällen gefragt, und deswegen würde er nicht finden, wonach er wirklich suchte, dachte Simon und wählte die Nummer des forensischen Ermittlers. Er bat Jens, der Polizei die angeforderten Informationen an die Faxnummer weiterzugeben, die ihm Norback genannt hatte.


      »Sollten wir der Polizei nicht von Josephine Simic erzählen?«, flüsterte Jens.


      Jens war loyal genug, um Josephines Gutachten nicht zu erwähnen, wenn Simon ihn darum bat, aber die wahren Hintergründe von Ellas Ermordung durfte er trotzdem nicht erfahren. Je weniger davon erfuhren, was Ella getan hatte, desto besser, dachte Simon.


      »Das werden wir«, sagte Simon ruhig. »Aber nicht jetzt.«


      Ohne eine weitere Erklärung legte er auf und griff nach dem Notizblock, den er in Ellas Büro gefunden hatte. Die ersten zehn Seiten waren mit scheinbar unzusammenhängenden Worten und Phrasen vollgeschrieben. Zu seiner Verwunderung entdeckte Simon Josephines Namen auf der dritten Seite. Unter dem Namen stand eine Adresse.


      Kannte die Polizei bereits die Verbindung zwischen Josephine und Ella? Plötzlich kam sich Simon dumm vor, weil er angenommen hatte, dass nur er die Verbindung zwischen Ella und den Brüdern Simic herausgefunden hätte. Vielleicht hatte die Polizei die ganze Zeit von Ellas Gutachten gewusst. Ein paar Zeilen weiter unten stand wieder Josephines Name – diesmal mit dem Nachnamen Göransson. Darunter stand der Name einer Zahnarztpraxis und eine Telefonnummer. Auf einmal verstand Simon, warum Josephines Name in den Ermittlungen der Polizei vorkam. Nicht etwa weil Ella sie vor ein paar Monaten untersucht hatte, sondern weil die Polizei geglaubt hatte, dass der Kopf ihr gehörte. Wozu sonst sollten sie die Telefonnummer ihres Zahnarztes notieren? Ingrid hatte zwar nichts davon erwähnt, dass sie mehrere Zahnprofile zum Vergleich vorliegen hatte, aber es schien zumindest nicht ungewöhnlich.


      Ohne nachzudenken nahm er den Hörer ab und wählte Ingrids Handynummer. Er hatte zwar am Vorabend vorgehabt, nachhause zu fahren, war aber doch am frühen Morgen in ihrem Bett aufgewacht. Sie hatten in aller Ruhe zusammen gefrühstückt, hatten dann aber beschlossen, getrennt zur Arbeit zu fahren. Sie waren beide noch nicht bereit, ihre Beziehung öffentlich zu machen.


      Ingrid nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Fors.«


      »Hallo, ich bin’s nur«, fing Simon an. »Ich habe eine kurze Frage.«


      »Die nicht noch zehn Minuten warten konnte?«, neckte sie ihn.


      »Hast du zufällig auch Josephines Zahnprofil zum Vergleich bekommen?«


      »Warum willst du das wissen?«, fragte sie. Sie klang auf einmal ernst.


      »Ach, nur so«, stotterte Simon. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich vor Ingrid rechtfertigen musste. Verzweifelt sah er sich im Zimmer um, als wäre da etwas, was ihm helfen könnte zu erklären, warum er sich für die Identifizierung des Kopfes interessierte. Da fiel sein Blick auf einen braunen Umschlag mit Röntgenbildern, die er selbst in einem Fall vor einigen Wochen verwendet hatte.


      »Wir haben ihr Zahnprofil gefunden und wussten nicht, welchem Fall wir es zuordnen sollten.« Es war ein dreister Versuch, aber falls die Polizei wirklich ihr Zahnprofil angefordert hatte, dann war es eine logische Erklärung.


      »Eigentlich hatte ich Gunvor gebeten, die Unterlagen an den Zahnarzt zurückzuschicken«, sagte Ingrid verwundert.


      »Na ja, sie hatte in letzter Zeit eine Menge zu tun«, sagte Simon beschwichtigend. Er entnahm Ingrids Worten, dass sie das Profil tatsächlich von der Polizei bekommen hatte.


      »Bis gleich.«


      Als er den Hörer auflegte, überfiel ihn das schlechte Gewissen. Er hatte gerade die Frau, mit der er die Nacht verbracht hatte, gebeten, ihm vertrauliche Informationen zu geben. Zu allem Übel hatte er sie auch noch angelogen. Das sollte sie nicht von ihm denken, beschloss er und drückte die Wahlwiederholungstaste. Aber ehe Ingrid antworten konnte, warf Simon den Hörer zurück auf die Gabel. Er starrte das Telefon an, die Taste, die er gerade gedrückt hatte. Dann stand er hastig auf und eilte zu Ellas Büro, riss das Polizeisiegel herunter und schob sich durch die Tür. Diesmal kümmerte er sich nicht darum, ob ihn jemand beobachtete. Er setzte sich an ihren Schreibtisch, zog das Telefon zu sich heran und nahm den Hörer ab. Dann legte er den Finger auf die Wahlwiederholungstaste und hielt den Atem an. Es war zwei Wochen her, dass Ella das Büro zum letzten Mal verlassen hatte. Natürlich konnte es sein, dass seitdem jemand das Telefon benutzt hatte, aber es bestand durchaus eine Chance, dass er herausfinden konnte, wen Ella angerufen hatte, bevor sie das Büro verlassen hatte.


      Es klingelte.


      »Wittman, Wittman und Crona«, meldete sich eine freundliche Frauenstimme. »Sie sprechen mit Emily.«


      Es klang wie ein Architekturbüro, dachte Simon und versuchte sich zu konzentrieren. Hatte Ella nicht erst kürzlich den Flur in ihrer Wohnung renovieren lassen?


      »Ich wollte fragen, ob bei Ihnen ein Auftrag von Ella Andersson zur Bearbeitung kam«, leitete Simon das Gespräch ein und versuchte, selbstbewusst zu klingen.


      »Wir geben keine Information über unsere Klienten heraus«, antwortete Emily. Ihr freundlicher Ton war wie weggeblasen, und ihre Stimme klang nun trocken wie Sandpapier. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie weiterhelfen?«


      Wortlos legte Simon den Hörer auf und ging zurück in sein Büro. Er setzte sich sofort an seinen Computer und gab den Namen ein, den die Dame am Telefon genannt hatte, bevor sie ihn abblitzen ließ: Wittman, Wittman und Crona. Es handelte sich nicht um ein Architekturbüro – sondern um eine Rechtsanwaltskanzlei. Natürlich hatte man als Gerichtsmediziner auch ab und zu Kontakt mit einem Verteidiger, doch meistens lief die Kommunikation über den Staatsanwalt. Aber Ella hatte an jenem Freitag in dieser Kanzlei angerufen, ehe sie das Büro zum letzten Mal verlassen hatte. Vielleicht war es gar nicht um eine rechtsmedizinische Angelegenheit gegangen. Simon meinte sich zu erinnern, dass Ella gut mit einem älteren Rechtsanwalt befreundet gewesen war. Jemand, der ihr früher einmal geholfen hatte. Aber warum sollte sie ihn gerade an jenem Freitag angerufen haben? Die Fragen schwirrten ihm im Kopf herum, und ein dumpfer Kopfschmerz machte sich bemerkbar.


      Per Norback und Frau Magnusson saßen bereits im Konferenzraum, als Kommissarin Win die Tür einen Spalt breit öffnete. Norback hatte einen Stapel Ausdrucke vor sich liegen.


      »Haben Sie die Liste von Ellas bearbeiteten Fällen bekommen?«, fragte Anna-Lisa und setzte sich.


      Mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck trommelte Per mit den Fingern auf den Papierstapel.


      »Hier sind sowohl die Untersuchungen an lebenden Personen als auch alle Obduktionen, die sie in den letzten Monaten durchgeführt hat, aufgelistet.«


      »Haben Sie die Liste schon mit dem Vorstrafenregister verglichen?«, fragte Anna-Lisa ungeduldig.


      »Eigentlich ist nur ein interessanter Name dabei«, sagte Per und blätterte auf die zweite Seite. »Der Tatverdächtige in diesem Fall ist bereits durch den Tatbestand des Raubüberfalls, der Erpressung und der unerlaubten Einflussnahme in einer Rechtsangelegenheit auffällig geworden.«


      »Das klingt doch vielversprechend«, sagte Mao optimistisch.


      »Abgesehen von einer Sache.«


      Mao und Frau Magnusson hoben die Augenbrauen.


      »Er sitzt seit dem 13. März ein.«


      »Vier Tage, bevor die Schüsse in Ellas Haus gefallen sein sollen«, stellte Win enttäuscht fest.


      »Noch dazu war Ella ja am Freitag, den 16. bewiesenermaßen noch am Leben«, warf Frau Magnusson ein. »Als sie nämlich ihren Arbeitsplatz verlassen hat.«


      »À propos Arbeitsplatz«, entfuhr es Anna-Lisa. »Jemand hat offensichtlich versucht, in Erfahrung zu bringen, wer die Obduktion des Kopfes und die Identifizierung vorgenommen hat.« Sie sah Mao an, aber er schüttelte nur den Kopf.


      »Wie Sie schon vermutet haben, wurde der Anruf mit einer Prepaidkarte getätigt, die nicht zurückverfolgt werden kann. Das muss natürlich noch nichts heißen, aber wir wissen alle, dass schwer vorbestrafte Täter ein ausgeklügeltes System entwickelt haben, wie sie fremde Handys verwenden können – zumindest in den letzten Jahren.«


      »Mikael Erlandsson hat übrigens vorhin angerufen und Zutritt zu Ellas Wohnung verlangt«, sagte Per Norback und suchte Anna-Lisas Blick.


      »Nicht bevor wir wissen, ob jemand etwas entwendet hat«, sagte Win bestimmt. Sie hatte noch immer keine Meldung von Jonny Duda, aber es schien doch unwahrscheinlich, dass jemand in eine versiegelte Wohnung einbrach und dann nichts mitnahm.


      »Ich habe versprochen, ihn anzurufen, wenn ich mit Ihnen gesprochen habe.«


      Anna-Lisa seufzte und ließ die Schultern hängen. Der Umgang mit trauernden Angehörigen fiel ihr keineswegs leicht. Schon gar nicht mit weinenden Erwachsenen. Natürlich war es noch viel zu früh, die Wohnung wieder zu öffnen, aber ein kurzer Besuch in kontrollierter Form würde ja nichts verändern.


      »Sagen Sie ihm, dass die Wohnung noch lange versiegelt bleiben wird.« Sie zögerte. »Aber wir können ihm kurzzeitig Zutritt gewähren, in Begleitung von einem unserer Leute.«


      Per Norback nickte, und sein Gesicht hellte sich ein wenig auf.


      »Gibt es schon etwas Neues von der Fahndung?«, fragte Frau Magnusson und schob sich die Brille auf die Nase.


      Anna-Lisa schlug die Augen nieder und rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Die Fahndung ist nicht länger mit Goran Simic befasst. Sie war es eigentlich noch nie. Beim letzten Zugriff waren sie ja hinter Robin Simic her.«


      »Aber ich dachte, Sie wollten versuchen, auch eine Überwachung von Goran Simic zu erwirken?« Klara sah aufrichtig betroffen aus.


      »Ich habe es versucht«, sagte Anna-Lisa kurz. »Aber der Staatsanwalt war der Meinung, dass wir nicht genug gegen ihn in der Hand hätten, um seine persönliche Integrität zu verletzen, wie er sich ausdrückte.«


      »Wer ist der Staatsanwalt?«


      »Hans Vadlund«, seufzte Win und fluchte innerlich. »Er ließ sich nicht überzeugen.«


      Natürlich hatte sie nicht viel in der Hand, aber genau deswegen musste sie ja wissen, was Goran so trieb! Wenn Vadlund mehr Einblick in die Methoden der polizeilichen Ermittlungen und ein bisschen Rückgrat gehabt hätte, hätte er sein Einverständnis gegeben, dachte sie.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 33


      Freitag, 30. März 2012


      »Sie kennen mich vermutlich nicht«, fing Mikael an. »Aber ich rufe Sie wegen einer gemeinsamen Bekannten an: Ella Andersson.«


      Einen Augenblick blieb es still, dann räusperte sich der Mann am anderen Ende der Leitung und antwortete: »Und warum glauben Sie, dass ich Frau Andersson kenne?«


      »Fräulein«, korrigierte Mikael. »Wir waren nicht verheiratet.«


      »Ich verstehe«, sagte der Mann immer noch ruhig. Er hatte einen leichten südländischen Akzent, der nicht ganz authentisch klang.


      »Ich würde Sie gerne treffen und Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen weiterhelfen kann.«


      »Vielleicht nicht«, sagte Mikael. Er zögerte, wusste nicht, wie viel er verraten konnte.


      »Treffen Sie mich im Park am Casino«, sagte der Mann kurz. »Können Sie in einer Viertelstunde da sein?«


      Mikael bemerkte, wie er am Schreibtisch saß und nickte. Weder Benjamin noch jemand anders aus seinem Büro schien mitbekommen zu haben, dass er telefonierte.


      »Natürlich«, antwortete er und sah zum Glasdach hinauf. Der Himmel war noch immer wolkenverhangen. »An der Dianastatue?«


      Aber er bekam keine Antwort mehr – die Leitung war tot. Er warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. Er hatte sich gerade mit einem Mann verabredet, der gleichermaßen als Geschäftsmann und Gangster galt. In einer Viertelstunde würden sie sich an einer Statue treffen, die den Namen der Jagdgöttin trug. Er hatte die böse Vorahnung, dass er die Beute war.


      Simon wählte noch einmal Mikaels Nummer, aber wieder hörte er nur die kurzen, schnellen Töne. Langsam beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Er musste etwas tun – er durfte sich nicht länger in seiner Arbeit vergraben und jeden Gedanken an das, was geschehen war, wegschieben. Vielleicht hatte Jens recht. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Informationen an die Polizei weiterzugeben. Welche Rolle spielte es eigentlich noch, dass Ella Bojan Simic ermordet hatte? Sie war ja tot und konnte für ihr Verbrechen nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden. Wenn er der Kommissarin erzählte, was Ella getan hatte, dann würde die Polizei verstehen, dass es um Rache ging, und das würde die Ermittlungen natürlich erleichtern. Ohne Motiv ließen sich nur schwer Verbindungen zwischen Opfer und Täter finden – das war ihm klar geworden.


      Simon verließ sein Büro und ging mit raschen Schritten hinüber zu Jens. Seine harten Absätze klapperten auf dem Linoleumfußboden. Die Tür des Ermittlers stand offen, aber Simon hörte, dass er mit jemandem redete. Kauffmans aufgeregte Stimme war im ganzen Gang zu hören. Simon blieb in der Türöffnung stehen, horchte und schüttelte den Kopf.


      Der alte Oberarzt hatte es offenbar irgendwie geschafft, eines seiner Diktate aus dem Obduktionssaal zu löschen und war ziemlich aufgeregt.


      »Nein, ich glaube absolut nicht, dass es an den Diktiergeräten liegt.« Obwohl Jens sicher versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, ahnte Simon, dass er sich ein wenig über Kauffmans mangelndes technisches Geschick aufregte. Es kam nämlich nicht zum ersten Mal vor, dass ein Diktat verloren gegangen war.


      »Es wäre besser, wenn wir ganz normale Bänder verwenden würden!«, schimpfte Kauffman.


      Simon erinnerte sich noch gut an die Zeit, als sie Kassetten verwendet hatten. Die Klangqualität war schrecklich gewesen, und am Ende hatte ein Kassettenrekorder nach dem anderen den Geist aufgegeben. Seit man dazu übergegangen war, digitale Technik zu verwenden, brauchte man sich keine Sorgen mehr zu machen, dass der Rekorder das Band fressen könnte und man es von Hand wieder aufrollen musste. Außerdem hatte eigentlich nur Kauffman Probleme mit der neuen Technik.


      Ohne etwas zu sagen, blieb Simon im Gang stehen und ließ die Kollegen streiten. Das Gespräch würde ohnehin bald beendet sein, dachte er. Wenn Kauffman sich genügend abreagiert hatte, würde er mit hochrotem Kopf in sein Büro zurückkehren. Aber stattdessen schien sich der alte Gerichtsmediziner ein wenig zu beruhigen.


      In ruhigem, wenn auch leicht angestrengtem Ton erklärte Jens, wie man das Diktat vielleicht noch retten konnte: »Solange die digitale Datei noch nicht mit neuer Information überschrieben ist, ist sie noch auf dem Speicher.«


      »Dann holen Sie das Ding verdammt noch mal wieder«, sagte Kauffman, der das Problem offenbar nicht verstanden hatte.


      »Ich habe dafür nicht die nötige Ausrüstung«, erklärte Jens geduldig. »Aber ich werde die Angelegenheit an die Supportabteilung schicken, dann werden wir sehen, ob sie die Tondatei wiederherstellen können.«


      Obwohl Simon gestresst von seinem Schreibtisch aufgestanden war, schlich sich nun ein Lächeln auf seine Lippen, nachdem er die altbekannte Diskussion belauscht hatte. Aber in dem Moment, als er Jens davon reden hörte, dass die Tondatei wiederhergestellt werden könnte, erstarrte er, und das Lächeln gefror ihm auf den Lippen. Plötzlich fiel ihm wieder ein, was Josephine über den Mord an Aleksandar Popovic gesagt hatte: Sie hatte ihn gesehen. Bojan hatte gefilmt, wie Goran seinem Kumpel in die Brust geschossen hatte. Hatte sie nicht gesagt, dass er ihr Handy verwendet hatte? Simon bekam wieder Herzklopfen, und seine Schläfen pochten. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Treppenhaus.


      Gegenüber der Statue der fliehenden Tiere saß ein Mann in langem, dunklem Mantel mit zurückgekämmten Haaren. Das weiße Tuch hing ihm locker um den Hals, und er schien zerstreut zwei Graugänse zu beobachten, die neugierig näher kamen. Watschelnd überquerten die großen Vögel den Kiesweg und streckten ihm ihre langen Hälse entgegen. Erst als Mikael bis auf wenige Schritte herangekommen war, bemerkten sie ihn und drehten sich um. Ihr bedrohliches Zischen ließ Mikael zurückweichen.


      »Giovanni Belletti?«, fragte Mikael und blieb stehen.


      »Sie trauen den Menschen nicht«, sagte der Mann und streckte eine Hand aus, um die Gänse zu besänftigen. »Eigentlich nicht verwunderlich, wenn man bedenkt, dass wir ja ihre Eier stehlen.« Seine Stimme hatte einen weichen Klang, und der Akzent sollte vermutlich italienisch klingen. Mikael musterte den kleinen Mann vor ihm. Dünnes Haar, glattrasiertes Gesicht und makellos gebügelter Hemdkragen unter dem Mantel. Es verwunderte Mikael nicht, dass er der Italiener genannt wurde – egal ob er wirklich von dort stammte oder nicht.


      »Wenn man über zwei Meter groß ist, fühlen sich Menschen und Tiere manchmal bedroht«, sagte Mikael.


      Langsam wandte ihm Giovanni Belletti sein Gesicht zu, richtete dann aber wieder seine Aufmerksamkeit auf die Gänse. Belletti ließ einen der Vögel an seinen Fingern knabbern, während der zweite Mikael misstrauisch beobachtete, als sich dieser neben Belletti niederließ. Mikael schätzte Josephine als vertrauenswürdig ein, aber er konnte sich trotzdem nur schwer vorstellen, dass dieser wohlgekleidete Mann wirklich ein Verbrecher war. Er sah eher aus wie ein Gentleman, der in einer Herrenboutique arbeitete oder als Sommelier. Doch als sich Mikael setzte und zurücklehnte, fasste Belletti mit einer schnellen Bewegung den langen, schmalen Hals der Gans. Die Gans flatterte mit den Flügeln und versuchte vergebens nach dem Angreifer zu hacken, während der andere Vogel erschrocken davonflatterte. Ehe Mikael reagieren konnte, hatte der Italiener die Gans schon wieder losgelassen und mit dem Fuß weggescheucht. Die Federn flogen, während sie zischend Richtung Wasser floh.


      »Am gefährlichsten sind die, die man für harmlos hält«, sagte er und sah wieder Mikael an. Seine Augen waren dunkel und intensiv.


      »Die Polizei weiß, dass Sie sich mit Ella getroffen haben«, erklärte Mikael in einem Versuch, das Gesprächsthema zu wechseln. Die Worte des Italieners bereiteten ihm Unbehagen. Es schien beinahe, als würde er auf Ella anspielen. Schließlich hätte sie wohl niemand als bedrohlich wahrgenommen.


      »Ich kenne viele schöne Frauen.« Er lächelte.


      »Aber nicht alle werden ermordet«, fiel ihm Mikael ins Wort.


      Das Gesicht des Italieners wurde auf einmal ernst. »Sie hat Kontakt zu mir aufgenommen«, sagte er verbissen. »Sie stellte sich nicht vor – sie sagte lediglich, dass sie mich persönlich treffen wollte.«


      »Wann war das?«


      »So etwas merke ich mir nicht.« Er machte eine entschuldigende Geste mit den Armen. »Aber es war nur wenige Tage bevor ich die Schlagzeilen über den abgehackten Kopf gelesen habe. Ich habe sie sofort wiedererkannt.«


      »Warum wollte Ella Sie treffen?«


      Belletti schüttelte den Kopf und verzog den Mund, ehe er antwortete: »Sie sagte weder ihren Namen, noch erwähnte sie, woran sie arbeitete. Nur dass sie Informationen hätte, von denen sie glaubte, dass sie mich interessieren würden.«


      Nicht einmal in seinen wildesten Fantasien konnte sich Mikael vorstellen, um welche Art von Informationen es sich dabei gehandelt haben könnte. Es war vielleicht denkbar, dass Ella im Rahmen ihrer beruflichen Tätigkeit Dinge erfahren hatte, die für einen Kriminellen interessant sein konnten, aber dass sie solche Informationen dann weitergeben würde, schien doch sehr unwahrscheinlich. Andererseits musste er zugeben, dass Ella zweifelsohne Seiten gehabt hatte, von denen er keine Ahnung gehabt hatte. Vielleicht hatte sie regelmäßig sensible Informationen an die Unterwelt weitergegeben.


      »Welche Informationen wollte sie Ihnen verkaufen?«, fragte Mikael mit leiser Stimme.


      »Verkaufen!«, rief Belletti aus und brach in schallendes Gelächter aus. »Jetzt scheinen Sie mir Fräulein Andersson zu unterschätzen.«


      »Ich nahm an …«, setzte Mikael nervös an.


      »Ella hat mich aufgesucht, um mich zu warnen«, erklärte der Italiener. »Sie erzählte mir, dass Goran Simic einen Killer auf mich angesetzt hat.«


      Mikael hob verwundert die Augenbrauen und sah den Mann neben sich misstrauisch an.


      »Und wie soll Ella an so etwas herangekommen sein?«


      »Sie war die Auftragskillerin. Sie hatte offenbar hundert Tage Frist bekommen, um mich zu töten.«


      Belletti sah ihn kurz an, als wollte er sich versichern, dass Mikael seine Worte gehört hatte. Aber Mikael starrte ihn nur verblüfft an. Sein Kopf war leer. Trotzdem hörte er sich fragen: »Wann lief die Frist ab?«


      »An dem Tag, an dem wir uns getroffen haben.«


      Mikael begegnete Giovannis ernstem Blick, aber sein Gesicht hatte nun einen verschlossenen Ausdruck – als wollte der Italiener deutlich machen, dass das Gespräch hiermit beendet war. Dann stand er auf und ließ Mikael alleine auf der Parkbank zurück. In aller Ruhe spazierte der gut gekleidete Mann weiter durch den Park, bevor er hinter einer Kuppe verschwand.


      Unfähig sich zu bewegen, beobachtete Mikael weiter die Gänse am Ufer des Wassers. Sie schienen noch immer erschrocken über den unerwarteten Angriff. Langsam fügten sich die einzelnen Gedanken zu einem Ganzen zusammen. Allmählich klärte sich das Chaos auf, das ihn in den letzten Wochen umgeben hatte.


      Nachdem sie Anfang Oktober letzten Jahres Josephine Simic untersucht hatte, war Ella also von Bojan Simic erpresst worden. Er hatte ihr Fotos von Mikael gezeigt und ihr vermutlich erklärt, was passieren würde, wenn sie ihr Gutachten nicht änderte. Aber Ella hatte sich nicht erpressen lassen. Stattdessen hatte sie zurückgeschlagen. Wie unglaublich es auch war, die Frau, die er liebte, hatte ihn unter Drogen gesetzt und sich dann heimlich in der Nacht weggeschlichen. Wie sie es angestellt hatte, den abgebrühten Gangster zu überwältigen, war ihm ein Rätsel, aber Simon hatte ihm die Blutung im Rückenmark ja selbst gezeigt. Vielleicht hatte sie ja Bojan auch betäubt, bevor sie ihm die Nadel durch den Gaumen gesteckt hatte? Mit ihrer raffinierten Vorgehensweise hatte sie Simon täuschen können, der Bojan obduziert hatte, aber Gorans Argwohn hatte sie nicht zerstreuen können. Schließlich hatte Josephine die Fotos ja in der Wohnung des jüngeren Bruders gefunden.


      Natürlich musste er gewusst haben, was Bojan für Machenschaften am Laufen hatte, aber vielleicht war er bei Ellas Erpressung nicht beteiligt gewesen. Sonst wäre ihr ja klar gewesen, dass es nicht ausreichen würde, Bojan aus dem Weg zu schaffen. In jedem Fall musste Goran am Ende so überzeugt davon gewesen sein, dass Ella seinen Bruder getötet hatte, dass er sie mit den Vorwürfen konfrontiert hatte. Doch anstatt sie zu töten, hatte er also versucht, sie zur Mörderin zu machen.


      Mikael musste schlucken, als ihm wieder klar wurde, dass Ella zu diesem Zeitpunkt tatsächlich schon jemanden getötet hatte: Bojan Simic. Er schloss die Augen, als wollte er die Vorstellung von Ella als Auftragsmörderin auslöschen. Warme Tränen rannen ihm über das Gesicht. All das hatte sie alleine durchgestanden. Sie hatte schwere Entscheidungen treffen müssen. Sie hatte die Schattenseiten der Gesellschaft gekannt, und vermutlich war ihr klar gewesen, dass die Polizei sie vor jemandem wie Simic niemals schützen konnte. Also hatte sie sich gezwungen gesehen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Nur so konnte er sich erklären, wie sie zur Mörderin geworden war.


      Und doch hatte Ella Giovanni Belletti nicht umgebracht. Vielleicht hatte sie nicht geglaubt, dass Goran seine Drohung wirklich wahr machen würde, oder sie hatte es einfach nicht mehr länger ausgehalten.


      Ein schwaches Vibrieren an seiner Brust unterbrach Mikael in seinen Gedanken. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sein Handy in der Manteltasche vibrierte. Bevor er das Büro verlassen hatte, hatte er es auf lautlos gestellt. Mit steifen Fingern fischte er es nun aus der Tasche. Er kannte die Nummer nicht, nahm aber den Anruf trotzdem an.


      »Mikael.«


      »Hallo! Hier ist Per Norback. Wollen Sie immer noch in die Wohnung?«


      Der Polizist klang eifrig, aber nach dem, was Mikael gerade eben erfahren hatte, schien ihm die Alarmanlage, die er gestern noch so dringend in Augenschein hatte nehmen wollen, nicht mehr so wichtig. Stattdessen jagte ihm nun die Vorstellung, auf der Türschwelle zu Ellas Wohnung zu stehen, Angst ein. Wenn sie wirklich den Alarm ausgebaut hatte, deutete dies dann darauf hin, dass sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte, oder hieß es vielmehr, dass sie keine Angst mehr gehabt hatte? Die neuen Informationen ließen alles in ganz neuem Licht erscheinen.


      »Wir können das jetzt gleich erledigen«, sagte der junge Ermittler.


      »Ich muss Josephine sprechen«, sagte Simon, sobald sein Bruder sich meldete.


      »Immer mit der Ruhe«, antwortete Johan und murmelte etwas mit zugehaltenem Hörer.


      »Josephine.« Sie klang beunruhigt, ihre Stimme war nervös.


      »Ich muss mehr über diese Aufnahmen erfahren, von denen Sie gesprochen haben«, sagte Simon so ruhig wie möglich. Innerlich bebte er vor Anspannung, und seine Finger zitterten.


      »Ich habe den Film nur einmal gesehen«, erklärte Josephine. »Dann habe ich ihn gelöscht.«


      »Ja, ich weiß, dass Sie das gesagt haben. Aber was ist mit dem Telefon passiert?«


      Simon konnte seine Ungeduld kaum beherrschen. Am anderen Ende der Leitung wurde es einen Augenblick lang still, ehe sich die dünne Stimme wieder meldete: »Es ist doch schon so lange her«, fing sie an.


      »Erinnern Sie sich, was es für ein Modell war?«


      »Es war jedenfalls kein iPhone.« Sie zögerte. Im Hintergrund hörte er Johans Stimme. Er schien alles mitangehört zu haben.


      »Hast du dein erstes iPhone gekauft, als es in Schweden eingeführt wurde?«, fragte Johan eifrig.


      »Eigentlich wollte Bojan selber immer die neuesten Spielzeuge haben. Aber er hat mir auch eines besorgt – immer das neueste Modell.«


      »Apple hat sein iPhone 3G im Juli 2008 auf den Markt gebracht«, ließ sich Johans selbstbewusste Stimme vernehmen. »Aber vor den Teliafilialen waren lange Schlangen, und es war beinahe unmöglich eines zu ergattern.«


      »Aleksandar Popovic wurde Anfang Oktober umgebracht«, sagte Simon.


      »Nein, jetzt fällt es mir wieder ein!«, rief Josephine. »Bevor ich mein erstes iPhone bekam, hatte ich ein SonyEricsson – schwarzrosa.« Sie klang vollkommen überzeugt.


      »Dann haben Sie also dieses Telefon nicht mehr lange verwendet, nachdem sie diesen Film gesehen hatten?«


      Wieder wurde es still am anderen Ende.


      »Wissen Sie, wo das Telefon jetzt ist?«, fragte Simon geduldig.


      »Ich werfe sie nicht weg.« Sie klang unsicher – als würde sie angestrengt nachdenken.


      »Wir müssen versuchen es zu finden«, erklärte Simon. »Es ist wichtig. Ich komme nach der Arbeit vorbei, vielleicht können Sie sich bis dahin versuchen zu erinnern, wo es gelandet sein könnte.«


      Er beendete das Gespräch und musterte die stolzen Stapel Unterlagen und die mikroskopischen Präparate, die sich auf dem Schreibtisch angesammelt hatten, aber er beschloss, sie noch ein wenig länger warten zu lassen. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, Goran für das, was er getan hatte, zur Rechenschaft zu ziehen.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 34


      Freitag, 30. März 2012


      Nachdem es nicht viel kostete, war es in der kriminellen Szene durchaus üblich, sich bei der Polizei gegen Geld Informationen aus erster Hand zu besorgen. Goran wusste zwar, dass die Bullen schlecht verdienten, aber er wunderte sich trotzdem, welches Risiko seine Quelle für ein paar tausend Kronen einzugehen bereit war. Andererseits war ihre Zusammenarbeit ja daraus entstanden, dass Bojan und Goran die illegalen Spielschulden des Polizisten beglichen hatten. Seitdem hatten sie ab und zu einen Tipp zu geplanten Übergriffen oder laufenden Überwachungen bekommen. Aber nach Bojans Tod war die Quelle verstummt. Vielleicht hatte er gemeint, dass er seinen Verpflichtungen nun nicht mehr nachkommen musste? Stattdessen hatte Goran selber Kontakt zu ihm aufnehmen müssen. Schließlich musste er sich ja Respekt verschaffen. Die Leute mussten begreifen, dass die Familie Simic auch nach Bojans Tod noch Macht und Einfluss hatte. Zum Glück war es leicht gewesen, den Polizisten zu überzeugen. Goran hatte nur mit ein paar Geldscheinen winken müssen. Der Trick war, im Voraus zu bezahlen. So wurde aus der Summe sofort eine Schuld, die der Verräter einlösen musste. Dann war er auch zu weitaus größeren Risiken bereit, denn er wusste, was die Brüder mit säumigen Schuldnern gemacht hatten.


      Es dauerte nicht einmal einen Tag, bis der Bulle anrief. Er behauptete, dass nur wenige Personen Einblick in die Ermittlungen hätten und es nicht einfach wäre, Informationen von ihnen zu bekommen – zumindest wenn er keinen Verdacht erregen wollte. Stattdessen hatte er genau das getan, was Goran von ihm verlangt hatte: Er hatte sich direkt zu dem Ort begeben, wo die Beweismaterialien aufbewahrt wurden. Natürlich musste man sich ausweisen, um dorthin zu gelangen, aber das war für den Informanten offensichtlich kein Problem gewesen. Dort hatte er auch gleich das gefunden, was Goran suchte und ihm alle Details weitergegeben, die er gefunden hatte. Um sicherzugehen hatte sich Goran den Namen der Firma und die genaue Art der Verpackung aufgeschrieben. Er wollte alles wissen.


      Der Verkehr am Kanal entlang war dicht, und die Autos brausten an ihm vorbei, als er vor der Tür stand und wartete. Es fühlte sich seltsam an, dass das Leben der anderen einfach so weiterlief. Wenn jemand zu langsam fuhr, hupten die anderen, hoben drohend die Faust und überholten mit Vollgas. Als ob nichts geschehen wäre. Dabei hatte doch genau hier das gemeinsame Leben mit Ella aufgehört. Drei Stockwerke höher war jemand in die Wohnung eingedrungen und hatte sie ermordet. Ihre Leiche zerstückelt. Plötzlich wurde Mikael klar, dass das Stockwerk wahrscheinlich noch nicht gesäubert worden war. Nicht solange die Wohnung noch polizeilich versiegelt war. Vor seinem inneren Auge sah er die blutverschmierten Wände und Böden vor sich.


      »Entschuldigen Sie bitte die Verspätung.«


      Mikael fuhr herum und sah sich dem jungen Polizisten gegenüber. Per irgendwas. Er hatte Kommissarin Win begleitet, als sie ihn in seiner Villa aufgesucht hatte.


      »Kein Problem«, entgegnete Mikael und versuchte zu lächeln.


      Der Polizist war offensichtlich zufrieden, dass er die Erlaubnis für Mikael erwirkt hatte, und redete munter vor sich hin, während der Lift sie mühsam in den dritten Stock beförderte. Der schwache Lichtschein von den Kristallleuchtern, der durch das Liftgitter drang, sah irgendwie anders aus. Als ob das ganze Haus nach allem, was hier passiert war, ein wenig dunkler geworden wäre. Die Lichtkegel und ihre Spiegelung auf dem Marmorboden wirkten matt. Aber als der Lift auf Ellas Stockwerk stehen blieb, sah alles aus wie immer. Die massiven Holztüren der Nachbarn und Ellas diskreter Wohnungseingang. Nur das gelbe Schild der Polizei, das verlautete, die Wohnung sei »vorschriftsmäßig abgeriegelt«, verriet, was hinter dieser Tür passiert war. Der Briefschlitz war zugeklebt.


      Der Polizist in Zivil holte den Schlüssel aus der Tasche und drehte ihn im Schloss um. Es war ein anderer Schlüssel als der, den Mikael gehabt hatte. Wahrscheinlich war das Türschloss im Zuge der Wohnungsversiegelung ausgetauscht worden, dachte Mikael und trat einen Schritt näher an die Tür heran. Er spürte, wie sein Herz anfing wild zu pochen. Sein Magen zog sich zusammen.


      »Sie müssen versprechen, dass Sie nichts berühren, ohne vorher zu fragen«, sagte der Polizist mit ernstem Gesicht und öffnete die Tür. Ein schwach muffiger Geruch schlug ihnen entgegen.


      Mikael nickte und streifte die Schutzpantoffeln über, dann trat er über die Türschwelle.


      »Wir glauben, dass während der Gedenkfeier jemand hier eingebrochen ist«, erklärte Per. »Aber es scheint nichts entwendet worden zu sein.«


      »Wer sollte denn hier eindringen wollen?« Mikael sah ihn ungläubig an. »Ich dachte eigentlich, dass bei versiegelten Wohnungen immer das Schloss ausgetauscht wird?«


      »Das haben wir gemacht. Aber wie gesagt – es scheint nichts zu fehlen.«


      Mikael schüttelte den Kopf und trat weiter in die Diele hinein. Erst da fiel ihm die Alarmanlage wieder ein. Der Polizist ging voraus und redete weiter über den Einbruch. Mikael drehte sich um und warf einen schnellen Blick zur Tür. Tatsächlich war der schwarze Kasten mit den blinkenden Lichtern fort. Er ging in die Hocke und untersuchte die Stelle genauer, wo der Kasten angebracht gewesen war, aber es waren nicht einmal mehr die Löcher für die Schrauben zu sehen. Sie musste die Anlage schon im Zuge der Renovierung der Wohnung ausgebaut haben, dachte er und stand wieder auf. Sein Blick blieb an einer kleinen Vertiefung in der Wand hängen.


      »Wir glauben, dass hier der erste Schuss eingeschlagen ist«, sagte der Polizist leise. Er schien erst jetzt zu begreifen, wie schwer es für Mikael sein musste, in Ellas Wohnung zurückzukehren.


      Mikael nickte und ließ den Blick zur abgesenkten Decke hinaufwandern, ehe er weiter in die Wohnung hineinging. Vor der Badezimmertür sah er die dunkelroten Flecken auf dem Boden. Wie es aussah, hatte jemand Ella aus dem Wohnzimmer herausgezerrt. Der Vorhang war zur Seite gezogen, und die schmale Tür zum großen Wohnzimmer stand offen. Vor dem Ohrensessel erahnte er einen größeren Blutfleck.


      »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie nicht ins Badezimmer gehen«, erklärte der Polizist freundlich und schüttelte bedeutungsvoll den Kopf.


      Mikael trat stattdessen durch die ansonsten verborgene Tür in den großen Raum. Mitten auf dem Parkett blieb er stehen und sah sich mit verständnislosem Gesichtsausdruck um.


      »Der Teppich?« Er sah den Polizisten auffordernd an.


      »Darin haben sie vermutlich die Leiche hinaustransportiert.« Per flüsterte beinahe.


      Vielleicht hatte er darüber in der Zeitung gelesen. Er konnte sich nicht erinnern. Doch, jetzt fiel es ihm wieder ein, einer der Nachbarn hatte ja ein paar Tage, bevor das Paket mit dem Kopf versendet worden war, zwei Männer mit einem Teppich gesehen. Abgesehen vom fehlenden Teppich und dem Blutfleck auf dem Parkett, sah der riesige Raum aus wie immer. Ihm fiel auf, dass hier und da eine Kleinigkeit fehlte, aber zumindest die Möbel standen noch an ihrem Platz. Auf allen blanken Oberflächen schien ein grauer Puder verteilt worden zu sein, und auf dem Boden an der Wand zum Flur entdeckte er zwei kleine Hügel von weißem Staub. Wahrscheinlich Überreste der Arbeit der Spurensicherung, dachte er.


      »Was ist mit dem Schlafzimmer?«, fragte Mikael. »Kann ich da kurz hineinschauen?«


      Per nickte ruhig, machte auf dem Absatz kehrt und ging zu dem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs. Mikael folgte ihm, blieb dann aber kurz stehen, beugte sich hinunter und strich mit dem Finger über den weißen Staub. Er fühlte sich an wie Putz. Er hob den Blick und betrachtete verblüfft die Vertiefung in der Wand. Auf ungefähr zweieinhalb Meter Höhe befand sich eine kleine, runde Vertiefung, wo die weiß gekalkte Wand abgebröckelt war. Ungefähr einen Meter weiter, über dem zweiten weißen Staubhügel, entdeckte er eine ähnliche Vertiefung.


      »Was machen Sie da?« Pers besorgte Stimme ließ ihn zusammenfahren, und er stand abrupt auf. Sofort begann sich der Raum um ihn herum zu drehen, sein Gesichtsfeld verengte sich, und im nächsten Augenblick fingen ihn kräftige Arme auf.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Mikael sah das erschrockene Gesicht des Polizisten vor sich und spürte, wie sein Blutdruck wieder stieg. Früher war ihm oft schwindlig geworden, wenn er zu schnell aufgestanden war, aber nun war ihm das schon seit Jahren nicht mehr passiert.


      »Mir geht es gut«, sagte Mikael und richtete sich auf.


      »Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee«, sagte Per zweifelnd. Aber Mikael ging mit entschlossenen Schritten zum Schlafzimmer. Hier hatten die Kriminaltechniker noch deutlichere Spuren hinterlassen. Die Betten waren abgezogen, und die Schranktüren standen offen. Er hatte das Gefühl, dass auf der Kommode etwas fehlte, aber er kam nicht darauf, was es sein könnte. In der kleinen Fensternische lag ein Stapel Bücher, und auf dem Nachttisch war noch mehr von dem grauen Staub, den er schon im Wohnzimmer gesehen hatte. Das Parkett unter seinen Füßen knarrte, als er langsam zum Fenster ging. Eine einsame Orchidee mit vertrockneten Blüten war zurückgeblieben. Vor nur wenigen Wochen war sie noch in voller Blüte gestanden.


      Er erinnerte sich, wie Ella davon erzählt hatte, dass ihr die Wohnung auf Anhieb gefallen habe. Dass Küche, Bad und Schlafzimmer etwas beengt waren und ursprünglich zum Bedienstetentrakt gehört hatten, hatte sie nicht weiter bekümmert. Ihrer Ansicht nach wurden die kleinen Lukenfenster in diesem Teil der Wohnung von den großen Fensterbögen im Speisesaal wettgemacht. Von dort hatte man freien Blick über den Kanal und den dicht belaubten Friedhof. Es war nachvollziehbar, warum sie an dieser Wohnung hängen geblieben war.


      Ein Handyklingelton durchbrach die Stille. Auf leisen Sohlen ging Per in den Flur und nahm den Anruf entgegen. Ohne zu zögern trat Mikael zu dem handgefertigten Schrank. Er war eine Spezialanfertigung und mehr als drei Meter hoch. Vorsichtig schob er eine Tür auf und prüfte die Konstruktion. Aus dem Flur hörte er die gedämpfte Stimme des Polizisten. Mikael wusste, dass Ella sich gute Menschenkenntnis zugetraut hatte, aber wenn es um Handwerker gegangen war, hatte sie sich auf Empfehlungen verlassen. Trotzdem hatte sie sich für eine andere Firma entschieden als Mikael ihr geraten hatte. Er ließ seine Hand über die weiß gestrichenen Spanholzplatten gleiten. Die Tischler hatten ihre Arbeit gut gemacht – der Schrank machte einen stabilen Eindruck. Das konnte man von der abgesenkten Decke nicht behaupten. Sie sah zwar vom Flur aus gut aus, aber die Dummköpfe von Handwerkern hatten offensichtlich zu lange Schrauben verwendet, sodass sie durch die Wand hindurchgingen und im Wohnzimmer sichtbar waren. Erst jetzt begriff er, dass dies die Vertiefungen gewesen sein mussten, die er im Esszimmer gesehen hatte.


      Mit einem niedergeschlagenen Seufzer schloss er den Schrank. Der Luftzug brachte schwach Ellas Duft mit sich. Als wäre ein Teil von ihr dort zwischen den Kleidern geblieben. Ein Hauch von Blumen mit Waldbeeren und vielleicht Zwetschgen strich über sein Gesicht. Sein Herz machte einen Sprung. Er erinnerte sich an die ausdrucksstarke Parfumflasche mit dem französischen Namen. J’adore – ich liebe.


      Es klang, als würde Per sein Gespräch im Flur gerade beenden. Mikael sah noch einmal zur Fensternische hinüber – diesmal blieb sein Blick an dem Stapel Bücher hängen. Ganz oben lag ein offensichtlich noch unberührtes Taschenbuch. Es sah aus wie das Buch, das Ella ihm letztes Jahr geschenkt hatte. Er war noch immer nicht dazu gekommen es zu lesen, erinnerte sich aber an die vielen Anstreichungen darin. Er hatte angenommen, dass Ella sie hineingeschrieben hatte. Sie war damals, gelinde gesagt, labil gewesen, und nach ein paar halbherzigen Versuchen, die Bedeutung der Anstreichungen zu verstehen, hatte er die Sache auf sich beruhen lassen. Ihr Benehmen war auch ohne numerologische Anspielungen schon seltsam genug gewesen. Aber er hätte schwören können, dass er das Buch bei sich zuhause hatte. Die Schritte des Polizisten näherten sich auf dem Flur. Er musste einfach wissen, ob es sich um dasselbe Buch handelte. Blitzschnell nahm er das Buch an sich, klemmte es unter den Arm und blieb mit dem Rücken zur Tür stehen.


      »Ich glaube, wir müssen nun leider gehen«, sagte Per kurz.


      »Okay«, sagte Mikael so ruhig wie möglich. In einem der Spiegel an der Wand konnte er sehen, wie sich der Polizist im Zimmer umsah, als wollte er überprüfen, ob etwas fehlte. Vielleicht war ihm aufgefallen, dass er Mikael ein wenig zu lange alleine gelassen hatte. Doch dann wandte er sich um und verschwand Richtung Wohnungstür. Mikael steckte das Buch schnell in seine Manteltasche und folgte ihm dann langsam.


      Sie hatte es an seiner Stimme gehört. Auch wenn Simon versucht hatte, es zu verbergen, hatte sie es sofort begriffen. In aller Ruhe hatte er sie gebeten nachzudenken, wo diese Handykamera gelandet sein könnte. Aber sie war nicht dumm. Sie verstand sehr gut, wie wichtig das Handy sein konnte. Vielleicht hatte er ihr nicht allzu viel Verantwortung aufbürden wollen. Aber sie wusste auch so, dass alles ihre Schuld war. Sie war der Anlass dafür, dass Simon seine Kollegin und Mikael seine Freundin verloren hatte. Selbst Personen, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, war übel mitgespielt worden. Sie wollte lieber gar nicht daran denken, was Bojan mit dem Kind dieses Assistenzarztes gemacht hatte. Und alles nur, weil sie zur Polizei gegangen war.


      Josephine setzte sich in die Küche und sah durch die kugelsichere Fensterscheibe. Der Himmel war dunkelgrau, und obwohl es helllichter Tag war, konnte sie ihr eigenes Spiegelbild in der blanken Scheibe sehen. Das inzwischen kastanienbraune Haar war zu einem Zopf geflochten, und sie hatte sich ein Hemd von Johan ausgeliehen. Verschämt knöpfte sie zwei weitere Knöpfe zu, die sie vorher offen gelassen hatte. Sie wollte diese verdammten Silikontitten nicht mehr sehen – irgendwie schienen sie daran schuld zu sein, dass Ella Andersson nun tot war. Und auf gewisse Weise war es vielleicht tatsächlich so. Zwar hatte ihr gemeinsames Leben mit Bojan ganz unschuldig angefangen. Sie war ja so jung gewesen – kein Wunder, dass Bojans Lebensstil und dieser Hauch von Gefahr in seinem Blick sie beeindruckt hatten. Aber das war lange her. Sie konnte nicht länger die Augen vor dem verschließen, was er getan hatte. Dafür hatte sie zu viel gesehen. Sie hätte begreifen müssen, dass all der Reichtum seinen Preis hatte. Sie hatte es gewusst, aber sie hatte weggesehen. Die Ringe an ihren Fingern, die Silikonbrüste und die Kleider an ihrem Körper waren mit Blutgeld bezahlt worden. Erpressung, Drogen, vielleicht sogar Prostitution – sie hatte nichts davon wissen wollen.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Johan plötzlich. Er war leise hereingekommen und legte ihr die Hände auf die Schultern. Aber seine Worte klangen hohl. Natürlich war es ihre Schuld, dachte sie. Sie hatte die ganze Sache ins Rollen gebracht.


      Mit neuer Kraft stand sie auf und drehte sich entschlossen um. Sie begegnete Johans freundlichem Blick. Und errötete.


      »Kann man einen Videoclip wirklich wiederherstellen, wenn ich ihn gelöscht habe?«


      »Solange er nicht überschrieben wurde«, antwortete er ruhig. Er zögerte nicht eine Sekunde.


      Josephine holte tief Luft und dachte an Goran. Sie erinnerte sich daran, wie er sie bei Bojans Beerdigung angesehen hatte. Dieses Misstrauen.


      Josephine wusste, dass ihr eigentlich der Mut fehlte das zu tun, was sie tun musste. Trotzdem war sie wütend. Sie erinnerte sich an die Schläge und die Demütigungen. Ellas freundliches Gesicht und Mikaels trauriger Blick blitzten vor ihr auf. Der Zorn darüber, was Bojan und sein Bruder ihr und anderen angetan hatten, verlieh ihr neue Kraft.


      »Ich glaube, ich weiß, wo das Telefon ist«, sagte sie entschlossen und ging zur Wohnungstür.


      »Wo willst du hin?«, fragte Johan, als er sie im Flur eingeholt hatte.


      »Ich kann mich nicht erinnern, das Handy bei den Sachen gesehen zu haben, die ich von zuhause mitgenommen habe.« Josephine zog sich die Stiefel an und suchte energisch ihren Mantel. »Aber ich habe bei Goran und Jasna Umzugskartons mit Bojans Sachen gesehen. Goran muss das ganze Büro ausgeräumt haben, bevor die Polizei kam.« Sie redete schnell und fand endlich ihren Mantel. »Auf jeden Fall haben wir all unsere alten technischen Geräte im Schreibtisch aufbewahrt, und wenn Goran die Schubladen ausgeleert hat, waren da wahrscheinlich auch meine gebrauchten Handys dabei.«


      Mit einem beinahe ängstlichen Lächeln sah sie Johan herausfordernd an. »Hilfst du mir?«


      Johan verschränkte die Arme und hob die Augenbrauen. »Du meinst also, du willst beim schlimmsten Gangster der Stadt einbrechen und dort ein Handy klauen, von dem du glaubst, dass es sich vielleicht dort befindet. Und du willst, dass ich dir dabei helfe?«


      Josephine sah ihn kurz an, ehe sie sich der robusten Sicherheitstür zuwandte und den obersten Riegel zurückschob.


      »Ich muss mit dieser Sache abschließen«, murmelte sie, während sie sich dem nächsten Riegelschloss zuwandte.


      Aber Johan kam ihr zuvor. Er legte seine Hände auf die steuerradartige Konstruktion und drehte sie herum. »Natürlich komme ich mit«, sagte er und lächelte. »Ich wollte nur sichergehen, dass ich die Sache richtig verstanden habe.«


      Zusammen schoben sie die verbliebenen Riegel zurück und öffneten die Tür. Josephine warf einen verstohlenen Blick auf den sonderbaren Mann neben ihr. Was für ein Mensch würde freiwillig sein Leben riskieren, um einer Frau zu helfen, die er erst seit zwei Tagen kannte? Nur ein Verrückter, dachte sie und lächelte zurück.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 35


      Freitag, 30. März 2012


      Ohne Ziel lenkte Goran Simic seinen dunkelblauen BMW Richtung Süden ans Meer. Der Himmel war unruhig, und der Wind zerrte an den kahlen Baumkronen. Er musste nachdenken, und zuhause in der Wohnung hatte er dazu keine Ruhe. Obwohl es gerade erst Mittag war, hatte Jasna schon angefangen, sich für irgendeine Party am Abend fertig zu machen, und da er seinen Frust nicht an ihr auslassen wollte, hatte er sich ins Auto gesetzt. Er dachte über Ella Andersson nach. Als die hundert Tage vergangen waren und Giovanni Belletti trotzdem noch in seinem weißen Maserati gesehen worden war, war Goran erleichtert gewesen. Tatsächlich hatte er der Gerichtsmedizinerin selbst den Auftrag gegeben, den Italiener umzubringen, aber wenn er ehrlich war, dann war es ihm ausgesprochen recht, dass sie die Sache nicht zu Ende gebracht hatte. Ella Andersson war zwar furchtbar klein und soweit er wusste unbewaffnet gewesen – trotzdem hatte er sie als Bedrohung empfunden. Deswegen hatte er das Kopfgeld auf sie mit großer Genugtuung ausgesetzt. Nachdem sie ihr Versprechen nicht eingehalten hatte, war der Auftragsmord durchaus gerechtfertigt – auf jeden Fall in dem engen Kreis der Leute, die davon erfahren würden.


      Am Anfang hatte er den Plan für genial gehalten: Er zwang die Gerichtsmedizinerin dazu, seinen ärgsten Konkurrenten umzubringen. Einen geeigneteren Auftragskiller konnte er kaum finden. Aber im Nachhinein wollte er lieber nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn Belletti tatsächlich tot aufgefunden worden wäre. Genau wie bei Bojan hätte man wahrscheinlich keine Todesursache feststellen können, und der Fall wäre ein Rätsel geblieben. Aber die, die dabei gewesen waren, als Ella den Auftrag bekommen hatte, hätten alles verstanden. Er, Robin und Matti Leino hätten die Wahrheit gekannt. Sie hätten mit dem Wissen leben müssen, dass Ella jeden töten konnte, ohne dass es irgendjemandem möglich gewesen wäre nachzuvollziehen, was geschehen war. Natürlich hatte Goran deutlich gemacht, was mit dem Freund und der Mutter der Gerichtsmedizinerin geschehen würde, falls sie sich gegen ihn wenden würde, aber es war fraglich, ob sie das abgeschreckt hätte. Sie hatte auf ihn den Eindruck gemacht, als würde sie keine Grenzen kennen, wenn sie sich bedroht fühlte.


      Vielleicht hatte er sich umsonst Sorgen gemacht. Denn sie war keine normale Frau, schließlich verbrachte sie ihre Tage damit, Leichen aufzuschneiden. Sie war kein Angsthase – sie wartete nicht, bis jemand kam und sie rettete. Als Bojan gedroht hatte, ihrem Architektenfreund etwas anzutun, hatte sie nicht gezögert. Sie schien nicht einmal mit dem Gedanken zu spielen, zur Polizei zu gehen. Stattdessen hatte sie das Problem alleine gelöst. Wie zum Teufel sie das angestellt hatte, wusste er immer noch nicht, aber eines wusste er sicher: Bojan hatte die Alarmanlage in jener Nacht selbst ausgeschaltet. Er hatte den Mörder selbst ins Haus gelassen.


      Sein Neffe Robin hatte herausgefunden, dass Ella Andersson auf dem Weg zum Flughafen gewesen war, als die Putzfrau Bojan leblos in seinem Bett gefunden hatte. Das Flugticket hatte sie nur wenige Tage zuvor gekauft, und vier Tage später war sie zurück gewesen. Vielleicht hatte sie sich mit der Reise ein Alibi verschaffen wollen, falls sie irgendwann in Verdacht geraten sollte, in die Sache verwickelt zu sein. Vielleicht hatte ihre Reise in die USA aber auch gar nichts mit Bojans Tod zu tun gehabt. Was sie in New York gemacht und wo sie gewohnt hatte, hatte Robin nicht in Erfahrung bringen können. Vermutlich spielte das auch keine Rolle – und trotzdem konnte er nicht aufhören, darüber nachzugrübeln. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der dunkelhaarigen Gerichtsmedizinerin zurück. Er sah ihr furchtloses Gesicht vor sich, hörte ihre ruhige Stimme. Obwohl sie gerade auf dem Parkplatz entführt worden war, hatte sie offensichtlich keine Angst vor ihm gehabt. Als hätte sie schon damals verstanden, was passieren würde.


      Goran bog zum alten Freibad ab und fuhr auf den beinahe leeren Parkplatz. Er stellte den Motor ab und blieb mit den Händen am Lenkrad sitzen. Hinter den getönten Scheiben sah die Welt dunkel und bedrohlich aus. Er hörte das dumpfe Rauschen der Wellen, die nur hundert Meter von ihm entfernt hereinkamen. Hier störte nichts seine Gedanken. Hier war nur die enorme Kraft des Meeres zu hören. Er schloss die Augen und versuchte sich daran zu erinnern, was er gesagt hatte, als er die Belohnung auf Ellas Kopf ausgesetzt hatte. Wie hatte er sich ausgedrückt? Hatte er wirklich gesagt, dass er den Kopf auf einem Tablett wollte? Er konnte sich nicht erinnern. Aber dann fiel ihm wieder ein, wie er selbst von dem Tod der Gerichtsmedizinerin erfahren hatte. Er musste darüber lächeln, wie dumm er gewesen war.


      Doch dann verdunkelten sich seine Gedanken, und die Selbstvorwürfe verwandelten sich in Wut. Er drehte den Zündschlüssel um, drückte das Gaspedal hinunter und ließ den Motor aufheulen. Mit lautem Karacho verließ er den Parkplatz und fuhr in die Stadt. Er konnte es absolut nicht leiden, wenn er hinters Licht geführt wurde. Niemand sollte damit davonkommen! Er knirschte mit den Zähnen, als er an Bojans Messersammlung dachte. Er wusste noch, wie schwierig es gewesen war, sie im Morgengrauen aus Bojans Haus zu holen, ohne dass die Nachbarn etwas merkten. Letztlich hatte er die Messer dann in eine Golftasche gestopft, die er zusammen mit den anderen Sachen aus dem Büro in sein Auto verfrachtet hatte. Zum Nachdenken war keine Zeit gewesen. Die Polizei hatte nichts finden dürfen, was gegen ihn verwendet werden konnte. Die Kartons standen noch immer in seinem Büro, aber er konnte sich nicht erinnern, wo diese Golftasche gelandet war. Vielleicht stand sie im großen Schrank? Natürlich hätte er jede beliebige Waffe nehmen können, aber wenn er Eindruck machen wollte, dann brauchte er etwas Respekteinflößendes.


      Johan bestand darauf, mit dem Auto zu fahren, obwohl es nicht sehr weit war. Er wies darauf hin, dass sie vielleicht sehr schnell von dort wegkommen mussten. Auf dem Weg plauderte er ganz unbekümmert über seine Pläne für das Abendessen und machte sie darauf aufmerksam, dass sie mit dem Abwasch an der Reihe war.


      Seltsamerweise färbte sein ruhiges Verhalten auf Josephine ab, und sie fühlte, wie sich ihr Puls langsam normalisierte. Erst als sie das Auto geparkt hatten und sich dem Mietshaus zwei Häuserblocks weiter näherten, wurde sie wieder unruhig, und ihr Herz begann wie wild zu pochen. Sie erinnerte sich daran, was bei ihrem letzten Besuch hier geschehen war. Die Panik, die sie ergriffen hatte. Anstatt sich zusammenzunehmen, hatte sie angefangen zu hyperventilieren und hätte beinahe das Bewusstsein verloren. Wenn es ihr im Treppenhaus nicht gelungen wäre, ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen, hätte sie vermutlich nicht einmal fliehen können. Goran hätte sie dort aufgegriffen – sie wollte gar nicht daran denken, was hätte geschehen können.


      Anstatt den Haupteingang zu benutzen, wollten sie ein Ablenkungsmanöver starten. Sie hatten schon von weitem gesehen, dass die Balkontür offen stand. Das bedeutete, dass Jasna zuhause war. Bei einem Rundgang um den Häuserblock hatten sie außerdem festgestellt, dass Gorans Auto nicht da war. Ihr Plan sah vor, dass Josephine sich ins Treppenhaus begeben sollte, während Johan über den Balkon kletterte. Der lag zwar nur im ersten Stock, sah aber trotzdem beunruhigend hoch aus. Immerhin konnten sich die Kletterpflanzen der Nachbarn als hilfreich erweisen, aber Josephine war nicht sicher, ob es funktionieren würde. Noch dazu am helllichten Tag. Aber einen besseren Plan hatten sie nicht.


      Josephine sah sich hastig um und gab den Türcode ein, wie sie es bei Jasna gesehen hatte. Nichts geschah. Sie versuchte es noch einmal und drückte vorsichtig gegen die Tür, aber sie blieb verschlossen. Hatte sie sich getäuscht, oder war der Code geändert worden? Ihr war klar, dass Johan sich unmöglich an Jasna vorbei in die Wohnung schleichen konnte, wenn sie es nicht bis zur Wohnungstür schaffte. Sie musste ihre Freundin ablenken und sie aus dem Schlafzimmer herauslocken.


      Durch die Glasscheibe konnte sie in den dunklen Eingangsbereich sehen. Sie erkannte einen zusammengeklappten Rollstuhl, und ihr fiel ein, dass die meisten Bewohner des Hauses ältere Menschen waren. Das galt eigentlich für das ganze Viertel, das Rentnerparadies der Stadt. Ironischerweise hatten sich Goran und Jasna inmitten all dieser alten Leute niedergelassen. Immerhin waren die älteren Herrschaften gutgläubig, dachte Josephine und klingelte. Sie hatte sich einen gewöhnlichen Namen im obersten Stockwerk ausgesucht. Nach ein paar schnurrenden Signaltönen hörte sie eine Frauenstimme durch die Lautsprecheranlage.


      »Ich komme von Fleurop«, sagte Josephine freundlich. »Wir haben eine Lieferung für eine Frau Håkansson.«


      Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob die Dame sie überhaupt gehört hatte, aber dann surrte es plötzlich im Türschloss, und Josephine schob erleichtert die Tür auf. Sie warf einen Blick auf ihre Plastikarmbanduhr. Inzwischen waren zehn Minuten vergangen, seit Johan und sie sich aufgeteilt hatten. Vielleicht war er schon vor Ort. Sie eilte in den ersten Stock hinauf, blieb aber vor der braunen Tür stehen und starrte auf den Namen über dem Briefschlitz. Simic. Bis letztes Jahr war das auch ihr Name gewesen. Jetzt jagte er ihr Angst ein.


      Langsam hob sie die Hand an den Klingelknopf. Sofern Jasna nicht direkt an der Tür stand, würde sie es leicht die Treppe hinunter und hinaus in die Freiheit schaffen. Schlimmer wäre es natürlich, wenn Goran doch zu Hause wäre. Er würde sich wahrscheinlich nicht damit zufrieden geben, einen Blick ins Treppenhaus zu werfen, worauf sie sich bei Jasna verließ. Ein Schauer jagte ihr den Rücken hinunter, und sie zog instinktiv die Hand zurück. Was, wenn Goran nur weiter weg geparkt hatte oder einfach ein neues Auto angeschafft hatte? Ihre Hände zitterten, als sie vorsichtig den Briefschlitz aufschob. Im Flur brannte Licht, und sie hörte, dass Musik lief. Allerdings nichts, was nach Gorans Geschmack war. Entschlossen ballte sie die Faust und holte tief Luft.


      »Reiß dich zusammen«, flüsterte sie zu sich selbst und klingelte. Der Klingelton war im Treppenhaus zu hören – aber die Frage war, ob er auch Jasnas laute Musik übertönen konnte. Wenn sie die Klingel nicht hörte, würde sie ja auch nicht aus dem Schlafzimmer kommen. Josephine drückte noch einmal auf den Klingelknopf, ehe sie die Treppe hinunterlief. Aber im selben Moment hörte sie unten an der Haustür ein Geräusch. Der Türöffner summte, und ein schwacher Windhauch berührte ihr Gesicht. Jemand hatte gerade die Haustür geöffnet. Josephine blieb mucksmäuschenstill stehen und lauschte. Von unten näherten sich schwere Schritte auf dem Steinboden. Ratlos drehte sie sich um und sah zur Wohnungstür zurück. Noch immer keine Reaktion. Vielleicht hatte Jasna das Klingeln gar nicht gehört. Während das Adrenalin in ihre Adern schoss, rannte sie nach oben. Sie versuchte so leise wie möglich aufzutreten, aber ihr war klar, dass ihre Stiefelsohlen sie dennoch verraten würden. Trotzdem konnte sie ihren Fluchtinstinkt nicht beherrschen. Wenn sie mit Goran zusammentraf, bedeutete das ihr Ende – das wusste sie mit Sicherheit. Also rannte sie die Treppen hinauf, an der Tür der Simics vorbei und noch ein Stockwerk höher. Die Schritte von unten gingen im Echo ihrer eigenen Schritte unter. Vielleicht waren sie schon verstummt. Trotzdem konnte sie nicht aufhören zu rennen. Erst im vierten Stock, als die Milchsäure in ihren Schenkeln brannte, blieb sie stehen. Sie versuchte zu lauschen, aber ihr Atem war viel zu laut, und beim Versuch, den Atem anzuhalten, drohte ihr der Brustkorb zu zerspringen.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 36


      Freitag, 30. März 2012


      Mikael eilte zurück zur Firma. Per Norback hatte es auf einmal eilig gehabt und war verschwunden. Mehr als zwei Stunden waren vergangen, seit Mikael das Büro verlassen hatte, und ihm fiel erst jetzt auf, dass er niemandem Bescheid gesagt hatte, wohin er gegangen war. Andererseits war er in der letzten Zeit nicht ganz er selbst gewesen, das wussten alle. Er tastete das Taschenbuch in seiner Manteltasche ab. Innerlich bebte er noch immer. Die zwei Wochen seit Ellas Tod waren ohne Zweifel chaotisch gewesen. Er war in ein Gefühlschaos gerissen worden. Den einen Tag hatte er ununterbrochen geweint, am anderen hatte er sich wie ein Besessener in die Gartenarbeit gestürzt. Er hatte zwischen Trauer, Wut und Verzweiflung geschwankt.


      Dann hatte sich der Sturm ein wenig gelegt, und Mikael hatte sich wieder aufgerappelt. Natürlich trauerte er noch immer, aber es tat nicht mehr ganz so weh, morgens aufzustehen. Seine Gedanken waren zwar noch immer ununterbrochen bei Ella, aber der Schmerz hatte ein wenig nachgelassen. Doch gerade als er sich stark genug fühlte, dem Alltag wieder zu begegnen, war ihm klar geworden, was sie getan hatte, um ihn zu schützen, und bei aller Irrwitzigkeit war es ihm irgendwie logisch erschienen. Simon hatte ihm Röntgenaufnahmen von Bojan Simics Rückenmark gezeigt, aber es war nicht die Blutung gewesen, die ihn überzeugt hatte. Mikael hatte da in gewisser Weise schon akzeptiert, was sie getan hatte. Er hatte eingesehen, dass sie keine Mörderin, sondern eine Überlebende war.


      Sein Mantel flatterte, und er spürte, wie der Wind stärker wurde. Der Verkehr war nun ruhiger. Er sah über den Kanal hinüber zum Park, wo er sich vor knapp einer Stunde mit Giovanni Belletti unterhalten hatte. Warum in aller Welt hatte Ella Goran in dem Glauben gelassen, dass sie den Italiener umbringen würde? Sie hatte doch so deutlich gezeigt, dass sie nicht bereit war den Brüdern nach der Pfeife zu tanzen – warum hatte sie sich dann auf einen solchen Handel eingelassen?


      Nachdem Goran wahrscheinlich gewusst hatte, dass Bojan versucht hatte Ella wegen des Gutachtens über Josephine zu erpressen, war er wahrscheinlich auch davon ausgegangen, dass sie seinen Bruder umgebracht hatte. Also hätte Goran eigentlich auch davor zurückschrecken müssen, sie noch einmal zu erpressen. Vielleicht hatte er irgendetwas gegen sie in der Hand gehabt, dachte Mikael und ballte die Faust, dass seine Knöchel weiß wurden.


      Ellas Verhalten war ihm mitunter unbegreiflich gewesen, aber nun war ihm klar, dass sie einen Plan gehabt hatte. Vielleicht hatte sie trotz allem gedacht, dass sie der Familie Simic entkommen konnte.


      Mikael ging schneller – es war nicht mehr weit. Schon im Lift nach oben ins Büro zog er das Buch aus der Tasche und blätterte schnell die Seiten durch. Tatsächlich war es voll mit kleinen, rätselhaften Zeichen. Hier und da hatte jemand Buchstaben und Ziffern mit roter Tinte eingekreist.


      Der Lift gab einen Klingelton von sich, und die Türen glitten zur Seite. Mikael ging schnurstracks am Empfang vorbei zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Der Gruß der Kollegen klang unendlich weit weg. Er zog die Lampe näher zu sich heran, nahm Papier und Stift und legte das Buch vor sich hin. Der Erlöser von Jo Nesbø. Auf dem glänzend blauen Umschlag war der Umriss eines Mannes zu sehen, der in eine karge Landschaft hinauszublicken schien. Vorsichtig schlug Mikael die erste Seite auf. Ganz oben auf dem Blatt stand noch einmal der Titel – er war rot unterstrichen. Weil ihm nichts Besseres einfiel, schrieb er das Wort auf das leere Blatt Papier. Dann blätterte er das Buch Seite für Seite durch, und hier und da fand er die kleinen roten Kreise. Das erste eingekreiste Wort lautete »vierzehn«, danach das Wort »neu« und dann ein einzelnes »n«. Auf den folgenden Seiten waren nur Ziffern markiert – manchmal in der Kapitelüberschrift, aber meistens mitten im Text. Nach etwa hundert Seiten hörten die roten Kreise plötzlich auf. Sicherheitshalber blätterte er auch die restlichen Seiten durch, aber er fand keine weiteren Markierungen.


      Er schlug das Buch zu und nahm stattdessen das Blatt mit seinen Notizen zur Hand. Wie er befürchtet hatte, war die Sache nicht wirklich klarer geworden. Egal wie er die Zahlenkombinationen auch drehte und wendete, sie kamen ihm genauso beliebig vor wie beim ersten Durchblättern des Buches. Nach den ersten neun Ziffern folgte ein »S«. Dann hatte er wieder sechs Ziffern aufgeschrieben und dann ein »W«. Die letzten beiden Kringel markierten zwei »N«, dazwischen zwei Nullen. Bei einigen Zahlenkombinationen konnte es sich um Datumsangaben handeln, aber nicht bei allen. Vielleicht waren es Kontonummern. Ella hatte eine Zeit lang viel von anonymen Kontonummern und deren Zugangscodes gesprochen.


      »Wie geht’s?«


      Mikael zuckte zusammen und drehte sich um. Benjamin Nordström stand hinter seinem Schreibtisch und musterte ihn mit besorgter Miene.


      »Schlecht«, antwortete Mikael und knüllte das Papier zusammen, das er noch immer in der Hand hielt. Es gab keinen Grund, etwas schönzureden – jedenfalls nicht vor Benjamin. Der Kollege wusste ohnehin, wie es ihm ging.


      »Klingt nicht sehr berauschend«, sagte Benjamin mit einem sarkastischen Lächeln.


      »Tut mir leid, dass ich gerade nicht viel zustande bringe.«


      »Sag das nicht, immerhin bist du hier.« Benjamin warf einen Blick auf das Taschenbuch auf dem Schreibtisch und lächelte. »Das Buch ist gar nicht so schlecht«, sagte er und nickte.


      Mikael versuchte ebenfalls ein Lächeln, aber vergeblich. Benjamin klopfte ihm leicht auf die Schulter und ging mit bekümmertem Gesichtsausdruck zu seinem Schreibtisch zurück. Mikael sah sich schnell in dem offenen Großraumbüro um und merkte, dass auch die anderen Kollegen zu ihm herübersahen. Sie wandten sofort den Blick ab und widmeten sich wieder ihren Bildschirmen. Sah er wirklich so mitgenommen aus? Er konnte sich nicht damit befassen. Stattdessen warf er den zusammengeknüllten Bogen in den Papierkorb und schob das Buch zurück in seine Manteltasche. Er konnte genauso gut zuhause weitergrübeln, hier im Büro brachte er doch nichts zustande. Ohne ein Wort stand er auf und ging zum Lift.


      Seine Wangen waren noch immer vor Wut gerötet, als Goran den Code eingab und die Tür öffnete. Die Heimfahrt vom Meer hatte ihn nicht mehr als ein paar Minuten gekostet. Obwohl er von unterwegs noch zwei von den Jungs angerufen hatte. Sie wollten sich in der Futtermittelfabrik treffen, und einer hatte versprochen, zwei potentielle neue Mitglieder mitzubringen. Besser konnte es verdammt nochmal nicht laufen, dachte Goran und holte seinen Schlüsselbund heraus. Aber gerade als er den Schlüssel ins Schloss schieben wollte, wurde die Tür geöffnet.


      »Hallo Liebling!«, rief eine nur halb bekleidete Jasna aus und sah ihn verwundert an. Sie hatte die Finger gespreizt und bewegte die Hände hin und her, als wollte sie ihren Nagellack trocknen. »Hast du deine Schlüssel vergessen?«


      Goran hielt ihr den Schlüsselbund vor die Nase und schüttelte ihn, dass es nur so rasselte.


      »Warum klingelst du denn dann?« Sie machte auf dem Absatz kehrt und war schon auf halbem Weg zurück ins Schlafzimmer, als er sie am Handgelenk packte.


      »Ich habe nicht geklingelt«, fuhr er sie an. Jasna sah ihn erschrocken an, und ihre Unterlippe begann zu zittern.


      »Bist du sicher, dass es die Türklingel war?«


      Jasna nickte hastig. Sie sah entsetzt aus. Goran machte kehrt, riss die Tür auf und beugte sich ins Treppenhaus hinaus.


      »Wer sollte denn sonst hier klingeln?«, fragte Jasna, brach aber ab, als Goran sie anstarrte und einen Finger an die Lippen hob. Er horchte.


      Irgendwo weiter oben im Treppenhaus waren gedämpfte, beinahe schleppende Schritte zu hören – als würde da oben jemand herumschleichen.


      Bisher war Goran von Angriffen in seiner Wohnung verschont geblieben, aber wenn Belletti von seinen Plänen Wind bekommen hatte, wollte er sich womöglich rächen. Es wäre schließlich nicht die erste tödliche Schießerei in einem Treppenhaus dieser Stadt. In den letzten Jahren waren zwei junge Burschen, die für Goran gearbeitet hatten, angeschossen worden, als sie ihre Wohnungen verließen. Zum Glück hatten die Schüsse keine lebenswichtigen Organe getroffen, sodass die beiden das Krankenhaus nach ein paar Tagen wieder verlassen konnten, aber die Vorfälle hatten die Aufmerksamkeit der Polizei erregt. Niemand sollte die Polizei zu seiner Wohnung locken, dachte Goran, schubste Jasna aus dem Weg und stürzte zurück in die Wohnung. Die Pistolen bewahrte er im Tresor auf. Er musste sich ja schließlich verteidigen können.


      Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und die Stereoanlage darin schien bis zum Anschlag aufgedreht zu sein. Ein kühler Luftzug schlug ihm entgegen und verriet ihm, dass Jasna wie immer die Balkontür weit offen gelassen hatte. Unter anderen Umständen hätte er sie zurechtgewiesen, aber dazu war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Stattdessen riss er die Tür zum Büro auf und blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen. Auf dem dunkelroten Teppich lagen Papiere, Kabel und anderer Krempel verstreut. Der oberste Karton an der Wand stand offen, und einige Ordner schauten heraus.


      »Was zum Teufel ist hier passiert?«, schrie er und wandte sich zu den Tresoren um. Sie schienen unberührt. Er hatte in letzter Zeit wohlweislich nur noch einen davon benutzt – den, der von Josephine nicht geöffnet werden konnte.


      »Was ist hier verdammt nochmal los?«, keuchte Jasna hinter ihm. Sie klang erschüttert.


      »Hast du die Wohnungstür geschlossen?« Goran tippte mit geübten Fingern den Code ein und öffnete den Tresor. Die Pistole lag zuoberst, daneben das Magazin.


      Als er sich wieder zu Jasna umwandte, war sie am Türstock zusammengesunken und hielt sich die Hand vor den Mund, als würde sie einen Schrei unterdrücken. Sie war bleich, ihre Auge waren weit aufgerissen.


      »Da ist jemand im Schlafzimmer«, flüsterte sie.


      Anna-Lisas Handy fing plötzlich auf dem harten Tisch an zu vibrieren und ließ Per Norback und Mao zusammenfahren. Sie nahm es in die Hand, lächelte und verdrehte die Augen. So viel zum Spezialeinheitstraining, dachte sie und meldete sich. Das Gespräch kam aus Einemarks Büro.


      Sofort wich ihr Lächeln einer konzentrierten Miene. »Wir haben eine Leiche im Indrustriehafen«, sagte sie, als sie auflegte. »Der Chef will, dass wir hinfahren.«


      »Warum wir?«, fragte Klara, während sie sich in ihre Jacke zwängte. »Haben wir mit diesem Mord hier nicht schon genug zu tun?«


      »Schwerste Verletzungen am Hals und abgeschnittene Finger«, sagte Win verbissen. Sie war schon auf dem Weg nach draußen. Im Gang wurde sie von Olof Back aufgehalten, der ihr nachrief, als sie an seinem kleinen Büro vorbeiging. Sie schätzte zwar den Eifer des jungen Kollegen, hatte aber keine Zeit, ihm zuzuhören. Ohne näheren Zusammenhang redete er irgendetwas von einem weiteren Hinweis. Offenbar hatte jemand angerufen und behauptet, er habe am Mordabend einen gebrauchten Teppich erstanden. Olof meinte, dass vielleicht Blutflecken oder andere Spuren darauf zu finden wären.


      Aber Anna-Lisa nickte ihm nur kurz zu und bat ihn, Näheres darüber in Erfahrung zu bringen. Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Art von Spuren die Mörder auf dem Teppich, mit dem sie den Leichnam weggebracht hatten, hinterlassen haben sollten – wenn es sich überhaupt um den selben Teppich handelte. Mit Klara Magnusson und Per Norback im Schlepptau ging sie mit entschiedenen Schritten zur Tiefgarage.


      Die alten Fabrikgebäude unten am Industriehafen erfreuten sich in den letzten Jahren immer größerer Beliebtheit als Büroräume. Großzügige Räumlichkeiten zu erschwinglichen Mietpreisen in stadtnaher Lage hatten sicherlich dazu beigetragen. Aber noch immer standen mehrere Ziegelgebäude leer. Wegen der schwächelnden Konjunktur waren die Umbauarbeiten verschoben worden, und stattdessen war das Gebiet ein Unterschlupf für Leute mit zweifelhaften Absichten geworden. Hier konnte Diebesgut ungestört den Besitzer wechseln, und jeden Monat wurden neue illegale Spielhallen eröffnet und andere geschlossen. Die zunehmende Bandenkriminalität der letzten Jahre hatte die Polizei andernorts beschäftigt, und so waren die Streifenwagen ein seltenes Bild im Hafen.


      Frau Magnusson gab einen kurzen Abriss darüber, wie sich das Gebiet in den Jahren entwickelt hatte. Per Norback saß hinter dem Steuer, Anna-Lisa daneben und Frau Magnusson auf dem Rücksitz. Auf der Fahrt hatte Klara ihnen auch das Gebäude gezeigt, in dem Aleksandar Popovic tot aufgefunden worden war – zwischen den beiden Tatorten lagen nur wenige hundert Meter.


      Anna-Lisa fasste im Stillen die Informationen zusammen, die sie von Einmark bekommen hatte: Nach einem anonymen Hinweis waren zwei Beamte zu dem betreffenden Gebäude gefahren, hatten sich Zutritt verschafft und die Leiche gefunden. Danach waren zwei weitere Streifenwagen angefordert worden, schließlich war auch die Spurensicherung gekommen.


      Die Straßen zwischen den Industriegebäuden waren breit, und sie konnte schon von weitem das Blaulicht sehen. Ein uniformierter Kollege war gerade dabei, das weißblaue Absperrungsband zwischen ein paar Pfosten zu spannen. Dahinter stand zwar ein hoher Zaun, aber der war alt und an mehreren Stellen eingebrochen. Dies war offensichtlich nicht das erste Mal, dass sich jemand unerlaubt Zutritt zu dem großen Ziegelbau verschafft hatte. Unmittelbar an das Hauptgebäude grenzten zwei Silos, in denen sich laut der verrosteten Schilder einmal Kraftfutter befunden hatte. Aus dem Zustand der kaputten Stahltüren, die nur noch in einer Angel hingen, und der heruntergekommenen Sperrholzplatten vor den Fenstern schloss Anna-Lisa, dass der Betrieb schon vor mindestens zehn Jahren stillgelegt worden war.


      In der Tür standen Jonny Duda und Rolf Larsson von der Spurensicherung und sprachen mit einer jungen Frau in Uniform.


      »Was wissen wir?«, fragte Anna-Lisa ohne weitere Umschweife. Die Frage war direkt an Jonny gerichtet.


      »Jessika war die erste am Tatort«, antwortete Jonny.


      Die rothaarige Frau streckte eine Hand aus und begrüßte alle Neuankömmlinge, ehe sie erzählte, was passiert war. Sie und ihr Kollege waren beauftragt worden, einem anonymen Hinweis zu einem toten Mann im Industriehafen nachzugehen, der am Nachmittag eingegangen war. Nachdem es nicht unüblich war, dass sich in den verlassenen Gebäuden Junkies aufhielten, hatte man die Angelegenheit nicht priorisiert. Jessika Håkansson und Stefan Lindrot waren um kurz nach vier vor Ort gewesen, hatten sich durch die kaputte Tür Zutritt verschafft und mit der Durchsuchung des unteren Stockwerkes begonnen. Die Halle war bis auf ein wenig Gerümpel in den Ecken leer gewesen, aber da die Fenster zugenagelt waren und es im Inneren vollkommen dunkel war, hatte die Durchsuchung einige Zeit in Anspruch genommen. Im oberen Stockwerk waren noch ein paar Fensterscheiben heil, und obwohl sie schmutzig waren, drang in den hinteren Teil des Stockwerks ein wenig Licht. Dort hatte Jessika die Umrisse des sitzenden Mannes entdeckt.


      Sie erzählte, dass sie sofort zu ihm geeilt war, dann aber innegehalten hatte, als sie die Fesseln um die Handgelenke hinter dem Rücken und das Blut am Hals gesehen hatte. Ihm gegenüber stand ein weiterer Stuhl. Er war leer.


      »Sie haben die Leiche also nicht berührt«, stellte Kommissarin Win fest.


      Die rothaarige Polizeianwärterin schüttelte ernsthaft den Kopf.


      »Auch nicht, um zu sehen, ob er tot war?«


      »Wenn Sie ihn sehen, werden Sie das verstehen«, sagte die Frau und warf einen Blick zum ersten Stockwerk hinauf.


      »Wissen wir, um wen es sich handelt?«, fragte Klara Magnusson ungeduldig.


      »Stefan meinte, er würde ihn wiedererkennen«, sagte Jessika und strich sich eine Strähne hinter ihr Ohr. »Oder zumindest erinnerte er ihn an jemanden.«


      »Das werden wir feststellen, wenn wir ihn näher untersuchen«, sagte Jonny und schaltete seine Taschenlampe ein. »Mit dem Erdgeschoss sind wir schon fertig, wenn Sie nichts anfassen, können wir hinaufgehen.«


      »Hat jemand die Rechtsmedizin angerufen?«, fragte Per Norback.


      Obwohl es in einem solchen Fall zur Routine gehörte, das rechtsmedizinische Institut zu informieren, hatte Anna-Lisa den Anruf hinausgezögert. Sie hatte sich erst vergewissern wollen, dass es sich bei dem Fund nicht um die sterblichen Überreste von Ella Andersson handelte.


      »Rufen Sie den diensthabenden Arzt an«, sagte Win kurz zu Rolf und folgte Jonny in die Dunkelheit. Der scharfe Geruch von Tierfutter und Urin schlug ihr entgegen, und sie musste die Luft anhalten, um nicht würgen zu müssen. Auf den Dachbalken gurrten ein paar Tauben, und der Boden unter ihren Füßen gab leicht nach.


      »Ein Jahrzehnt Vogeldreck«, erklärte Jonny und beleuchtete den Bereich um ihre Füße herum. Tatsächlich liefen sie über eine dicke Lage vertrockneter Tierexkremente. Im Schein der Taschenlampe bahnten sie sich einen Weg zur Treppe. Von oben fiel schwach Licht herein. Im ersten Stock war der Tierfuttergeruch nicht ganz so stark, aber Anna-Lisa erkannte sofort den leicht süßlichen Geruch von Blut. Zehn Meter weiter vorne sah sie die beiden Stühle. Tatsächlich hatte man den Getöteten mit den Händen hinter dem Rücken gefesselt. Das grobe Seil war auch um den Bauch und an den Knöcheln sichtbar. Der Kopf hing nach vorne, und selbst im Gegenlicht konnte man das Blut erkennen, das ihm über den nackten Oberkörper geflossen war. Langsam näherte sich Anna-Lisa dem Mann. Sein gewaltiger Torso wurde immer deutlicher sichtbar. Er war breit wie ein Stier, und seine Muskeln schienen beinahe angeschwollen. Beide Arme waren mit großen Tattoos bedeckt, ebenso ein Großteil des Rückens bis hinauf zum Hals.


      Als Jonny den Schein der Taschenlampe auf den Boden vor dem Stuhl lenkte, schimmerte eine Blutlache auf, in der das Blut noch nicht getrocknet war. In der dunkelroten Lache schwammen längliche, dünne Strukturen. Sie sahen aus wie vertrocknete Apfelsinenspalten. Dann richtete Jonny den Lichtkegel auf die nach hinten gefesselten Hände des Mannes. Anna-Lisa folgte dem Schein der Lampe zu der goldenen Armbanduhr, die am linken Handgelenk unter dem Seil hervorschimmerte und weiter zu den Händen. Erst in diesem Moment begriff sie, dass es die Finger des Mannes waren, die auf dem Boden lagen.


      »Nur die Daumen sind noch übrig«, stellte Jonny trocken fest.


      Anna-Lisa ging vor dem muskulösen Mann in die Hocke und legte den Kopf schief. In dem schummerigen Licht meinte sie etwas an den Kniescheiben zu erkennen. Irgendetwas schien daraus hervorzustehen. Sie schnippte mit den Fingern und zeigte Jonny, wohin er mit der Taschenlampe leuchten sollte.


      Als sie den groben Nagel erkannte, wich sie unwillkürlich zurück. Sie zählte drei Nägel in jedem Knie – durch die Hosen hindurch direkt ins Gelenk.


      »Pfui Teufel«, murmelte sie und richtete sich auf.


      Von der Treppe her waren schleppende Schritte zu hören. Einen Augenblick später erschien Rolf Larsson mit seinem Kugelbauch in der Tür. »Simon Stålhammare ist auf dem Weg hierher«, verkündete er stolz. Kommissarin Win war aufgestanden und ein paar Schritte zurückgetreten. Sie ließ ihren Blick von dem toten Bodybuilder zu dem leeren Stuhl vor ihm und zurück wandern. Jonny durchsuchte die Taschen des Toten, während Frau Magnusson neben dem zweiten Stuhl mühsam in die Hocke ging. Sie schien den Boden darunter zu mustern.


      »Hier ist auch ein bisschen Blut«, stellte sie sachlich fest. »Und das Holz ist an den Vorderbeinen abgescheuert.«


      »Sie glauben, dass hier noch eine Person gefesselt war«, sagte Anna-Lisa. »Dass jemand gezwungen wurde zuzusehen, wie dem Anabolikamann die Finger abgeschnitten wurden.«


      »Matti Leino«, stellte Jonny fest und hielt einen Führerschein hoch. »Er heißt Matti Leino, geboren 1991.«


      »Einundzwanzig Jahre«, seufzte Anna-Lisa, während Frau Magnusson sich aufrichtete und sie ansah. »Matti Leino arbeitet verdammt noch mal für Goran Simic«, rief sie aus. »Man war bei Ermittlungen wegen Erpressung Anfang letzten Jahres an ihm dran, aber ich glaube, dass der Fall nicht weiter verfolgt wurde.«


      »Teufel nochmal«, grummelte Rolf Larsson. »Nicht weit von hier wurde doch dieser Popovic gefunden. Ich werde diesen Tatort niemals vergessen.«


      Rolf trat ein paar Schritte näher an den leblosen Körper heran und beleuchtete den blutigen Hals. So wie der Mann den Kopf hängen ließ, konnte man das Ausmaß der Verletzungen unmöglich abschätzen, aber die ganze Brust war voller Blut.


      »Die Brüder Simic haben die unangenehme Angewohnheit, immer zu versuchen, ihren Opfern den Hals abzuschneiden«, stellte er fest und betrachtete die Wunde.


      »Jetzt reicht es aber mit den Spekulationen«, fauchte Kommissarin Win und wandte sich an Per Norback. »Sie suchen nach Überwachungskameras im Umkreis und prüfen, ob eine davon vielleicht Aufnahmen von Autos in diesem Teil des Hafens gemacht hat. Klara und ich warten hier solange auf den Gerichtsmediziner.«


      Anna-Lisa kratzte sich nervös im Nacken und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Gibt es draußen Reifenspuren?«, fragte sie und ging zum Fenster.


      »Ölkies«, murmelte Jonny, während er ein Ohrstäbchen an den Beinen des leeren Stuhles rieb. »Da werden wir keine Spuren finden.«


      Vorsichtig wischte Anna-Lisa ein wenig von der gelblichen Schmutzschicht auf der Glasscheibe weg und sah auf die geparkten Polizeiautos hinaus. Per Norback stieg gerade in den Wagen. Angesichts der Kriminalitätsrate in diesem Teil der Stadt war es nicht unwahrscheinlich, dass er die eine oder andere Überwachungskamera finden würde. Ob diese dann irgendetwas aufgenommen hatte, was ihnen weiterhalf, stand auf einem ganz anderen Blatt.


      »Sieht aus wie eine Rolex«, sagte Jonny erstaunt, während er die Uhr am Handgelenk des Toten musterte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich außerdem behaupten, dass sie neu ist.«


      »Haben nicht die Kollegen von der Drogenfahndung letztens einen von Gorans Lakaien mit einer Menge Geld aufgegriffen?«, fragte Rolf Larsson neugierig.


      »Das war sein Neffe, Robin Simic«, warf Frau Magnusson ein und ging neben Jonny in die Hocke, um die Uhr genauer betrachten zu können.


      »Wie erkennt man, ob die echt ist?«, fragte Rolf, der sich neben Jonny gedrängt hatte.


      Anna-Lisa seufzte tief und ging entschlossen zu den Kollegen hinüber. Während ihres Jurastudiums hatte sie an den Handgelenken ihrer Kurskameraden genügend Markenuhren gesehen, um zu wissen, wie echte Ware aussah. Leider glichen sie in keiner Weise den Uhren, die sie selbst im Sommerurlaub in der Türkei gekauft hatte. Die Uhr am Handgelenk des Finnen dagegen war genauso echt wie die Angst, die sie langsam, aber sicher beschlich. Ihr Fall war innerhalb weniger Tage so unübersichtlich und komplex geworden, dass sie beinahe spürte, wie ihr die Kontrolle entglitt. Aber bis auf weiteres hatte sie keine andere Wahl, als sich zusammenzureißen und weiterzumachen. Sie konnte sich einen Misserfolg einfach nicht leisten.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 37


      Freitag, 30. März 2012


      Aus irgendeinem seltsamen Grund klingelte das Bereitschaftstelefon immer genau dann, wenn man am Freitag gerade nachhause gehen wollte. Nicht selten folgte dann auf eine ruhige Woche mit ein paar vereinzelten Untersuchungen das absolute Chaos. Ironischerweise schienen sich diese eiligen Fälle immer aus Anzeigen zu entwickeln, die seit Anfang der Woche bei der Polizei liegen geblieben waren. Die Gerichtsmediziner fragten sich deshalb schon, ob die Polizei sie zum Narren halten wollte oder ob die Fälle immer erst beim Schreibtischaufräumen vor dem Wochenende wiederentdeckt wurden. Noch dazu handelte es sich meistens um komplizierte Fälle wie beispielsweise die Untersuchung eines Schwerverletzten auf der Intensivstation oder eines Kindes, bei dem man vermutete, dass es Opfer sexueller Übergriffe geworden war. Deshalb war Simon auch nicht sonderlich erstaunt gewesen, als Gunvor ihm um kurz nach fünf mitgeteilt hatte, dass sie die Polizei am Apparat hätte. Aber an diesem Freitag war es kein Ermittler der Familienfürsorge, der ihn sprechen wollte, sondern Rolf Larsson von der Spurensicherung. Mit knappen Worten hatte der Kriminaltechniker von dem Leichnam berichtet, den sie gefesselt im ersten Stock eines verlassenen Fabrikgebäudes im Industriehafen gefunden hatten. Als er Simon die Adresse durchgab, erkannte er den Straßennamen sofort wieder. Hemsögata. Dort war Aleksandar Popovic erschossen aufgefunden worden, und auch wenn Rolf diesen alten Fall nicht erwähnt hatte, beschlich Simon trotzdem ein unbehagliches Gefühl. Es war sicher kein Zufall, dass in dieser Gegend ein weiterer Leichnam aufgetaucht war. Vor allem wenn man bedachte, dass Ella nur zwei Wochen vor ihrem Tod an genau diesem Fall dran gewesen war.


      Simon fuhr langsam an der Adresse vorbei, wo Aleksandar Popovics zerfleischte Leiche gefunden worden war. Die ehemalige Lagerhalle musste erst kürzlich gründlich renoviert worden sein. An der Stelle des baufälligen Ziegelgebäudes, wo Obdachlose und Junkies ein und aus gegangen waren, befand sich nun ein Marketingbüro. Hinter den riesigen Glasfronten erahnte er eine moderne Bürolandschaft mit hohen Decken und schicken Dachstühlen. Das Gebiet machte eindeutig einen Imagewechsel durch, dachte Simon und fuhr weiter. Am Ende der Straße entdeckte er die Streifenwagen und das Absperrungsband. Vielleicht hatte die Leiche, die er hier in Augenschein nehmen sollte, trotz allem nichts mit dem Mord an Popovic zu tun. Er parkte neben dem Kastenwagen der Spurensicherung und legte ein Schild mit der Aufschrift »Arzt im Dienst« ins Fenster. Eine Polizistin mit roten Haaren und aufmerksamem Blick beobachtete ihn vom Eingang aus. Das Gebäude hinter ihr entsprach eher seiner Vorstellung der Gegend hier im Industriehafen. Große, aufgequollene Sperrholzplatten verdeckten die Fenster, und an manchen Stellen wuchs Unkraut im verwitterten Mauerwerk. Die Tür hing schief in der Angel, und von drinnen hörte er das ruhige Gurren von Tauben.


      »Sie müssen der Gerichtsmediziner sein«, sagte die rothaarige Polizistin und begrüßte ihn freundlich. Ihre kalte Hand verriet, dass sie schon viel zu lange in der Kälte gewartet hatte.


      »Simon Stålhammare.«


      »Sie werden ein Stockwerk höher erwartet.«


      Simon warf einen skeptischen Blick in das verlassene Fabrikgebäude und kehrte zu seinem Auto zurück. Er holte einen Plastikoverall und ein Paar Stiefel heraus. Als er sich hineingezwängt und noch einmal den Inhalt seiner Tasche überprüft hatte, ging er eilig auf die kaputten Türen zu. Vorsichtig stieg er über die hohe Türschwelle in die Dunkelheit. Der Boden war uneben und gab unter ihm nach. Eine Taube verließ ihr Versteck oben auf einem Stahlträger und flatterte unruhig über seinem Kopf herum. Weiter hinten auf der rechten Seite sah er das Licht vom Treppenhaus her und hörte entfernte Stimmen. Obwohl er schon an unzähligen Tatorten gewesen war, spürte er, wie sein Herz schneller schlug und er anfing flacher zu atmen. Er reagierte immer auf die gleiche Art und Weise. In seinen ersten Jahren als Gerichtsmediziner hatte er die anderen Ärzte zu den Tatorten begleitet, um zu lernen wie sie arbeiteten. Kauffman hatte die unerfreuliche Angewohnheit gehabt, umso grober und unberechenbarer zu reagieren, je unsicherer er sich seiner Ergebnisse war, während der Chef eine belehrende Attitüde angenommen und den Tatort in seinen persönlichen Vorlesungssaal verwandelt hatte. Es war nicht zu übersehen, dass Gerarldsson die praktische Zusammenarbeit mit der Spurensicherung liebte.


      Ella dagegen war eiskalt gewesen. Sie hatte beobachtet, Fotos und Notizen gemacht. Ohne ein Wort zu sagen, hatte sie ihre vorläufigen Annahmen erstellt, den Todeszeitpunkt ausgerechnet und versucht, sich einen Reim auf die vorhandenen Blutflecken zu machen, ehe sie die Sache mit der Spurensicherung diskutiert hatte. Simon hatte angenommen, dass sie sich so ihre eigene Meinung bilden wollte, ehe sie von den Aussagen anderer beeinflusst wurde. Er wusste nur zu gut, wie leicht das passieren konnte. Eine einzige aus dem Zusammenhang gerissene Aussage darüber, wann das Opfer angeblich das letzte Mal lebend gesehen worden war, konnte die Bestimmung des Todeszeitpunktes fälschlich beeinflussen.


      Simon atmete tief durch und nahm sofort den wohlbekannten Geruch von Blut wahr. Als er aus dem Treppenhaus trat, traf ihn ein blendender Lichtkegel.


      »Verdammt nochmal, Rolf«, schimpfte Jonny, und der Lichtkegel richtete sich stattdessen auf den Boden vor seinen Füßen. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir keine ungebetenen Gäste bekommen«, versetzte Rolf Larsson.


      Simon blinzelte und versuchte zu fokussieren, aber er konnte nur bleiche Irrlichter und undeutliche Schatten in dem dunklen Raum erkennen. Zögernd machte er einen Schritt auf die Personen vor ihm zu, blieb dann aber abrupt stehen und schloss die Augen.


      »Sie haben von schweren Verletzungen am Hals gesprochen«, sagte Simon gefasst. »Ist der Kopf noch da?«


      Von links näherten sich gedämpfte Schritte, und jemand legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


      »Es ist nicht Ella.« Es war Anna-Lisa Win, die ihm das ins Ohr flüsterte. Simon atmete auf und öffnete die Augen. Hier war es wesentlich heller als im Erdgeschoss. Am anderen Ende des Raumes schien die Abendsonne durch die schmutzigen Glasscheiben, und nur wenige Meter vor ihm standen zwei Stühle. Auf dem rechten saß ein gefesselter Mann mit eingetrocknetem Blut auf seiner Brust. Hinter ihm standen der Kriminaltechniker Jonny Duda und die Ermittlerin, die ihn von Ellas Tod in Kenntnis gesetzt hatte. Sie trug das Haar zu einem Knoten gebunden und eine Brille tief auf der Nase.


      Simon stellte seine Tasche ab, öffnete sie und holte ein Paar Gummihandschuhe heraus. Dann ließ er seinen Blick über den Leichnam wandern, bemerkte das Seil hinter dem Rücken und um die Beine, die Blutlache auf dem Boden und die abgehackten Finger. Er sah die groben Nägel, die aus den Knien hervorstanden, und als er noch einen Schritt näher kam, bemerkte er auch die abgeriebenen Hautpartien an den Handgelenken. Die gewaltigen Muskeln waren schneller gewachsen als die Haut sich hatte dehnen können und hatten violette Risse an Bizeps und Achselhöhlen hinterlassen. Auch Ohren, Nase und Kinn waren ziemlich groß. Vielleicht hatte er es nicht allein bei Anabolika belassen, dachte Simon. Wie es aussah, hatte er auch Wachstumshormone genommen. Die Brust war mit großen Tattoos bedeckt, und das schwarzgrüne Muster setzte sich bis zum Hals fort. Auf dem Rücken ein Paar große Flügel, auf dem rechten Arm ein Tigerkopf und zahlreiche Zitate jeglicher Art auf der Brust.


      Simon gab Jonny Anweisungen, wie er mit der Taschenlampe leuchten und was er fotografieren sollte. Vorsichtig krempelte Simon die Hosen des Toten hoch und versuchte, die bläuliche Verfärbung wegzudrücken. Es funktionierte. Die blauroten Totenflecke befanden sich vor allem an den Unterschenkeln, aber sie waren nur schwach zu sehen. Die Verfärbungen der Haut kamen zustande, indem die Blutkörperchen von der Schwerkraft aus der Blutbahn gedrückt wurden und gaben so Hinweise darauf, wie die Leiche in den ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Tod gelegen hatte. Aber bei großem Blutverlust waren die Totenflecke nur schwer auszumachen, und man konnte nicht mehr so leicht auf die Lage des Leichnams schließen oder ablesen, ob die Leiche nach dem Tod noch bewegt worden war. Normalerweise verfestigten sich die Totenflecke innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden; danach konnte man sie nur noch selten wegdrücken. Dass das in diesem Fall noch möglich war, wies darauf hin, dass der Mann noch nicht sehr lange tot war.


      Simon untersuchte die Fußgelenke nach Anzeichen von Leichenstarre und maß die Temperatur in den Achselhöhlen. Diese Methode war nicht so verlässlich wie im Enddarm, aber man kam wesentlich leichter hin, wenn das Opfer aufrecht saß.


      Abgesehen von ein paar vereinzelten Anweisungen an Jonny hatte Simon noch kein Wort gesagt, seit er mit der Untersuchung angefangen hatte, und er spürte, wie Kommissarin Win, Klara Magnusson und Rolf Larsson jede seiner Bewegungen genau verfolgten.


      »Können Sie etwas zu den Verletzungen am Hals sagen?«, fragte Anna-Lisa schließlich.


      Simon fasste den blonden Schopf und beugte den Kopf nach hinten. Eine klaffende Wunde wurde sichtbar. Dünnflüssiges Blut rann aus der zerfetzten Haut auf den muskulösen Oberkörper hinunter, auf das bereits eingetrocknete Blut. Tiefe Einschnitte, abgeschnittene Blutgefäße und Sehnen kamen zum Vorschein, als der Hals nach hinten gebeugt war. Im Licht von Jonnys Taschenlampe las Simon das kurze lateinische Zitat, das sich der Mann auf den Hals hatte tätowieren lassen: »Memento mori.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Jonny und sah Simon an.


      »Das ist ein römisches Sprichwort«, antwortete Klara Magnusson. »Es sollte die Soldaten davon abhalten, übermütig zu werden und unnötige Risiken einzugehen.«


      »Bedenke, dass du sterblich bist«, ergänzte Simon niedergeschlagen.


      Es war nicht das erste Mal, dass er diese lateinische Phrase auf Haut verewigt sah. Unter Motorradfahrern war eine andere Ausdrucksweise zum selben Thema üblich: »Live to ride – ride to die.« Die Worte schienen oft eine selbsterfüllende Vorhersage zu sein. Die Rocker starben tatsächlich auf ihren Harley Davidsons, während die Junkies mit ihren Tätowierungen »Live fast – die young« selten älter als dreißig wurden.


      »Ja, das weiß er ja nun«, gluckste Rolf und beugte sich näher zu der klaffenden Wunde.


      Ohne auf die Taktlosigkeit des Kriminaltechnikers einzugehen, schob Anna-Lisa ihn beiseite, um sich selbst ein genaueres Bild der Verletzungen zu machen.


      »Können Sie etwas zur Mordwaffe sagen?«


      Simon richtete sich auf und sah sie an. »Wie sie sicher selbst sehen können, muss es sich um einen scharfen Gegenstand handeln.«


      »Jaja«, murmelte Kommissarin Win. »Aber darüber hinaus. Ich muss wissen, ob es sich um dieselbe Gerätschaft handeln kann wie bei Ellas Hals.«


      »Das wissen wir erst, wenn wir die Leiche obduziert haben«, antwortete Simon knapp. »Wenn wir Glück haben, gibt es vielleicht Spuren an der Halswirbelsäule.«


      »Wann können Sie die Obduktion durchführen?«, fragte Anna-Lisa und sah auf ihre Uhr.


      Simon musterte das Gesicht der Mordkommissarin. Die Muskeln um ihren Mund waren angespannt, aber ihre Augen funkelten. Ihr Jagdinstinkt war offensichtlich geweckt, und es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass es früher Freitagabend war.


      »Sie meinen, dass Sie ihn noch vor dem Wochenende obduziert haben wollen«, meinte er skeptisch. Sie sah ihn scharf an und nickte langsam. »Das wäre absolut entscheidend.«


      Simon seufzte tief und ließ den Kopf der Leiche in seine ursprüngliche Position zurückfallen, dann streifte er sich die Handschuhe von den Händen und fischte sein Handy aus der Tasche. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals eine Obduktion außerhalb der üblichen Arbeitszeiten durchgeführt worden wäre. Vielleicht konnte er die rechtsmedizinischen Assistenten dazu bringen, Überstunden zu machen.


      Jonny Duda setzte sich an seinem Schreibtisch zurecht. Kommissarin Win hatte entschieden, dass Rolf Larsson am Tatort bleiben und Verstärkung von der technischen Abteilung der nördlichen Polizeistation bekommen sollte, während Jonny bei der Obduktion dabei sein würde. Der Gerichtsmediziner hatte es mit ein paar Anrufen fertiggebracht, den Institutschef und zwei Assistenten dazu zu bringen, die Obduktion mit ihm durchzuführen. Um halb acht wollten sie beginnen.


      Jonny fuhr den Computer hoch und legte die Speicherkarte der Kamera in den Datenleser. Er wusste, dass es nützlich sein konnte, die Aufnahmen vom Tatort bei der Obduktion dabeizuhaben und wollte sie deshalb auf sein Tablet überspielen. Während die digitalen Dateien nacheinander übertragen wurden, klickte er einen anderen Ordner auf seinem Bildschirm an – den mit den Bildern aus Ellas Wohnung. Wie Anna-Lisa es ihm aufgetragen hatte, hatte er alle Räume nach dem Einbruch noch einmal fotografiert, um feststellen zu können, ob etwas im Vergleich zum ersten Wohnungsdurchgang fehlte. Das Problem war nur, dass eine Menge Dinge fehlten. Man hatte nämlich gemäß der üblichen Vorgehensweise alles, was von Bedeutung sein könnte, beschlagnahmt. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein zwei Seiten umfassendes Verzeichnis der Dinge, die man aus der Wohnung der Gerichtsmedizinerin entfernt hatte. Jonny klickte zwei Gesamtaufnahmen des Schlafzimmers an – eine vom 23. März und eine vom Mittwoch nach dem Gedenkgottesdienst. Auf der ersten Aufnahme war die Kommode vor dem Fenster zum Garten zu sehen. Das üppige Möbelstück trug eine glänzende Marmorplatte und darauf lagen ein Stapel Bücher und eine Art Stock auf einem Stativ. Auf dem Foto nach dem Einbruch fehlten der Bücherstapel und der Schmuckgegenstand. Jonny ging mit dem Finger die Liste der beschlagnahmten Gegenstände durch und fand tatsächlich den zierlichen Stock. Der Stapel Bücher dagegen war nur in die Fensternische verfrachtet worden. Methodisch ging er Bild für Bild durch und konnte nach zehn Minuten feststellen, dass offenbar nichts aus dem Schlafzimmer fehlte, was nicht auf der Liste vor ihm verzeichnet war.


      Vielleicht war gar nicht in die Wohnung eingebrochen worden. Vielleicht hatte er nur vergessen abzuschließen. Jonny sah auf die Uhr und stellte fest, dass er immer noch viel Zeit hatte, bis er die Kommissarin in der Rechtsmedizin treffen sollte. Er würde niemals vergessen, die Tür zu einem versiegelten Tatort abzuschließen – das wusste er genau. Jonny atmete tief durch und klickte die nächste Reihe von Bildern an, die in der renovierten Küche gemacht worden waren. Sein Blick blieb sofort an den Küchenmessern hängen. Wie hatte er das nur übersehen können?

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 38


      Freitag, 30. März 2012


      »Sie sind spät dran«, antwortete Anna-Lisa kurz, als sie den Anruf entgegennahm.


      »Ich bin auf dem Weg«, keuchte Jonny am anderen Ende der Leitung. »Ich musste etwas weiter weg parken.«


      »Sagten Sie nicht, Sie wollten nur die Bilder durchsehen?«


      Sie gab sich überhaupt keine Mühe, ihren Ärger zu verbergen. Vor dem rechtsmedizinischen Institut war es kalt, und sie sah ein, dass es noch viel zu früh war, die neue Lederjacke zu tragen.


      »Ich habe entdeckt, was aus Ellas Wohnung entwendet wurde.«


      Anna-Lisa erinnerte sich an ihren Wutausbruch in der Wohnung. Sie wusste immer noch nicht, was sie von der unverschlossenen Wohnungstür halten sollte. Jonny Duda war für seine Sorgfalt bekannt, und es sah ihm gar nicht ähnlich zu vergessen, hinter sich abzuschließen. Aber es klang auch nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand mitten am Tag in eine versiegelte Wohnung einbrach. Noch dazu genau an dem Tag, an dem auch der Gedenkgottesdienst stattgefunden hatte.


      »Ein kleines, klauenartiges Messer aus der Küche«, sagte Jonny. Er klang aufgeregt.


      Anna-Lisa schloss die Augen, als sie da draußen im Wind stand und versuchte, sich Ellas Küche in Erinnerung zu rufen. Sie war klein, hatte aber dieselbe Deckenhöhe wie der große Speisesaal – nur im Flur und im Bad war die Decke abgesenkt und mit Spotlights versehen worden. Über der hellgrauen Marmorplatte war ein langes Magnetband mit einer Reihe großer Messer angebracht, aber sie konnte sich an keines erinnern, das die Form einer Klaue hatte.


      »Wo war das?«, fragte sie.


      »Auf den ersten Bildern ist es bei den anderen Messern am Magnetband dabei«, sagte Jonny atemlos. »Aber auf meinen Fotos vom Mittwoch ist nur noch ein Messer übrig.«


      »Und das steht nicht mit auf der Liste der beschlagnahmten Gegenstände? Wir haben doch alle Messer mitgenommen?«


      Die Verbindung brach ab, und es wurde still am anderen Ende. Anna-Lisa sah verwundert auf das Display, dann hörte sie Jonnys Stimme wieder, allerdings nicht durch das Telefon. Außer Atem und leicht verschwitzt kam er angerannt.


      »Wir haben fast alle mitgenommen«, keuchte er. »Aber wir haben zwei dagelassen – ein Schälmesser und ein Käsemesser. Jetzt ist nur noch das Käsemesser da.«


      »Vielleicht haben wir es mitgenommen und vergessen, es aufzuschreiben«, schlug Kommissarin Win vor und klingelte an der Pforte des rechtsmedizinischen Instituts.


      »Ich habe die beschlagnahmten Dinge durchgesehen – deswegen habe ich mich ein wenig verspätet. Wir haben es nicht mitgenommen.« Letzteres sagte er mit Nachdruck. Anna-Lisa nickte nachdenklich und zog die Tür auf, als der Türöffner surrte.


      Sie wurden von einem freundlichen Mann um die fünfzig empfangen, der sich ihnen als Johannes vorstellte und ihnen die nächste verschlossene Tür öffnete. Er trug einen grünen Operationsanzug und weiße Pantoffeln.


      »Sie können Ihre Sachen hier aufhängen«, sagte er freundlich. »Dann treffen wir uns gleich drinnen.«


      Anna-Lisa kannte sich mit Handfeuerwaffen aus, aber für Messer hatte sie sich noch nie begeistern können.


      »Ich verstehe einfach nicht, warum jemand in die Wohnung einbrechen sollte, um ein kleines Schälmesser zu klauen«, sagte Jonny, während er seine blaue Uniformjacke aufhängte.


      Anna-Lisa zog die gelbweiße Schutzkleidung an, die Besuchern im Obduktionssaal zu tragen empfohlen wurde. Ansonsten war das Risiko groß, dass sich der Geruch in der Kleidung festsetzte.


      »Warum haben Sie es nicht mitgenommen?«, fragte Anna-Lisa und war sich durchaus bewusst, dass die Frage altklug wirken konnte.


      »Das weiß ich tatsächlich selbst nicht«, sagte Jonny und hob ratlos die Schultern. »Ich nehme an, wir dachten, dass die kleineren Messer wohl kaum für die Zerstückelung einer Leiche infrage kamen. Aber ich werde Rolf dazu befragen.«


      »Das ist nicht notwendig. Wenn es sich nur um dieses eine Messer handelt, dann wird man es wahrscheinlich beim Putzen der Wohnung irgendwo finden«, sagte sie und legte die Hand auf den Türgriff zum Obduktionssaal.


      »Tja, also«, setzte Jonny noch einmal an, »es fehlen auch ein paar Schuhe aus dem Flur.«


      Anna-Lisa blieb stehen und starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Welche Schuhgröße haben Sie?«, fragte er mit gespielter Neugierde.


      Kommissarin Win schnaubte und schob die Tür auf. Sie war inzwischen oft genug im rechtsmedizinischen Institut gewesen, dass sie sich nicht mehr unwohl fühlte. Es war beinahe erschreckend, wie schnell man sich an alles gewöhnen konnte, dachte sie und ging hinein.


      »Wir wollten den Leichnam nicht sauber machen, bevor Sie da sind«, begrüßte Simon sie, als Anna-Lisa und Jonny Duda in den kühlen Raum kamen. Er stand am Kopfende und beugte sich über die tiefe Wunde am Hals. Außer der Leuchtstoffröhre an der Decke war auch noch eine Deckenleuchte auf das bleiche Gesicht auf dem Obduktionstisch gerichtet, und das Licht glänzte im dunklen Blut, das auf dem Tisch geronnen war. Damit man den Stuhl, auf dem der Tote gesessen hatte, nicht mitnehmen musste, hatte Kommissarin Win angeordnet, die Fesseln zu lösen. Die Seilstücke lagen nun fein säuberlich zusammengerollt in großen braunen Papiertüten.


      Während sich Jonny Schutzschuhe überstreifte, ging Anna-Lisa gleich zu dem Leichnam. Am Fußende hatte man die Finger aufgereiht, die auf dem Boden neben dem Stuhl gefunden worden waren. Sie musterte sie mit beunruhigtem Gesicht.


      »Einer fehlt«, stellte sie fest und schielte zu Simon hinüber – als ob er ihn entwendet hätte.


      »Er liegt auf einem extra Tablett«, antwortete Simon und deutete auf das Rolltischchen am kurzen Ende des Raumes.


      »Warum?« Jonny war zu dem Stahltablett gegangen und musterte den einzelnen kleinen Finger.


      »Sehen Sie sich die Fingernägel an den anderen Fingern an«, sagte Simon und hob einen abgeschnittenen Ringfinger in das scharfe Licht der Deckenleuchte. Kommissarin Win und Jonny Duda beugten sich neugierig näher heran.


      »Sehen Sie die feinen, quer verlaufenden Rillen auf den Nägeln? Wie bei einem Waschbrett.« Jonny strich mit behandschuhten Fingerspitzen über die unregelmäßige Nageloberfläche.


      »Warum sehen seine Fingernägel so aus?«, fragte Anna-Lisa ungeduldig.


      »Das kann von unterschiedlichen Krankheiten und Zuständen herrühren«, fing Simon an. »Aber das Interessante daran ist, dass der Fingernagel am Finger dort drüben vollkommen normal aussieht.«


      Anna-Lisa und Jonny erstarrten und sahen Simon an.


      »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen?«, rief Anna-Lisa aus.


      Einen Augenblick lang meinte Simon eine ländliche Färbung in ihrer sonst so steifen und nichtssagenden Aussprache zu erkennen – als hätte sie kurzzeitig die Kontrolle darüber verloren.


      »Wollen Sie damit sagen, dass dieser Finger jemand anderem gehört?« Sie schüttelte skeptisch den Kopf und ging wieder zu dem Rolltischchen mit dem einzelnen Finger.


      »Da bin ich absolut sicher«, sagte Simon ruhig.


      »Muss dieses Nagelleiden denn alle Finger befallen?«, fragte Jonny. »Kann nicht ein einzelner Nagel davonkommen?«


      »Das ist möglich. Aber abgesehen davon hat er nur einen kleinen Finger an der rechten Hand.«


      Mit angespanntem Gesicht grübelte Anna-Lisa über die Situation nach, während Jonny zwischen Leichnam und Rolltischchen hin und her ging, als ob er das, was Simon gesagt hatte, bekräftigen wollte. Ingrid war genauso skeptisch gewesen, als er ihr die abgetrennten Finger gezeigt hatte. Aber sie hatte schnell eingesehen, dass er recht hatte.


      »Neben dem anderen Stuhl war auch Blut«, sagte Anna-Lisa schließlich. »Matti Leino war wohl nicht der Einzige, der gefesselt war.«


      »Wir glauben, dass jemand gezwungen wurde zuzusehen, wie man dem Finnen die Nägel in die Gelenke schlug und ihm die Finger abknipste«, erklärte Jonny an Simon gewandt. Seine Stimme klang angeekelt.


      »Es scheint auf jeden Fall so«, fuhr Anna-Lisa fort. »Als Erstes versuchen wir eine DNA-Analyse von dieser zweiten Person zu bekommen.«


      Simon hatte den zweiten Stuhl in der Lagerhalle ebenfalls gesehen und bereits geahnt, wie die Sache mit den Fingern zusammenhing. Noch interessanter war, dass ein Finger von Matti immer noch fehlte. Simon konnte nur hoffen, dass man nicht versucht hatte, ihn wieder anzunähen im Glauben, er gehörte dem Mann auf dem anderen Stuhl.


      Erst als Jonny schnell und methodisch die Fingerabdrücke des Toten abgenommen hatte und die tarnfarbene Hose entfernt worden war, konnte die Obduktion beginnen. Simon wusste, dass das Hauptaugenmerk der Polizei auf der Halswunde lag. Kommissarin Win hatte berichtet, dass sie noch immer auf einen endgültigen Bescheid vom staatlichen kriminaltechnischen Labor wartete, wo die Schnittverletzungen an Ellas Halswirbeln mit denen von Aleksandar Popovic verglichen wurden. Simon hatte die parallel verlaufenden Einschnitte im Knochen selbst gesehen und wäre sehr verwundert gewesen, wenn sie sich nicht auch unter dem Mikroskop als identisch herausstellen sollten. Er nahm das Skalpell und machte einen horizontalen Schnitt von der linken zur rechten Schulter, dann zog er die scharfe Klinge gerade hinunter zum Nabel. Gemeinsam mit Johannes öffnete er anschließend den Brustkorb und sägte den Kopf ab. Das scharfe Geräusch der Kreissäge, die den Schädelknochen durchschnitt, hallte in dem kalten Raum wider. Erst nachdem Herz und Lunge entnommen waren und auch das Gehirn auf dem Beistelltisch lag, richtete Simon seine Aufmerksamkeit auf den zerfleischten Hals. Er machte weitere Fotos und diktierte genau, wie die Verletzungen aussahen, ehe er wieder zum Skalpell griff. Lage für Lage präparierte er zuerst die Haut, dann die verschiedenen Muskeln und kam schließlich zur Halswirbelsäule. Während des gesamten Eingriffes beschrieb er, welche Strukturen durchtrennt waren und wie die Schnitte verliefen. Der rechtsmedizinische Assistent Johannes war behilflich, indem er bei Bedarf hielt oder zog und Simon ein neues Skalpell reichte, wenn die Klinge stumpf geworden zu sein schien.


      Ab und an wagte Jonny Duda einen Blick, um zu sehen, wie die Arbeit voranging, während Kommissarin Win bei den Fingern stehen blieb. Sie war bleich, und ihr Mund war nur ein schmaler Strich. Es war nicht ungewöhnlich, dass Besucher im Obduktionssaal die Gesichtsfarbe verloren. Manchmal fiel auch mal jemand in Ohnmacht. Für diese Fälle stand gleich vor der Tür ein Sessel, wo die Gäste Platz nehmen durften, wenn sie wieder zu sich gekommen waren. Das einzige Risiko für jemanden, der im Obduktionssaal ohnmächtig wurde, waren der harte Boden und die vielen scharfkantigen Gegenstände, an denen man sich verletzen konnte. Deshalb behielt Simon das bleiche Gesicht von Kommissarin Win genau im Blick. Sie war zwar nicht der zartbesaitete Typ, aber ein Kreislaufzusammenbruch konnte ganz plötzlich kommen.


      »Johannes und ich müssen noch einmal sägen«, fing Simon vorsichtig an und wich Anna-Lisas Blick aus. »Sie können solange gerne eine Tasse Kaffee trinken gehen.«


      Jonny nickte eifrig, obwohl er sich nach all den Jahren bei der Spurensicherung eigentlich an die blutigen Eingriffe gewöhnt haben musste. Anna-Lisa Win dagegen rührte sich nicht. Mit verbissener Miene stand sie neben der Leiche – scheinbar tief in Gedanken versunken, dann bewegte sie sich langsam zur Tür. Johannes steckte die luftdruckbetriebene Säge ein, Simon ließ sein Visier herunter und warf, das Werkzeug in der Hand, einen letzten Blick auf die beiden Polizisten. Anna-Lisa flüsterte Jonny etwas zu, der sich daraufhin sofort umdrehte und Simon ansah. Die braunen Augen waren weit aufgerissen. Verwirrt sah der Kriminaltechniker dann wieder Anna-Lisa an und nickte kurz. Die Kommissarin verließ den Saal, und Simon führte das surrende Sägeblatt zur Wirbelsäule. In der Tür stand Jonny Duda und folgte jeder seiner Bewegungen mit wachsamem Blick – wie ein Wachhund.


      Obwohl er sich hinter Matti gestellt hatte, hatte er Blut abbekommen. Nur ein kleiner Fleck an der rechten Hand, aber er konnte die warmen Tropfen noch immer auf der Haut spüren. Er hatte sich nichts anmerken lassen und das Blut lässig am Pullover des Finnen, der neben seinen Füßen lag, abgewischt. Dabei hatte sich ihm der Magen umgedreht. Finger abzuknipsen oder Nägel in Gelenke zu schlagen machte ihm eigentlich nichts aus – aber er mochte kein Blutbad. Die Folter hatte sich zudem als notwendig erwiesen, um den Finnen zu einem Geständnis zu bringen; die Hinrichtung war dann nur noch ein notwendiges Übel gewesen.


      Als Goran klar geworden war, dass Matti ihn hintergangen hatte, hatte er sofort gewusst, dass er ein Exempel statuieren musste. Deswegen hatte er zwei Neuzugänge in das verlassene Fabrikgebäude bestellt. Trotz Chaos in der Wohnung und dem seltsamen Klingeln an der Tür und obwohl Jasna behauptet hatte, jemanden im Schlafzimmer bemerkt zu haben, hatte er die Wohnung rechtzeitig verlassen, um Robin und Matti zum vereinbarten Zeitpunkt zu treffen. Tatsächlich hatte die Balkontür offen gestanden, aber das Schlafzimmer war natürlich leer gewesen. Auch im Treppenhaus hatte er niemand Verdächtigen gefunden. Nur eine verwirrte ältere Dame war im vierten Stock herumgeirrt. Vielleicht hatte bei ihr auch jemand geklingelt. Die Sache mit Bojans verstreuten Bürosachen war äußerst seltsam, aber obwohl Jasna alles abstritt, hatte er sie doch im Verdacht, aus Neugier darin herumgewühlt zu haben. Anfangs war sie ihm leicht hysterisch vorgekommen, aber nachdem er eine Weile beruhigend auf sie eingeredet hatte, hatte sie ihn gehen lassen. Doch er hatte gesehen, wie sie sorgfältig die Balkontür geschlossen hatte.


      Genau wie er gehofft hatte, hatte die Golftasche mit den gut verpackten Messern im Schrank gelegen. Er hatte ein langes Messer mit schwarzer Klinge ausgewählt, das nicht in der Dunkelheit glänzte.


      Mit Bojan an seiner Seite waren ihm die Leute immer mit Respekt und Angst begegnet. Bojan war der Impulsive gewesen, vor ihm hatten alle Angst gehabt. Er selbst war immer eher der nachdenkliche Typ gewesen. Jetzt, wo der Bruder fort war, musste er zeigen, dass er genauso unberechenbar sein konnte. Deshalb hatte er einem seiner Helfer mit ruhiger Stimme befohlen, die Fesseln zu lösen, als ob er vorhätte, diese Verräter laufen zu lassen. Gleichzeitig hatte er unauffällig das Messer hervorgeholt. Mit einer einzigen schnellen Bewegung hatte er dem Finnen dann den Hals nach hinten gebogen und die scharfe Klinge darübergezogen. Das Blut war wie eine Fontäne herausgeschossen. Der Hüne hatte einen gurgelnden Laut von sich gegeben und ein paar letzte krampfartige Bewegungen gemacht. Die beiden jungen Kerle, die er mitgebracht hatte, hatten sich zur Seite geworfen, um nichts von dem Blut abzubekommen, und einander entsetzt angestarrt. In ihren aufgerissenen Augen hatte Goran genau die Reaktion gesehen, die er mit der Hinrichtung erreichen wollte. Natürlich war es auch ein Risiko, sie als Zeugen zu haben, aber ohne tatsächliche Beweise würde es keine Rolle spielen, welche Gerüchte sie in der Unterwelt verbreiteten. Die Hauptsache war, dass er deutlich gemacht hatte, was mit Verrätern geschah. Leider hatte Goran einsehen müssen, dass Matti nicht der Einzige gewesen war, der versucht hatte, ihn hinters Licht zu führen – die Verschwörung gegen ihn schien weit größere Kreise zu ziehen.


      Mit einem gemeinen Grinsen betrachtete Goran seinen Neffen auf dem Beifahrersitz. Robin hielt seine einbandagierte Hand auf den Knien und starrte aufmerksam durch die dunstige Scheibe. Sie hatten über eine Stunde auf dem Parkplatz gewartet, aber um nicht unnötig Aufmerksamkeit zu erregen, hatte Goran den Motor abgestellt. Stattdessen ließ er nun das Fenster ein paar Zentimeter herunter, und die kühle Abendluft strömte herein. Sie würde jeden Moment auftauchen, redete er sich ein. Auch an diesem Freitagabend parkten noch zahlreiche Autos vor dem rechtsmedizinischen Institut, und Goran hatte einen der letzten freien Parkplätze genommen.


      »Weißt du, wie sie aussieht?«, fragte Robin und schielte zu ihm herüber. Es war das erste Mal, dass er Goran ansah, seit er den kleinen Finger verloren hatte. Goran genoss die Angst im Blick des Jungen, auch wenn er wusste, dass seine große Schwester außer sich vor Wut sein würde, wenn sie erfuhr, was er mit ihrem Sohn gemacht hatte. Aber sie würde es niemals erfahren – Robin würde nichts sagen. Er würde niemals zugeben, dass er versucht hatte, seinen eigenen Onkel um Geld zu betrügen.


      Goran zog einen zusammengefalteten Ausdruck aus der Jackentasche und reichte ihn Robin.


      »Heiß«, sagte er zögernd, als er einen Blick auf das schwarzweiße Foto geworfen hatte.


      »Sie ist verdammt nochmal alt genug, um deine Mutter zu sein«, sagte Goran und verstrubbelte Robin den dunklen Schopf.


      In diesem Moment sah er die Frau mit den blonden Locken. Sie ging mit schnellen Schritten geradewegs auf einen geparkten Volvo zu. Sie war größer, als er gedacht hatte, und wenn er nicht gewusst hätte, was sie beruflich machte, hätte er sie wohl für eine Polizistin gehalten. Sie hielt sich sehr gerade, und man sah trotz der Windjacke, dass sie regelmäßig Krafttraining betrieb. Dagegen hatte sie weiche Gesichtszüge, und ihre Locken spielten im Wind.


      »Sie sieht gar nicht wie eine Gerichtsmedizinerin aus«, murmelte Robin.


      Goran sah ihn kurz an.


      »Wie Doktor Andersson, meinst du?«, sagte er und ließ den Motor an. »Bei Frauen weiß man nie – sie haben verdammt nochmal alle ihre Geheimnisse.« Goran legte den Gang ein, drehte sich nach hinten um und sah aus dem Rückfenster. Er warf einen schnellen Blick auf die Tasche auf dem Rücksitz. Darin hatte er alles, was er brauchte, um die Leute zum Reden zu bringen. Ein paar Nägel, ein Hammer und eine Gartenschere waren besser als jedes Wahrheitsserum – bald würde auch Ingrid Fors alles erzählen, was sie wusste.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 39


      Freitag, 30. März 2012


      Wenn man mit zwei Teenagern zusammenlebte, hatte man nicht mehr zum ganzen Haus Zutritt. Ingrid Fors hatte in den letzten Jahren die verschlossenen Zimmertüren ihrer Söhne genauso hinnehmen müssen wie die Tatsache, dass sie sich nicht mehr frei in ihrem eigenen Haus bewegen konnte. Aber diese Woche hatten sie ausnahmsweise einmal beschlossen, das Wochenende bei ihrem Vater zu verbringen, und Ingrid hatte die Chance ergriffen, um zumindest das Ausmaß des Renovierungsbedarfes in den Zimmern der beiden Jungen abzuklären. Mit Schmutzwäsche in jeder Ecke hatte sie gerechnet, aber nicht mit den Tellern samt eingetrockneten Essensresten auf dem Schreibtisch ihres Ältesten. Ratlos sammelte Ingrid das Geschirr zusammen, mitsamt dem Besteck, das bereits im Essen festgetrocknet war. Kein Wunder, dass unten in der Küche das Geschirr weniger geworden war.


      Als die schlimmsten hygienischen Sünden vom Schreibtisch beseitigt waren, wandte sie sich dem Bett zu. Sie hatte natürlich nicht erwartet, dass es gemacht war, aber dass sowohl Laken als auch Kissenbezug fehlten, ließ sie daran zweifeln, dass sie ihren Söhnen die grundlegenden Voraussetzungen von Hygiene vermittelt hatte. Gerade als sie sich hinunterbeugte und einen Blick unter das Bett warf, klingelte es an der Tür. Erstaunt stand sie auf und schob das Bild von Kleidern, Zeitungen und leer getrunkenen Milchgläsern beiseite. Sie erwartete erst später Besuch. Simon würde wohl noch eine Weile in der Arbeit brauchen, dachte sie und stand auf. Die dumpfe Hausglocke ertönte noch einmal. Mit einem letzten verächtlichen Blick auf die Berge von Schmutzwäsche und Stapel von altem Geschirr schloss Ingrid die Zimmertür und ging zur Wohnungstür. Sie sah kurz in ihr eigenes Schlafzimmer und stellte fest, dass sie sich zumindest nicht dafür schämen musste, wenn sie Besuch bekam. Das Bett war gemacht, und es lagen keine Peinlichkeiten herum.


      »Ich komme schon«, rief sie fröhlich, als es noch einmal klingelte.


      In dem Moment, als sie das Schloss umdrehte, wurde der Türgriff plötzlich heruntergedrückt und die Tür aufgestoßen. Mit einem Krachen spannte die Kette, und ein Arm erschien im Spalt zwischen Tür und Rahmen. Die Hand griff nach ihr und bekam ihre Haare zu fassen. Sie versuchte sich loszureißen, aber der Mann hinter der Tür zog fest an ihren blonden Locken. Sie spürte einen scharfen Schmerz am Haaransatz, und es fühlte sich an, als würde ihr die gesamte Kopfhaut weggerissen. Die Hand zog und zerrte, und gleichzeitig trat jemand gegen die Tür. Die Befestigung der Kette knackte beunruhigend. Sie würde nicht mehr lange standhalten, dachte Ingrid und suchte verzweifelt nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte. Aber im Flur standen nur jede Menge Schuhe und die Kartons mit Winterhandschuhen und Mützen.


      Sie war inzwischen zu Boden gegangen und saß mit dem Rücken zum Türspalt. Sie versuchte ihren Kopf so gut wie möglich zu schützen, aber jeder Tritt gegen die Tür schickte eine Welle des Schmerzes über ihren Rücken bis hinauf zum Kopf. Doch dann ließ der Griff um ihre Haare ein wenig nach. Nicht viel, aber genug, dass sie an etwas anderes denken konnte als zu verhindern, dass ihr die Kopfhaut heruntergerissen wurde. Sofort spreizte sie sich mit den Beinen im Türrahmen der Küchentür ein und presste ihren Rücken gegen die Tür. Der Abstand war eigentlich zu groß, als dass sie richtig Kraft hätte anwenden können, aber es reichte, um die Einbrecher in Schach zu halten. Der Mann, der gerade noch ihr Haar gepackt hatte, stieß ein Gebrüll aus, als die Holztür auf seinen Unterarm traf. Im nächsten Moment zog er den Arm zurück und Ingrid konnte die Tür wieder ganz schließen. Wie ein Wiesel warf sie sich herum, stürzte zum Schloss und drehte es herum.


      Schockiert kam sie auf die Füße und ging langsam rückwärts zum Schlafzimmer, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Die Stille, die auf die kräftigen Tritte folgte, jagte ihr nur noch mehr Angst ein. Mit zitternden Händen holte sie ihr Handy hervor und versuchte es zu entsperren. Ein pfeifendes Geräusch zerriss die Stille, und kleine Holzspäne landeten auf dem Boden im Flur. Jemand schoss auf das Türschloss. Ingrid stürzte ins Schlafzimmer und trat die Tür hinter sich zu. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Terrassentür, aber sie konnte sich nicht bewegen. Die Angst lähmte sie und verdunkelte ihre Gedanken. Was erwartete sie da draußen? Wer versuchte hier einzudringen? Es mussten mindestens zwei Männer gewesen sein, die sich an der Tür zu schaffen gemacht hatten, dachte sie. Aber warum? Ihr schwirrte der Kopf, und ihr Herz schlug hart in ihrer Brust.


      Dann hörte sie, wie die Wohnungstür krachend nachgab. Danach waren schwere Schritte auf dem Parkett zu hören. Sie warf sich Richtung Terrassentür und riss sie auf. Die kalte Luft schlug ihr entgegen und brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Eine Flucht war aussichtslos. Stattdessen lief sie schnell zum Schrank und zwängte sich hinein. Erst dort im Dunkeln begriff sie, wer in ihre Wohnung eingebrochen war. Im nächsten Moment wurde die Schlafzimmertür eingetreten, und jemand rannte ganz dicht an ihr vorbei. Sie hörte schnelle Schritte auf dem Holzboden und dann auf der Steinterrasse. Vielleicht ließen sie sich von dem Ablenkungsmanöver täuschen und glaubten, dass sie geflohen war. Während sie verzweifelt versuchte ihre Atmung in den Griff zu bekommen, gelang es ihr schließlich das Handy zu entsperren und Simons Nummer zu wählen. Ihr war klar, dass es logischer gewesen wäre, die Polizei anzurufen, aber die würden sie nicht verstehen. Also umklammerte sie das Handy und wartete, dass die Verbindung zustande kam. Simon wusste alles über Ellas Fall – er würde nicht nur sofort begreifen, dass die Lage ernst war, sondern auch sofort wissen, wer dahintersteckte. Wie hatte sie nur so dumm sein können?, fragte sie sich und schloss die Augen. Sie presste den Hörer ans Ohr, das Signal hallte in ihrem Kopf wider. Nach zehn unendlich langen Signalen sprang schließlich die Mailbox an. Aber genau in dem Moment, als Simons fröhliche Stimme aus dem Handy erklang, hörte sie ein gedämpftes, schleifendes Geräusch, und dann wurde es hell um sie. Als sie begriff, dass ihr Versteck entdeckt worden war, ließ sie das Handy schnell in ihre hintere Hosentasche gleiten. Die Augen hielt sie die ganze Zeit über geschlossen. Sie wollte nichts sehen, wollte ihm nicht in die Augen schauen.


      Man hätte den Mord an Matti Leino als regelrechte Hinrichtung sehen können, aber Anna-Lisa war nicht überzeugt. Die abgeschnittenen Finger und die Nägel in den Knien passten nicht ins Bild. Sie hatte natürlich gerüchteweise gehört, dass Goran und sein Bruder schon früher ihren Schuldnern diverse Finger abgetrennt hatten, aber wozu, wenn man das Opfer sowieso umbringen wollte?


      Kommissarin Win hatte sich vor dem rechtsmedizinischen Institut von Jonny Duda verabschiedet und saß nun allein in ihrem Auto auf dem Weg nach Hause. Sie war zu müde, um noch einmal aufs Revier zurückzufahren. Zwar hatte sie versprochen, noch am Wochenende einen Lagebericht an Einemark zu schicken, aber das konnte sie genauso gut von zuhause aus tun.


      Während sie an einer roten Ampel hielt, dachte sie an die blutigen Knie des Finnen. Wie sich bestätigt hatte, waren die groben Nägel wirklich tief hineingehämmert worden, und sowohl auf der rechten wie auf der linken Seite hatte Simon Blut in den Gelenken gefunden. Mit anderen Worten: Er war noch am Leben gewesen, als sie eingeschlagen wurden. Folter. Anders konnte man diese Verletzungen nicht nennen. Die sechs Nägel lagen jetzt in einer Plastikschachtel in ihrer Handtasche. Sie hatte versprochen, sie so schnell wie möglich bei der Spurensicherung abzugeben.


      Es dämmerte, und der Freitagsverkehr war weniger geworden. Ohne größere Erwartung nahm sie ihr Handy heraus und wählte Per Norbacks Nummer. Es war unwahrscheinlich, dass er schon etwas wegen der Überwachungskameras erreicht hatte. Er antwortete nach dem zweiten Klingeln.


      »Meine Frau fragt, warum so etwas immer am Wochenende passiert«, sagte er fröhlich.


      Anna-Lisa musste lächeln. Vielleicht war das der Grund, warum sie alleine lebte. Niemand konnte es auf Dauer ertragen, immer zurückstehen zu müssen.


      »Murphys Gesetz«, antwortete sie lakonisch und strich sich mit der Hand durch die Haare. »Haben Sie bei den Überwachungskameras etwas gefunden?«


      »Ich bin dran.« Er klang eifrig. »Aber Sie sollten mal mit Mao reden. Er hat vielleicht etwas wirklich Interessantes gefunden.«


      »Auf den Videos der Überwachungskameras?« Anna-Lisa verstand gar nichts. Sie hatte Mao doch gebeten, Ellas Verbindungen zu dieser Französin zu untersuchen.


      »Nein, Einemark meinte, er solle das Handy priorisieren.«


      Anna-Lisa fühlte, wie Ärger in ihr hochstieg. Einemark war zwar der Leiter des Landeskriminalamtes, aber er durfte deswegen verdammt noch mal nicht ihre Leute in Anspruch nehmen, ohne das vorher mit ihr abzusprechen.


      »Was für ein verfluchtes Telefon?«, schimpfte sie. Der grobe Dialekt kam ihr einfach so aus. Aber sie war viel zu verärgert, um sich deswegen Gedanken zu machen. Sie war immerhin für die Ermittlungen in einer Mordsache mit Verbindungen zum organisierten Verbrechen verantwortlich, und die Presse verfolgte jeden ihrer Schritte genau.


      »Sie sagen, dass es ein Video geben soll, auf dem der Mord an Aleksandar Popovic zu sehen ist.«


      »Wer sagt das?« Sie hörte selbst, wie kindisch sie klang, räusperte sich und richtete sich auf. Hinter ihr hupte ein Auto. Die Ampel hatte auf Grün geschaltet, und mit einem Ruck fuhr sie an.


      »Als ich vom Industriehafen zurückkam, rief Einemark mich und Mao in sein Büro.«


      »Verbinden Sie mich mit Martin«, befahl sie. Sie hörte, wie der Hörer weitergegeben wurde, und ohne irgendwelche Höflichkeitsfloskeln kam Mao gleich zur Sache: »Einemark bat mich, ein Handy zu prüfen, das eine Frau aufs Revier gebracht hatte.«


      »Er hat verdammt nochmal nicht das Recht …«, fing Anna-Lisa an, aber Mao unterbrach sie: »Josephine Simic. Bojans Witwe hat das Handy abgegeben. Sie behauptet, dass Bojan gefilmt hat, wie Goran Aleksandar mitten in die Brust geschossen hat.«


      Anna-Lisa fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und ihre Fingerknöchel am Lenkrad traten weiß hervor.


      »Haben Sie es selbst gesehen?«


      »Nein, sie hat den Videoclip offensichtlich gelöscht. Aber ich arbeite daran.«


      »Kann man ihn wiederherstellen?«


      Kommissarin Win hatte selbst schon öfter erlebt, dass im Zuge von Ermittlungen Dateien wiederhergestellt wurden, von denen der Tatverdächtige glaubte, sie endgültig gelöscht zu haben. Tatsächlich waren die Informationen aber nur verborgen. Anna-Lisa sah sich schnell um, machte einen U-Turn und fuhr geradewegs über die durchgezogenen Linien. Sie musste sofort zurück aufs Revier.


      »Das entsprechende Programm stand uns nicht zur Verfügung, aber ich lade es gerade herunter.«


      »Gut, ich bin in fünf Minuten da.«


      Anna-Lisa beendete das Gespräch und legte ihr Handy beiseite, überlegte es sich aber sofort anders. Sie wollte persönlich mit Einemark reden. Direkt vor ihr scherte ein Auto aus, und sie musste scharf bremsen, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Handy und Handtasche rutschten vom Beifahrersitz auf den Boden, und der Inhalt der Tasche verteilte sich auf der Gummimatte. Sie verwünschte die Frau im Auto vor ihr und warf einen Blick auf die Unordnung auf der Beifahrerseite. Die Schachtel mit den Nägeln war noch intakt und lag nun inmitten von Lippenstift, ein paar Geldscheinen und einer Menge Kleinkram, den sie immer dabeihatte.


      Für einen Augenblick streifte ein Gedanke ihr Bewusstsein. Einen kurzen Moment lang konnte sie ihn spüren – wie einen Schmetterling, der vorbeiflog. Dann war er fort. Sie hatte einen Moment der Klarheit erlebt. Eine Antwort auf die Frage, warum Goran einen seiner eigenen Männer foltern sollte. Aber der Verkehr forderte ihre Aufmerksamkeit, und in dem Moment, als sie den Blick von dem ausgeleerten Tascheninhalt abwandte, verflogen auch ihre Gedanken und glitten ihr durch die Finger. Erst als sie auf dem Parkplatz stand, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den ausgeleerten Tascheninhalt. Irgendetwas von den Dingen, die sie da gesehen hatte, hatte sie auf eine Idee gebracht. Sie ließ den Blick vom Lippenstift über das Handy zu der Schachtel mit dem Beweismaterial wandern und wieder zurück zu dem roten Lippenstift. Er war von der Marke Guerlain und so teuer, dass sie gar nicht darüber nachdenken wollte, aber sie liebte den magnetischen Verschluss und das stromlinienförmige Design. Er verbreitete einen Hauch von Luxus, der für sie ein seltenes Gefühl war. Sie blieb noch ein paar Sekunden so sitzen, aber der Gedanke kam nicht wieder. Schließlich sammelte sie die Sachen ein und stopfte alles in ihre Tasche. Auf dem Weg zum Haupteingang rief sie Einemark an.


      »Hat tatsächlich Josephine Simic das Telefon abgegeben?«, fragte sie sofort, als ihr Vorgesetzter sich meldete.


      »Sie heißt inzwischen Göransson, aber ansonsten ist das zutreffend. Sind Sie auf dem Heimweg?«


      »Ich gehe gerade zu Martin hinauf«, sagte sie kurz, während sie ihre Karte durch den Scanner zog. »Er meinte, er wäre bald mit dem Film fertig.«


      »Ausgezeichnet! Dann treffen wir uns dort.« Er klang aufgekratzt. Als wäre es sein Verdienst, dass die Witwe plötzlich aufgetaucht war.


      Anna-Lisa ging an den Aufzügen vorbei und lief die Treppen zum vierten Stockwerk hinauf. Noch ehe sie die Tür geöffnet hatte, hörte sie die gut gelaunte Stimme von Einemark. Er musste verdammt noch mal von seinem Büro hierher gerannt sein, dachte sie und ging zu Maos Büro.


      Die Tür stand weit offen, Mao saß mit konzentriertem Gesichtsausdruck am Computer, während sich der Chef über seine Schulter beugte. Auch Norback war da. Er sah Anna-Lisa an und deutete demonstrativ auf den Bildschirm.


      »Jetzt kommt es«, sagte er eifrig.


      Anna-Lisa stellte sich neben ihren Chef. Schweigend sahen sie zu, wie Mao eine wiederhergestellte Datei nach der anderen anklickte.


      »Wenn man Informationen von einem Computer oder einem Handy löscht, dann wird eigentlich nur die Verbindung zwischen einem Register und den gespeicherten Dateien beseitigt, während die Information an sich vorhanden bleibt«, erklärte Mao, ohne vom Bildschirm aufzuschauen.


      »Das wissen wir«, seufzte Anna-Lisa und beugte sich näher heran.


      »Ich sortiere sie nach Datum«, flüsterte Mao und befeuchtete seine Lippen.


      »Sechster Oktober 2008«, sagte Anna-Lisa und deutete auf ein Icon. »Das muss es sein.«


      »Das ist nur fünfundvierzig Sekunden lang.« Mao klang auf einmal unsicher. Mit zitternder Hand ging er mit der Maus auf die Videodatei und klickte sie an. Ein kleines Fenster erschien, und im nächsten Augenblick war ein scharfer Knall zu hören. Gleich danach wurden zwei weitere Schüsse abgefeuert, dann erschien die schwarze Mündung einer Pistole von osteuropäischem Typ im Bild. Die Kamera hatte von schräg unten gefilmt, und man erkannte deutlich Goran Simics angestrengtes Gesicht. Nachdem er sie abgefeuert hatte, senkte er die Pistole sofort und sah in die Kamera. Er machte einen beinahe gequälten Eindruck.


      Dann durchbrach die Stimme eines Mannes die Stille: »Nicht schlecht, verdammt nochmal! Genau in die Brust!« Das Lob an den Schützen schien von dem Mann mit der Kamera zu kommen. Das Bild wackelte etwas, und Ausschnitte eines größtenteils dunklen Raumes wurden sichtbar. Hier und da drang ein Lichtstrahl durch kaputte Fensterscheiben.


      »Sammel die Hülsen ein.« Wieder die selbe Männerstimme.


      »Das muss Bojan sein«, flüsterte Einemark.


      Wie versteinert starrten die vier Kollegen auf die Videoaufnahme, die auf dem Bildschirm vor ihnen ablief. Es bestand kein Zweifel, dass Goran die Pistole in der Hand gehabt hatte, aber dann musste die Kamera weitergereicht worden sein, denn nun erschien Bojan im Bild. Die Aufnahmen gingen nur noch wenige Sekunden weiter, aber man sah noch, wie Bojan mit einem Lächeln auf den Lippen das Messer über den bleichen Hals zog, dann brach das Video ab. Anna-Lisa staunte, wie viel Blut aus Aleksandars Halswunde strömte. Ihr wurde übel, und sie schluckte hastig.


      »Pfui Teufel«, sagte Norback schließlich und sah die anderen an.


      »Gute Arbeit«, bemerkte Einemark und legte Mao eine Hand auf die Schulter. Dann wandte er sich an Anna-Lisa und senkte die Stimme: »Wenn Sie Ihre Trümpfe richtig ausspielen, haben Sie vielleicht noch vor Sonnenaufgang alle drei Morde gelöst.«


      Die Andeutung eines Lächelns flog über sein hageres Gesicht, dann nickte er und verließ den Raum.


      »Was hat er damit gemeint?«, fragte Norback und sah sie erwartungsvoll an.


      »Dass wir Goran einen Mord nachweisen können, der über drei Jahre zurückliegt, ist gut, aber das reicht nicht«, seufzte Anna-Lisa und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar. »Die Presse interessiert sich vor allem für den Mord an Ella Andersson. Einen Mann wie Aleksandar Popovic würden die Journalisten nicht einmal dann auf die Titelseite bringen, wenn er in alle Einzelteile zerlegt an die Rechtsmediziner des ganzes Landes verschickt werden würde.«


      »Was schlagen Sie also vor?« Per klang mutlos.


      »Als Erstes werde ich den Staatsanwalt Hans Vadlund anrufen.«


      »Ich dachte, Sie hätten schon mit ihm gesprochen?«


      Anna-Lisa lächelte kurz und nickte. »Stimmt, aber heute Vormittag hatte ich diesen Film noch nicht. Er war der Meinung, dass ich gegen Goran einen Indizienprozess führen wollte. Aber das hier sollte doch verdammt nochmal reichen, dass er sich endlich traut, etwas zu unternehmen.«


      Kommissarin Win warf einen letzten Blick auf den Bildschirm, dann machte sie kehrt und ließ Per und Mao zurück. Auf der Türschwelle blieb sie noch einmal stehen.


      »Ich will so schnell wie möglich eine Kopie von diesem Film. Können Sie das veranlassen?«


      Ohne vom Computer hochzuschauen, fing Mao sofort an auf der Tastatur herumzutippen.


      »Warten Sie eine Minute, dann können Sie sie gleich mitnehmen.«


      Anna-Lisa massierte sich den Nacken und überlegte, was sie zum Staatsanwalt sagen sollte. Er war kleinlicher als die meisten anderen und unternahm nie einen voreiligen Schritt.


      »Warum sollte Goran Simic einem seiner eigenen Leute den Hals durchschneiden?« Per Norback hatte wieder das Wort ergriffen.


      »Das haben er und sein Bruder nachweislich schon früher getan«, murmelte Mao und schob einen Stick in den Computer.


      Anna-Lisa lächelte sarkastisch. Mao hatte recht. Die Brüder Simic waren offensichtlich zu allem bereit. Dann fielen ihr die Nägel in ihrer Handtasche wieder ein.


      »Die Frage ist eher, warum er ihn gefoltert hat«, sagte sie leise und sah Norback an.


      Als der Computer ein Signal gab, zog Mao den Stick heraus und wandte sich an Kommissarin Win.


      »Es gibt zwei grundlegende Gründe für Folter«, sagte er und streckte Anna-Lisa den Stick entgegen. »Man will entweder Informationen oder ein Geständnis erpressen.«


      In Maos Stimme klang eine Ernsthaftigkeit mit, die Anna-Lisa vorher noch nie bei ihm gehört hatte. Er sah aufrichtig besorgt aus. Sie nahm den Stick und formte mit den Lippen das Wort »Danke«. Vielleicht war es falsch, Goran als Verrückten abzutun, dachte sie. Vielleicht erschienen seine Motive nur deswegen so unerklärlich, weil sie nicht begriffen hatten, worauf er aus war.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 40


      Freitag, 30. März 2012


      Vorsichtig stellte Simon den Metallbehälter in die kühlschrankartige Maschine. Darin lagen Matti Leinos Halswirbel in lauwarmem Wasser. Aber der Schrank sollte das Material nicht kühlen – man konnte ihn eher als Wärmeschrank bezeichnen. Wenn man die Wirbel zwei Tage lang in siebzig Grad heißem Wasser einlegte, lösten sich Muskeln und Sehnen ab, und das Skelett ließ sich anschließend besser untersuchen. Am Montagmorgen würde er die Weichteile einfach abbürsten und dann nach den Schäden suchen können, die Kommissarin Win dort vermutete. Sie schien vollkommen überzeugt, dass Goran Simic in allen Fällen dasselbe Werkzeug verwendet hatte. Simon war sich da nicht so sicher. Er hatte zwar die Bilder von den parallel verlaufenden Spuren an Ellas Halswirbeln gesehen und die Ähnlichkeit mit denen bei Aleksandar Popovic erkannt. Aber die Verletzungen an Matti Leinos Hals hatten ganz anders ausgesehen. Bei Ella und Aleksandar schien der Hals mehr oder weniger auseinandergesägt worden zu sein, während es sich bei dem Finnen eher um einen einzigen Schnitt zu handeln schien. Vielleicht steckte Goran Simic gar nicht hinter dem letzten Mord.


      Mit einem mutlosen Seufzer streifte er die Handschuhe ab und warf sie in den Mülleimer. Es war eine lange Arbeitswoche gewesen, und er war noch nie zuvor so spät im Obduktionssaal gewesen. Die meisten Beamten wollten höchstens bei einem Teil der Untersuchungen anwesend sein, aber Kommissarin Win und Jonny Duda hatten darauf bestanden, zu bleiben bis die Obduktion abgeschlossen war. Erst als Simon das Skalpell zur Seite gelegt hatte und die blutverschmierte Schürze auszog, waren sie gegangen.


      »Das war’s für heute«, sagte Simon und versuchte zu lächeln.


      Johannes, der den Leichnam noch zusammennähte, nickte und sah auf die Uhr an der Wand hinter ihm. »Das haben wir gut gemacht«, sagte er aufmunternd. »Aber in Zukunft können wir uns vielleicht darauf beschränken tagsüber zu obduzieren?«


      Selbst der ewig gut gelaunte Obduktionsassistent sah müde aus. Simon nickte und nahm den Duschkopf, um Johannes beim Putzen zu helfen.


      »Das mache ich schon«, versicherte der Assistent. »Speichern Sie die Bilder und das Diktat ab.«


      Dankbar, dass er den Obduktionssaal endlich verlassen durfte, öffnete Simon die Tür zur Umkleide. Zusammen mit den kräftigen Ventilatoren sollte die Luftschleuse verhindern, dass der Gestank sich im Rest des Institutes ausbreitete. Simon zog die grünen Obduktionskleider aus und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser war warm, und er blieb länger unter der Dusche stehen als sonst. Methodisch, beinahe meditativ, schrubbte er sich mit der neutralen Seife ab und ließ dabei seine Gedanken schweifen. Die Bilder der Obduktion, die er gerade durchgeführt hatte, verblichen langsam, aber obwohl er versuchte, nicht daran zu denken, tauchte das verlassene Fabrikgelände vor seinem inneren Auge auf. Die klaffende Halswunde, die Nägel in den Kniescheiben. Er dachte an den Stuhl, der dem Finnen gegenübergestanden hatte. Wer hatte darauf gesessen? Wem gehörte der andere kleine Finger? Aus den Gesprächen, die er gehört hatte, hatte er geschlossen, dass Kommissarin Win und die andere Ermittlerin Goran Simic mit dem Mord in Verbindung brachten.


      Simon wusste, dass er eigentlich keine Ahnung von den Gepflogenheiten im kriminellen Bandenmilieu hatte, welche Rangordnung sie hatten und welchen Spielregeln sie folgten. Während seiner Karriere als Gerichtsmediziner hatte er zwar mehr als genug davon gesehen, was kriminelle Organisationen ihren Mitgliedern antun konnten, oder besser gesagt ihren ehemaligen Mitgliedern, aber bisher hatten diese Verbrechen immer in einer anderen Welt stattgefunden. Einer Welt, die die Leute selbst gewählt hatten – in der die Gewinne hoch sein konnten, der Einsatz aber oft noch höher war. Auf diese Weise hatte sich Simon in den meisten Fällen gut gegen die Grausamkeiten abschotten können, die ihm begegneten. Schließlich hatte es niemanden getroffen, den er kannte. Aber jetzt war alles anders. Die Spielregeln waren geändert worden, und die Gewalt blieb nicht länger auf der anderen Seite des sicheren Zaunes. Seit Ella selbst zum Opfer geworden war, war die grausame Wirklichkeit deutlich näher gekommen. Ihm fiel ein, dass man die Überreste von Ellas Körper noch immer nicht gefunden hatte. Was wusste er schon davon, was sie durchmachen musste, ehe man ihr in den Kopf geschossen hatte?


      Das heiße Wasser dampfte, Simon stellte die Dusche ab und griff nach seinem Handtuch. Aus seinem Kleiderstapel weiter hinten war ein gedämpfter Klingelton zu hören. Wie immer hatte er sein Handy in die Innentasche geschoben. Mit dem Handtuch um die Hüften tapste er zu seinen Kleidern und wühlte in der Jacke, aber nach zwei weiteren Signalen verstummte das Handy. »Entgangener Anruf von Ingrid Fors«, stand auf seinem Display, als er es schließlich herausgefischt hatte. Sie würde sicher eine Nachricht hinterlassen, dachte er und zog sich an. Erst nachdem er sich die Schuhe zugebunden hatte und die Krawatte perfekt saß, nahm er das Handy um zu sehen, ob sie ihm auf die Mailbox gesprochen hatte. Aber der Anrufbeantworter war leer. Mit schnellen Schritten ging er zum Treppenhaus und versuchte dabei, sie zu erreichen. Besetzt.


      Vielleicht versuchte sie auch gerade, ihn anzurufen. Simon zog seine Karte durch den Scanner und öffnete die Tür zum ersten Stockwerk. Dort war niemand mehr, und alles war dunkel. Die schwere Brandschutztür zum Archiv war geschlossen. Ohne das Licht anzuschalten ging er zu seinem Büro, setzte die Speicherkarte der Kamera ein und startete die Datenübertragung. Während die Dateien eine nach der anderen heruntergeladen wurden, piepste sein Handy in der Innentasche. Die Nachricht von Ingrid schien erst jetzt angekommen zu sein. Anstatt sie abzuhören, wählte er ihre Nummer und wartete auf das Signal. Aber es kam keines. Nur die mechanische Stimme, die immer wiederholte, dass diese Nummer zurzeit nicht erreichbar war. Er wurde unruhig. Irgendetwas stimmte nicht.


      Mit nervösen Fingern wählte er den Anrufbeantworter und presste den Hörer ans Ohr, während die Stimme erklärte, dass um 20:52 Uhr eine neue Nachricht hinterlassen worden war. Zuerst klang es so, als hätte Ingrid nicht gemerkt, dass die Mailbox schon dran war. Etwas fauchte ins Mikrofon, und im Hintergrund hörte er gedämpfte Stimmen. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, vielleicht waren es Ingrids Söhne. Aber dann wurden die Stimmen auf einmal deutlicher und er hörte, wie ein Mann sagte: »Wir müssen verdammt noch mal weg hier!«


      Obwohl Simon Ingrids Söhne noch nie getroffen hatte, begriff er sofort, dass es keiner der beiden sein konnte. Die Stimme klang angespannt und der Mann hatte einen leichten Akzent. Er klang wie einer dieser jungen Kerle, die ihr Leben lang in Schweden lebten und doch ihren Akzent nie ganz verloren. Vielleicht kamen die Eltern aus einem anderen Land, es konnte ein polnischer Akzent sein. Simon hielt die Luft an, während er das Handy immer verkrampfter umklammerte. Wieder ein Rauschen, dann ein dumpfer Schlag. »Verflucht, ist die schwer!«


      Diese Stimme klang anders. Sie gehörte einem erwachsenen Mann, dachte Simon. Der Akzent war derselbe, aber im Unterschied zu der jungen Person klang dieser Mann selbstsicher. In seiner Stimme lag kein Zögern. Ohne den Hörer vom Ohr zu nehmen, kam Simon auf die Füße, griff nach seinem Schlüsselbund und stürzte zur Tür. Am anderen Ende der Leitung hörte man jetzt nur ein schleifendes Geräusch, so als ob Stoff über das Telefon gezogen würde. Im Treppenhaus musste er einen kurzen Blick auf das Display werfen um sich zu vergewissern, dass die Aufnahme noch nicht beendet war. Aber als er in den kalten Abend hinaustrat und zu seinem Auto rannte, hörte er wieder die Stimmen – diesmal weiter entfernt. Sie fluchten über etwas. Dann hörte man einen gedämpften Knall, als würde jemand eine Autotür zuschlagen, oder eine Kofferraumklappe.


      Das Handy zwischen Kinn und Schulter geklemmt drehte Simon den Zündschlüssel um, und der alte Audi startete mit einem Heulen. Ingrid wohnte nicht mehr als zehn Minuten vom Institut entfernt, aber dem schleifenden Geräusch nach zu urteilen wurde sie gerade von dort weggeschafft. Er hätte die Polizei anrufen sollen, aber er brachte es nicht über sich aufzulegen. Stattdessen bog er vom Parkplatz und fuhr in rasendem Tempo auf die Hauptstraße. Wenn er dem beinahe dreißig Jahre alten Auto alles abverlangte, konnte er vielleicht in fünf Minuten dort sein. Die Reifen quietschten, und die Karosserie krachte beunruhigend, als er die erste Linkskurve nahm. Ein paar hundert Meter weiter vorne kam die erste Ampel. Außer einem Radfahrer neben dem Gehsteig war die Kreuzung leer, und Simon trat das Gaspedal durch. Das ganze Auto wankte, und Simon umklammerte krampfhaft das Lenkrad – er konnte vor Angst nicht loslassen, um nachzusehen, ob die Aufnahme schon zu Ende war. Der Motor donnerte, und er konnte nichts mehr hören. Aber dann erklang plötzlich wieder die automatische Ansage: »Sie haben keine weiteren Nachrichten.«


      Die rote Ampel kam rasend schnell näher, und er sah sich panisch um. Vorne an der Kreuzung war der Gegenverkehr stehen geblieben, und von rechts näherte sich ein einzelnes Auto. Wenn er jetzt nicht auf die Bremse stieg, würden sie zusammenstoßen. Trotzdem nahm er den Fuß nicht vom Gas, sondern trat das Pedal nur noch fester durch. Dafür hupte er wie wahnsinnig, und das schien den gewünschten Effekt zu haben. Das Auto von rechts geriet ins Schlittern, wurde scharf auf den Gehsteig herumgerissen und landete in einem Zaun, während der Audi über die Kreuzung schoss. Erst nach der Kreuzung merkte Simon, dass er tatsächlich die Augen geschlossen hatte. Vorsichtig ging er ein wenig vom Gas, griff nach seinem Handy und lockerte seine Halsmuskeln. Laut Geschwindigkeitsmesser fuhr er nun achtzig Stundenkilometer, aber so wie die Häuser vorbeiflogen, fühlte es sich eher an wie zweihundert. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, drückte er auf gut Glück eine Nummer. Simon warf einen kurzen Blick auf das Display um sicherzugehen, dass er sich nicht vertippt hatte. Eins, eins, zwei. Er drückte auf das grüne Symbol und presste sich wieder den Hörer zwischen Kinn und Schulter. Er musste wohl oder übel die Polizei erreichen.


      Als Ingrid die Augen aufschlug, blieb die Welt genauso dunkel. Sie spürte einen dumpfen Schmerz an der Stirn und warmes Blut, das ihr in die Augen rann. Ein scharfes Seil schnitt ihr in die Handgelenke, die ihr auf den Rücken gebunden waren. Auch ihre Knöchel schienen wie zusammengeschweißt zu sein. Sie lag seitlich auf dem harten Boden. Die Unterlage fühlte sich beinahe flauschig an, wie ein weicher Teppich, und es roch schwach nach Benzin. Vergeblich versuchte sie, den Lumpen auszuspucken, aber sie mussten ihn irgendwie befestigt haben. Er sog sich mit Speichel voll und schien mit jeder Sekunde dicker zu werden. Ihre Augen brannten, und sie blinzelte hektisch, um den Schmerz zu lindern.


      Dann erinnerte sie sich wieder an die Männer, die bei ihr zu Hause eingedrungen waren – und wie sie sich im Schrank versteckt hatte. Sie fluchte. So wollte sie nicht sterben. Sie versuchte ruhig durch die Nase zu atmen, aber mit jedem Atemzug drückte sich der Knebel tiefer in ihren Rachen. Sie wusste, dass eine unvorsichtige Bewegung ausreichen würde, um den Würgereflex auszulösen. Und dann wäre alles vorbei. Dann würde sie an ihrem eigenen Erbrochenen ersticken. Und alles nur, weil Ella Andersson sich nicht hatte erpressen lassen. Sie war an allem schuld!

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 41


      Freitag, 30. März 2012


      Simon hatte die Strecke zwischen dem rechtsmedizinischen Institut und Ingrids Haus tatsächlich in weniger als fünf Minuten zurückgelegt. Außer dem kaputten Zaun und ein paar abgeschossenen Pylonen hatte er keine größeren Schäden verursacht. Er hatte versucht der Dame in der Alarmzentrale so gut wie möglich zu erklären, warum sofort ein Streifenwagen zum Haus von Ingrid Fors fahren müsse. Er hatte von der Mitteilung berichtet und von den Drohungen, denen die Gerichtsmediziner in letzter Zeit immer öfter ausgesetzt waren. Zu seiner Verwunderung hatte er beinahe sofort mitgeteilt bekommen, dass bereits ein Streifenwagen zu der genannten Adresse unterwegs war; er würde in zehn Minuten dort sein. Zumindest hatte die Dame am Telefon das versichert. Aber als Simon schlingernd vor dem Rathaus einbog, lag die Straße verlassen da. Er blieb ungefähr dreißig Meter von der Einfahrt entfernt stehen, stellte den Motor ab und stieg aus. Im ersten Stock brannte Licht, aber der größte Teil des Erdgeschosses wurde von der Hecke verdeckt. Ein kalter Wind blies und machte es unmöglich, etwas vom Haus her zu hören. Er wusste, dass er warten sollte, bis die Polizei eintraf, aber er lief trotzdem weiter. Erst als er um die Hecke herumgegangen war, sah er die Eingangstür. Sie stand offen und schlug im Wind hin und her; auf dem Absatz vor dem Eingang lagen Holzspäne verteilt. Direkt am Türschloss waren nicht weniger als vier Einschusslöcher.


      Aufmerksam sah sich Simon um und bemerkte erst jetzt das Auto in der Einfahrt. Normalerweise stand nur Ingrids weißer Volvo vor dem Haus, aber jetzt hatte jemand einen dunkelblauen BMW dort abgestellt. Er stand mit einem Vorderreifen im Blumenbeet, als hätte jemand sehr hastig geparkt. Simon blieb stehen und lauschte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich langsam der aufgebrochenen Tür näherte. Obwohl der Wind unter seine Jacke fuhr, spürte er, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterlief. Seine Hände zitterten. Waren sie immer noch im Haus? Er hatte kein Motorengeräusch auf seiner Mailbox gehört, aber aus all dem Rauschen hätte er es wohl auch nur schwer heraushören können.


      Dann wurde die weiße Wand plötzlich von einem blauen Schein erleuchtet. Simon starrte auf die blauen Flammen, die rhythmisch über die Fassade tanzten. Dann begriff er, dass der Streifenwagen angekommen war, und drehte sich um. Das Blaulicht war intensiver, als er es in Erinnerung hatte, und er musste die Augen zukneifen, um nicht geblendet zu werden.


      »Ich habe angerufen«, schrie Simon, obwohl ihm klar war, dass sie ihn nicht hören konnten.


      Im nächsten Augenblick wurde die Autotür aufgerissen, und ein großgewachsener Polizist stürzte auf ihn zu. Die Mündung seiner gezogenen Waffe zeigte auf den Boden, und er ließ das Haus nicht aus den Augen. Mit seiner freien Hand packte er Simon und zwang ihn zurück zum pulsierenden Licht. Inzwischen war noch eine Polizistin ausgestiegen. Sie fing die beiden an der Beifahrertür ab und schubste Simon hinter das Auto in Sicherheit.


      »Kommissarin Win will mit Ihnen reden«, sagte die Frau in der dunkelblauen Uniform und reichte ihm ein Mobiltelefon. Auch sie hatte ihre Waffe gezogen.


      Mit angespanntem Gesicht beobachteten die Beamten das Haus, dabei behielt der Mann seine Hand auf Simons Schulter, als wollte er ihn davon abzuhalten aufzuspringen. Durch den Wind hörten sie das leise Geräusch eines Motors, das rasch näher kam.


      Verständnislos ergriff Simon das Handy und hob es an sein Ohr. »Simon«, sagte er zögernd.


      Einen Moment lang glaubte er die wohlbekannte Stimme der Kommissarin zu hören, doch dann ging diese in der Sirene des Streifenwagens unter, der mit quietschenden Reifen vor dem Haus hielt.


      »Verstärkung angekommen«, hörte er die Frau vor sich sagen. Simon versuchte, einen Blick über das Auto zu werfen, wurde aber von dem Beamten auf seiner Seite daran gehindert.


      »Sie müssen mir genau zuhören!« Jetzt hörte er Anna-Lisas Stimme deutlicher.


      »Ich glaube, sie haben sie entführt«, sagte Simon und starrte geradeaus. »Jemand hat das Türschloss aufgeschossen.«


      Er fühlte sich innerlich vollkommen leer. Ein weiterer Streifenwagen bog in die Straße ein und blieb erst in der Einfahrt neben dem BMW stehen. Er hörte die schnellen Schritte der Beamten auf dem Steinboden.


      »Sie sagten der Notrufzentrale, Sie hätten die Entführung mitangehört? Auf einer Mailboxnachricht?«


      Obwohl sie sich um einen neutralen Tonfall bemühte, merkte Simon, dass sie nur schwer ruhig bleiben konnte. Es klang, als ob sie in einem Auto saß.


      »Können Sie sich erinnern, ob Sie etwas im Hintergrund gehört haben? Etwas, was uns einen Hinweis geben kann, wohin sie gefahren sind?«


      Simon schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, was er gehört hatte. Gedämpfte Stimmen, die fluchten, Stoff, der am Mikrofon vorbeistreifte und jede Menge Rauschen. Dann schlug er die Augen auf, stieß die schwere Hand des Polizisten zur Seite und warf sich herum, um einen Blick in die Einfahrt werfen zu können. Mit zornigem Gesichtsausdruck riss der muskulöse Mann ihn zurück auf seine geschützte Position hinter dem Auto, aber Simon hatte bereits gesehen, was er sehen wollte.


      »Sie haben Ingrids Auto!«, schrie er. »Ein weißer Volvo! Sie müssen ihn finden!«


      Simon hörte noch, wie die Kommissarin seine Information weitergab, dann wurde es vollkommen still am anderen Ende. Fragend hielt Simon der Beamtin das Handy hin, die ihre Waffe inzwischen wieder eingesteckt hatte. Sie warf einen kurzen Blick auf das Handy, hielt es an ihr Ohr und gab es ihm dann zurück.


      »Sie hat nur das Mikrofon abgestellt.«


      Im nächsten Augenblick wurde die Stille von aufgeregten Stimmen im Hintergrund unterbrochen. »Ich rufe Sie zurück«, sagte Anna-Lisa. Es klang, als redete sie mit zusammengebissenen Zähne.


      »Was ist passiert?« Simon merkte, wie seine Stimme zitterte. Im Tumult um Anna-Lisa konnte Simon hören, wie jemand schrie, man solle die Feuerwehr rufen. Die Stimme klang verzweifelt.


      »Was brennt da?«, fragte Simon, aber er bekam keine Antwort.


      Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich ein Polizist nach dem anderen auf der Straße vor dem Haus positionierte. Ohne sich nennenswert zu bewegen, beugte er sich so um den Streifenwagen herum, dass er sah, wie einige von ihnen wieder in ihre Autos stiegen. Hatten sie das Haus schon durchsucht?


      »Wir haben das Auto gefunden«, sagte Anna-Lisa verhalten – ihre Stimme war beinahe ein Flüstern. »Das Auto brennt.«


      »Ist noch jemand drin?«, schrie Simon. »Haben Sie im Kofferraum nachgesehen?«


      »Es brennt lichterloh, Simon. Es tut mir leid, wir können nur noch auf die Feuerwehr warten.«


      Mehr hörte er nicht mehr. Apathisch ließ er das Telefon aus seiner Hand gleiten und sah, wie die Rückklappe und die Batterie über den Asphalt rutschten, nachdem es auf den Boden getroffen war.


      Anna-Lisa wich noch ein paar Schritte von dem brennenden Volvo zurück. Die Hitze war überwältigend. Die Fenster waren bereits explodiert, als sie dazukam, und schwarzer Rauch stieg in den Nachthimmel. Eine kleine Gruppe Schaulustiger hatte sich gebildet, und mehrere machten Fotos mit ihren Handykameras. Der Volvo stand auf einem Kiesplatz vor einem Gebäude, nicht weit vom Stadtzentrum entfernt. Ein paar Jugendliche hatten offensichtlich gesehen, wie zwei Männer weggerannt waren. Niemand hatte eine blonde Frau erwähnt. Dass das Auto brannte, hatten die Jungen erst bemerkt, als sie näher herangegangen waren. Vielleicht war der Brand da auch noch gar nicht ausgebrochen – vielleicht hatten die Jugendlichen ihn gelegt. Ein uniformierter Kollege redete ein wenig weiter entfernt mit ihnen.


      Eigentlich hatte Anna-Lisa den Polizeiruf nur zufällig gehört. Sie war mit Per Norback bei Gorans Wohnung gewesen, als sie von Simons Notruf erfuhren. Sobald Staatsanwalt Hans Vadlund einer Wohnungsdurchsuchung bei Goran Simic zugestimmt hatte, waren Win und Norback sofort dorthin gefahren. Zusammen mit zwei uniformierten Kollegen hatten sie bei Goran geklingelt, aber es hatte niemand aufgemacht. Daraufhin hatten sie sich mithilfe des Generalschlüssels des Eigentümers Zutritt verschafft. Im Schlafzimmer hatten sie Jasna Ozolina gefunden. Sie hatte sich eingesperrt und rauchend an der Balkontür gesessen, als sie die Tür aufgebrochen hatten. Nachdem Gorans Lebensgefährtin während der Durchsuchung nicht in der Wohnung bleiben konnte, hatte man beschlossen, sie zu einem Verhör mit aufs Revier zu nehmen. Aber gerade als sie sich mit ihr in den Streifenwagen setzen wollten, hatte das Telefon geklingelt. Die Zentrale hatte von Simon Stålhammares Notruf wenige Minuten zuvor berichtet. Offenbar hatte Simon ausdrücklich darum gebeten, Kommissarin Win zu informieren. Anstatt also Gorans Freundin aufs Revier zu bringen, hatten sich Anna-Lisa und Per ins Auto gesetzt und waren zum Haus von Ingrid Fors gefahren. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie die Nachricht erreichte, dass das Haus leer war. Ungefähr gleichzeitig war im Radio berichtet worden, dass zwei Jungen ein brennendes Auto entdeckt hatten, und nachdem es oft vorkam, dass Fluchtautos angezündet wurden, zog Anna-Lisa sofort die richtigen Schlüsse.


      »Simon«, wiederholte Anna-Lisa, aber die Leitung war tot.


      Sie sah sich um und versuchte die Umgebung einzuschätzen. Außer zwei Bauwägen und einem Bagger war der Kiesplatz weitgehend leer. Dort konnte man sich nirgends verstecken. Die Jungen hatten zwar behauptet, sie hätten zwei Männer Richtung Innenstadt davonrennen sehen, aber sie musste mit allem rechnen. Und obwohl erst zehn Minuten zuvor die Nachricht von dem brennenden Auto eingegangen war, hatte Goran genug Zeit zum Verschwinden gehabt. Dies war seine Stadt, und er hatte sicherlich auch ohne Auto keine Schwierigkeiten, ungesehen davonzukommen. Er hatte wahrscheinlich noch viel weitreichendere Kontakte als sie ahnten. In den letzten Jahren waren zwar immer mehr Ressourcen darauf verwendet worden, die Machenschaften der Banden aufzudecken, die anfangs als harmlose Jugendgangs abgetan worden waren. Viel zu spät hatte man gemerkt, dass aus diesen Gruppierungen ein neuer Typ von organisiertem Verbrechen erwachsen war. Er bestand aus lose verbundenen Banden – manchmal mit markanteren Anführern wie den Gebrüdern Simic, aber meist ohne eindeutige Führungsstruktur.


      Anna-Lisa sah wieder zu dem brennenden Volvo. Die Sirenen der Feuerwehr näherte sich schnell, aber das Auto würde bald völlig ausgebrannt sein. Der scharfe Geruch von verbranntem Gummi lag in der Luft und brannte in den Augen.


      »Wir müssen weiter weg«, sagte Per Norback und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie hatte nicht bemerkt, dass er neben ihr aufgetaucht war. Das Prasseln des Feuers war ohrenbetäubend.


      Während sie zur Straße gingen, fuhr die Feuerwehr auf den Kiesplatz. Dicht dahinter folgte ein Krankenwagen.


      »Es ist zu spät«, sagte Anna-Lisa und sah Per Norback an. Auch er hatte gerötete Augen.


      »Goran muss mitbekommen haben, dass wir hinter ihm her sind«, sagte er. »Warum sollte er sonst das Auto der Gerichtsmedizinerin nehmen und sein eigenes aufgeben?«


      »Stand sein Auto noch vor dem Haus von Ingrid Fors?« Anna-Lisas Kopf schwirrte.


      Norback nickte. »Es ist auf Jasna Ozolina zugelassen, der Lebensgefährtin von Goran.«


      Anna-Lisa durchfuhr es eiskalt. Jemand wie Goran Simic würde niemals etwas an einem Tatort zurücklassen, was die Polizei auf seine Spur bringen konnte. Er war bekannt dafür, dass er äußerst bedacht und sorgfältig zu Werke ging, und wahrscheinlich war das auch der Grund, warum man ihm bisher noch nichts hatte nachweisen können. Allein die Tatsache, dass Goran nun ein Auto zurückgelassen hatte, das auf seine Lebensgefährtin zugelassen war, deutete darauf hin, dass etwas gründlich schief gelaufen war. So schief, dass er auf die Beweise pfiff. Vielleicht war es genau so wie Norback gesagt hatte und Goran hatte von dem Hausdurchsuchungsbefehl Wind bekommen und begriffen, dass er aus dieser Sache nicht mehr herauskam. Das erklärte zwar noch nicht, warum Goran Simic Ingrid Fors aus ihrem Haus entführt hatte, aber damit schien logisch, dass er den BMW in der Einfahrt stehen gelassen hatte und stattdessen mit Ingrids Volvo geflohen war. Wenn Goran wirklich erfahren hatte, dass er von der Polizei gesucht wurde, dann hatte er sich vielleicht nicht mehr getraut, die Entführung zu Ende zu bringen und hatte stattdessen das Auto mit Ingrid im Kofferraum angezündet.


      Sie hob den Blick und sah, wie die Feuerwehrmänner sich des lichterloh brennenden Fahrzeuges annahmen. Trotz ihrer Schutzkleidung blieben sie in sicherer Entfernung. Sie ahnte, dass man von der blonden Gerichtsmedizinerin nur noch verkohlte Überreste finden würde. Dann wurde ihr plötzlich klar, dass es noch eine andere Möglichkeit gab: Wenn Goran und sein Kumpane es so eilig gehabt hatten – vielleicht hatten sie es gar nicht geschafft, Ingrid Fors mitzunehmen? Die Zeugenaussage der Jungen, die nur zwei Männer vom Kiesplatz hatten flüchten sehen, war der einzige Hinweis darauf, dass Ingrid Fors im Kofferraum war. Kommissarin Win griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer der Polizistin, die zuerst am Haus von Ingrid Fors gewesen war. Die Nummer schien nicht erreichbar. Also rief sie direkt in der Zentrale an und verlangte, mit einem der Beamten vor Ort verbunden zu werden. Wenige Sekunden später meldete sich ein Mann, der sich als Lundgren vorstellte.


      »Haben Sie schon das Auto durchsucht?«, fragte Anna-Lisa verbissen. Der Kollege am anderen Ende schien den Hörer zuzuhalten und rief etwas Unverständliches, ehe er antwortete: »Wir warten noch auf die Spurensicherung.«


      »Sehen Sie im Kofferraum nach! Es ist eilig!«

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 42


      Freitag, 30. März 2012


      Schon vor zehn Minuten hatte der Beamte Simon losgelassen, aber er saß immer noch mit dem Rücken an das Auto gelehnt da. Zwei Streifenwagen hatten den Schauplatz bereits verlassen, aber die Frau und der Mann, die zuerst vor Ort gewesen waren, waren noch da. Sie schienen auf etwas zu warten. Die Frau, die ihm ihr Handy gegeben hatte, legte ihm eine Decke über die Schultern, wich aber seinem Blick aus. Sie schien verstanden zu haben, dass Simon und Ingrid mehr als nur Freunde gewesen waren.


      Aus dem Streifenwagen kam ein lautes Signal, und der große Polizist griff nach dem Funkgerät. Simon stand mühsam auf und betrachtete den Mann, der sich jetzt über den Fahrersitz beugte. Er sah, wie sich seine Lippen bewegten, konnte aber die Worte nicht verstehen. Seine Miene verriet nichts. Dann beugte sich der Beamte plötzlich aus dem Auto und rief seiner Kollegin zu: »Haben Sie schon den BMW durchsucht?«


      Die Frau schüttelte den Kopf und sah in Simons Richtung. Der Mann verschwand wieder im Auto und setzte sein Telefongespräch fort. Mehr bekam Simon nicht mehr mit. Er war bereits auf dem Weg zur Einfahrt. Seine Knie waren steif, und er hatte das Gefühl, als würde die Erde unter ihm beben. Der vordere Teil des Autos stand im Blumenbeet, sodass der Kofferraum vom Haus abgewandt war. Der Rücksitz schien leer zu sein, aber die Scheiben waren so getönt, dass man von weiter weg kaum etwas erkennen konnte. Trotzdem rannte Simon weiter auf den Kofferraum zu. Durch den Wind hörte er die Beamten hinter sich rufen. Aber als er beinahe beim Auto angekommen war, blieb er abrupt stehen. Mit klopfendem Herzen starrte er auf die Einschusslöcher im Metall. Die gesamte Kofferraumklappe war von nicht weniger als fünf Schüssen durchlöchert. Mit zitternden Händen drückte er auf den Handgriff und zog. Die Hydraulik kam ihm zu Hilfe, und die Klappe flog förmlich auf.


      Gerade als er die Hand nach dem Bündel im Kofferraum ausstrecken wollte, sah er, dass es sich bewegte. Eine langsame, beinahe unmerkliche Bewegung.


      »Sie atmet!«, rief die Beamtin, die ihm nachgekommen war. Erst jetzt bemerkte Simon die blonden Locken, die unter der grauen Decke hervorschauten, unter der der Rest des Körpers verborgen war. Als er die Decke wegzog, sah er das Klebeband über ihrem Mund, die auf den Rücken gebundenen Arme und den roten Fleck an ihrer Seite. Sie war getroffen. Sie hatte die Augen geschlossen, aber der Brustkorb hob und senkte sich langsam und rhythmisch. Während die Beamtin das Klebeband vom Kopf entfernte und den Knebel aus ihrem Mund zog, versuchte Simon sich ein Bild von ihrem Zustand zu machen. Sie hatte eine Wunde auf der Stirn, aber es sah nicht nach einer Schusswunde aus – eher ein dumpfer Schlag, dachte er und tastete den Rumpf ab. Außer der Schusswunde in der linken Seite fand er nur noch eine kleine Verletzung im Rücken, wo eine Kugel ausgetreten zu sein schien.


      »Der Krankenwagen ist unterwegs«, flüsterte der Beamte.


      Simon nickte. Sie war unten an der Seite getroffen – ziemlich weit unten. Vielleicht war die Niere verletzt, aber hoffentlich nicht die Milz. Es war ein Wunder, dass keine der anderen Kugeln getroffen hatte. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit Kabelbindern gefesselt, die die Polizistin mit einer Art Taschenmesser aufschnitt. Vorsichtig legte Simon eine Hand auf Ingrids Stirn. Ihre Haut fühlte sich kalt und klebrig an. Er musste schlucken und warf einen schnellen Blick über seine Schulter. Kein Krankenwagen in Sicht. Wieder betrachtete er die Schusswunden. Auf dem Boden neben ihr war kaum Blut zu sehen, was auf innere Blutungen schließen ließ. Ein Druckverband würde mit anderen Worten nicht viel nützen.


      »Sollen wir sie nicht herausheben?«, fragte der große Polizist. Er klang unsicher. Aber Simon schüttelte nur den Kopf, sah schnell auf die Uhr und lehnte sich dann zu dem Mann hinüber. Er flüsterte: »Sie hat in ihrer jetzigen Position mindestens eine halbe Stunde überlebt. Wir dürfen nicht riskieren, dass sich die Blutung verschlimmert, indem wir sie jetzt bewegen. Nicht ehe der Krankenwagen da ist.«


      Dann wandte er sich wieder Ingrid zu, strich ihr über die Wange und nahm ihr Handgelenk. Der Puls war hoch. Sie war im Schockzustand, dachte er. Vielleicht blutete doch die Milz. Der Körper versuchte verzweifelt, den sinkenden Blutdruck auszugleichen, indem er den Puls erhöhte und die äußeren Blutgefäße zusammenzog, aber auch das würde nicht lange etwas nützen.


      Dann hörte er das wohlbekannte Geräusch der Sirenen, die sich näherten, und als das riesige Auto hinter ihm einbog, war es, als würde er sich noch einen Schritt weiter in sich zurückziehen und die Geschehnisse nur aus der Entfernung beobachten. Er konnte seine eigene Stimme hören, wie er die Notärzte über die Schusswunde an der Seite unterrichtete und darüber, dass sie einen Knebel im Mund gehabt hatte. Dass sie ausschließen mussten, dass sie Erbrochenes eingeatmet hatte. Er redete von einer Notoperation. Wie in einem Traum sah er seine eigenen blutigen Hände, wie sie mithalfen, Ingrid auf die Trage und dann in den Krankenwagen zu heben. Nicht ein einziges Mal beugte er sich über sie und flüsterte ihr zu, dass nun alles gut werden würde. Dass sie es schaffen würde.


      Erst als ihm die Polizistin eine Hand auf die Schulter legte und ihn ansah, schien er in die Realität zurückzukommen. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht ins Krankenhaus fahren soll?« Sie sah ihn bedeutungsvoll an. Als wäre er gerade aus einem Traum erwacht, starrte Simon vor sich hin und sah gerade noch, wie der Krankenwagen hinter der Kuppe verschwand. Sie war schon fort.


      Er sah die Polizistin an und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich fahre selbst.«


      »Sie wird es schaffen.« Ihre Stimme war weich, ihr Gesicht ernst. Simon hörte ihre Unsicherheit, aber er nickte nur zustimmend.


      »Nein, wir haben ihn nicht«, sagte Anna-Lisa Win so neutral, wie sie nur konnte. »Jemand muss ihm einen Tipp gegeben haben.«


      Am anderen Ende der Leitung hörte sie, wie Staatsanwalt Hans Vadlund hörbar durchschnaufte. Als er endlich zugestimmt hatte, Gorans Wohnung zu durchsuchen und ihn zu verhaften, war es zu spät gewesen. Vielleicht hatten sie damit eine Entführung verhindern können, aber dafür war Ingrid Fors angeschossen worden, und soweit Anna-Lisa wusste, schwebte sie noch immer in Lebensgefahr.


      »Mit anderen Worten haben Sie eine undichte Stelle«, stellte Vadlund fest.


      »Vielleicht hat ihn auch jemand aus der Staatsanwaltschaft gewarnt«, entgegnete Anna-Lisa schroff.


      Wenn sie Goran Simic früher hätte verhaften können, wäre das alles nicht passiert, dachte sie. Stattdessen hatten sie nun einen Mann mit durchgeschnittener Kehle im Industriehafen und eine angeschossene Gerichtsmedizinerin in der Stadt. Und alles nur, weil der Staatsanwalt ein feiger Hund war.


      »Können Sie Goran Simic einen Mordversuch an Ingrid Fors nachweisen?«, fragte Hans Vadlund sachlich, als hätte er den Gegenangriff nicht gehört.


      Kommissarin Win schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Auf alle Fälle hatte sie das Auto seiner Freundin Jasna in der Einfahrt, das die Kollegen von der Spurensicherung inzwischen zum Revier gebracht hatten. Ansonsten gab es die Nachricht auf Simon Stålhammares Mobilbox – vielleicht konnte die Stimmenanalyse nachweisen, dass es sich bei der Aufnahme um Gorans Stimme handelte. Die Nachbarn hatten leider nichts beobachtet, vielmehr hatten sie sich in Sicherheit gebracht, als die Schüsse gefallen waren. Aber es gab einen anderen Zeugen, dessen Beobachtungen von weit größerem Gewicht waren: Ingrid Fors. Sie hatte die Antworten.


      »Er war es«, sagte Anna-Lisa mit aller Selbstsicherheit, die sie aufbringen konnte.


      »Es ist ja interessant, dass Sie das vermuten, aber als Staatsanwalt …«


      »Ich habe genug gegen ihn in der Hand, dass sogar Sie es wagen würden, Anklage gegen ihn zu erheben«, fiel ihm Anna-Lisa ins Wort. Sie war mit ihrer Geduld am Ende. Es war außerdem sinnlos, mit Vadlund zu diskutieren, er hörte ohnehin nicht zu. Anna-Lisa legte auf und sah zu Per Norback hinüber, der mit offenem Mund am Steuer saß.


      »Er wird Sie von dem Fall abziehen«, sagte Norback mit bekümmertem Gesichtsausdruck. »Sobald er als Ermittlungsleiter übernimmt, wird er Sie an die Luft setzen.«


      Anna-Lisa fuhr sich mit der Hand durch die Haare und kratzte sich im Nacken. »Das glaube ich nicht.« Sie klang zögerlich.


      Aus irgendeinem Grund schien der Staatsanwalt gänzlich uninteressiert daran, den Fall zu übernehmen. Nachdem sie jetzt einen Tatverdächtigen hatten – zumindest für den alten Mord an Aleksandar Popovic und den Mordversuch an Ingrid Fors – wäre es nicht ungewöhnlich gewesen, dass nun der Staatsanwalt den Fall übernähme. Das war der normale Ablauf. Dennoch hatte Vadlund nichts davon erwähnt.


      »Wir fahren zum Krankenhaus«, sagte sie, schob ihre Gedanken fort und sah nach vorne.


      Die Menge der Schaulustigen war kleiner geworden, und die Feuerwehr hatte den Schauplatz schon lange verlassen. Nur die Überreste des ehemals weißen Kombis der Gerichtsmedizinerin waren noch da. Der schwarze Stahlrahmen stand in einer Lache von Wasser und Schaum, die nach den Löscharbeiten zurückgeblieben war. Anna-Lisa hatte bereits entschieden, dass es sich nicht lohnte, ein weiteres Team von der technischen Abteilung an einem späten Freitagabend zu beanspruchen, um eventuelle Spuren im Volvo zu finden. Die vier eigens angeforderten Kollegen von der Spurensicherung waren teuer genug. Zwei von ihnen nahmen sich gerade des BMWs an, die beiden anderen hatte sie zu Ingrid Fors’ Haus bestellt. In der Zwischenzeit leitete Rolf Larsson die Arbeiten am Tatort im Industriehafen. Er war vielleicht nicht das beste Pferd im Stall, dachte sie. Aber der Mord an Matti Leino würde sich ohnehin nicht anhand von Indizien lösen lassen. In einem solchen Fall musste sich die Polizei auf Verräter verlassen. Wenn Jugendliche in einen Fall verwickelt waren, brach manchmal einer von ihnen zusammen. Vielleicht versuchten sie sich unbeteiligt zu geben, aber Anna-Lisa hatte schon oft genug miterlebt, wie die Fassade bröckelte. Sie wusste, dass der Schein trügen konnte.


      Simon war über eine Stunde lang vor dem Operationsbereich auf und ab gegangen. Der Eingang war zugesperrt, aber durch ein Fenster in der Tür konnte er sehen, wie sich Gestalten dahinter bewegten. Durch die Sichtschutzscheibe konnte er zwar keine Details erkennen, aber trotzdem wuchs in ihm die Überzeugung, dass die Operation gut verlaufen und Ingrid durchkommen würde. Die Art, wie sich das medizinische Personal bewegte, gab ihm wieder Hoffnung. Ihre Schritte waren leicht, und wenn sie vor dem Operationssaal stehen blieben, dann nur kurz, ehe sie gleich in ruhigem Tempo weitergingen. Wenn ein Eingriff schiefzugehen drohte, erregte das unter Ärzten und Krankenschwestern erheblich mehr Aufsehen. Simon erinnerte sich, wie er selbst und seine Mitstudenten sich vor den Sälen versammelt hatten, um einen Blick zu erhaschen. Je ernster die Verletzungen, desto größer die Zuschauerzahl. Aber in der letzten halben Stunde waren die grünen Gestalten an dem Operationssaal vorbeigegangen, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen.


      Weit entfernt hörte er harte Sohlen auf dem gelben Plastikboden des Krankenhauses. Die Schritte kamen schnell näher. Er sah auf seine eigenen Halbschuhe hinunter und begriff, dass es sich um die Schritte eines Besuchers handeln musste. Die Gummisohlen des Krankenhauspersonals knirschten nur leise auf dem Boden. Es schienen zwei Personen zu sein. Simon erinnerte sich an die beiden Stimmen, die er auf dem Anrufbeantworter gehört hatte – eine jüngere und eine ältere. Er konnte zwar nicht sicher sein, aber er war überzeugt, dass es Goran Simic gewesen war. Was, wenn Goran nun herausbekommen hatte, dass Ingrid nicht tot war und beschlossen hatte, die Sache zu Ende zu bringen? Simon sah sich schnell um, aber es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Die Schritte kamen aus der Aufzugshalle, die gleich um die Ecke lag. Die planmäßigen Eingriffe waren für diesen Tag abgeschlossen, und der Flur vor dem OP-Bereich lag verlassen da. Gleich an der Tür stand eine Bank aus hellem Holz und ein kleiner Tisch mit zerlesenen Frauenzeitschriften, aber ansonsten war der Raum genauso kahl und steril wie das ganze Krankenhaus. Simons Blick blieb an einem Feuerlöscher hängen, der an der Wand hing. Vorsichtig hob er ihn herunter, zog sich die Jacke aus und wickelte sie um den roten Metallbehälter. Als er gerade wieder seinen Platz vor der blickdichten Fensterscheibe eingenommen hatte, sah er aus dem Augenwinkel zwei Personen. Die Hand am Griff des Feuerlöschers, bereit, ihn demjenigen entgegenzuschleudern, wer auch immer sich ihm näherte, blieb er schließlich stehen und wartete.


      »Simon?«


      Die Stimme kam ihm bekannt vor, und Simon drehte sich langsam um. Es war Per Norback. Neben ihm stand Kommissarin Win. Beide sahen müde aus.


      »Sie riechen nach Rauch«, stellte Simon zerstreut fest und stellte den Feuerlöscher mit einem metallischen Laut ab. Anna-Lisa sah ihn verwundert an und deutete auf seine improvisierte Waffe. »Hatten Sie vor uns mit dem Ding zu erschlagen?« Sie lachte kurz, wurde aber schnell wieder ernst.


      »Haben Sie schon etwas erfahren?«, fragte Norback und nickte zur Tür zum OP-Bereich.


      »Nein, aber ich glaube, es verläuft gut.« Simon hörte selbst, wie dumm sich das anhörte. Sonst legte er sich niemals fest, ehe ihm nicht alle Informationen zur Verfügung standen, und nun verließ er sich auf sein Gefühl. Andererseits war die Situation nun auch eine völlig andere. Er war hier nicht als objektiver Gerichtsmediziner – er war ein Angehöriger. Damit hatte er alles Recht der Welt, das Beste zu hoffen.


      »Ich muss ein paar Anrufe machen«, sagte Anna-Lisa freundlich und wandte sich dann an ihren Kollegen: »Simon hat recht: Solange die Bedrohung für Ingrid Fors besteht, braucht sie Personenschutz.«


      »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, sagte Simon unschuldig.


      »Nein, aber noch vor einer halben Minute hätten Sie uns bereitwillig mit einem Feuerlöscher erschlagen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, nahm das Handy aus der Tasche und ging zu den Aufzügen.


      »Ich bleibe hier, bis jemand kommt und mich ablöst«, sagte Per Norback und setzte sich auf die Holzbank.


      Simon hängte den Schaumlöscher wieder an seinen Platz und setzte sich neben Per. Anders als seine Vorgesetzte, die ihre Mimik wie eine Pokerspielerin im Griff hatte, war dieser junge Polizist hier wie ein offenes Buch. Er schien seine Worte auch nicht so sorgsam zu wählen, sondern sagte das, was ihm gerade in den Sinn kam.


      »Das hier ist eigentlich nicht Goran Simics Stil«, sagte Simon nachdenklich.


      Norback wandte sich ihm nachdenklich zu. Vielleicht war er doch nicht ganz so unreflektiert wie Simon gedacht hatte. Schnell redete er weiter: »Erst schneidet er einem seiner eigenen Leute die Kehle durch, und dann nimmt er sich eine weitere Kollegin von mir vor. Er scheint etwas gegen uns Gerichtsmediziner zu haben.«


      Simon strich sich nachdenklich über das Kinn und sah zur Tür zum OP-Bereich hinüber, als wollte er den Beamten an den Ernst der Lage erinnern. Die Furche, die sich zwischen Norbacks Augenbrauen gebildet hatte, glättete sich langsam, und seine Schultern entspannten sich. »Es gibt Gerüchte, dass der Mord an Ella Andersson ein Auftragsmord war. Wir wissen, das Goran eine größere Summe an seinen Neffen Robin gezahlt hat, kurz nachdem das Paket in Ihrem Institut abgeliefert wurde.«


      In seiner Stimme schwang noch immer Zweifel mit, als wüsste er, dass er das Simon eigentlich nicht erzählen durfte. Aber Simon war jetzt alles egal – er musste mehr erfahren. »Was hat das alles mit dem ermordeten Finnen zu tun?«, fragte er erstaunt.


      »Robin Simic und Matti Leino haben früher schon zusammengearbeitet. Ich glaube, dass sie sich sogar in der Jugendstrafanstalt getroffen haben.«


      Simon verdrehte die Augen, und Norback musste über die Ironie des Schicksals lachen. Aber tief in Simons Bewusstsein war gerade eine Idee aufgetaucht. Die Gedanken schwammen wie unruhige Fischschwärme durch seinen Kopf und blendeten alles andere aus. Die Umrisse des Raumes verschwammen, und er hörte die Stimme des Beamten, verstand aber nicht, was er sagte. Stattdessen fügten die Puzzlestücke in Simons Kopf sich plötzlich zu einem Bild zusammen. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging zu den Aufzügen. Norbacks beunruhigte Stimme hallte durch den Gang, als er die Türen zum Treppenhaus aufstieß und weitereilte.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 43


      Freitag, 30. März 2012


      Wie schon so viele Nächte zuvor saß Mikael vor den großen Fensterscheiben und starrte in die Dunkelheit hinaus. Er hatte die Bodenbeleuchtung draußen angeschaltet, und die Büsche schimmerten in der Dunkelheit. Er hatte das Buch neben sich liegen, das er aus Ellas Wohnung mitgenommen hatte. Als er nach Hause gekommen war, hatte er die Prozedur aus der Arbeit noch einmal wiederholt. Stundenlang hatte er dagesessen und über die seltsamen Zahlenkombinationen nachgegrübelt. Nur die erste und die letzte Anstreichung erschienen ihm einen Sinn zu machen. Zusammen konnten sie zwei unterschiedliche Datumsangaben ergeben: »Vierzehn, neun, zwölf«. 14. September 2012. Es konnte aber genauso gut 12. September 2014 bedeuten. Entsprechend lauteten die letzten Ziffern des Rätsels »achtundzwanzig, drei, zwölf«. 28. März 2012. Nach dem letzten Kreis hatte sie ein kleines Plus gesetzt, wie um zu kennzeichnen, dass die Markierungen an dieser Stelle zu Ende waren. Aber weiter war er in seinen Überlegungen nicht gekommen. Stattdessen nagte jetzt die Frage an ihm, welcher Art die Informationen waren, die Ella auf diese seltsame Weise zu verschleiern versucht hatte. Schon vor einiger Zeit war ihm ja klar geworden, dass Ella im letzten Herbst keineswegs paranoid gewesen war – wenn man die Umstände kannte, war ihr Verhalten absolut verständlich gewesen. Wer würde sich nicht zweimal umsehen, wenn er sich mit Mitgliedern aus der Szene des organisierten Verbrechens angelegt hatte? Ella hatte also mit anderen Worten einen bestimmten Zweck damit verfolgt, diese Ziffern einzukringeln.


      Mikael bedachte seine Aufzeichnungen mit einem verächtlichen Blick. Vielleicht hatte das Datum eine bestimmte Bedeutung, dachte er und stand auf, um den Laptop zu holen. Er hatte nicht mehr an ihm gearbeitet, seit er aus Deutschland zurückgekommen war, und vermutlich lag er irgendwo auf seinem Schreibtisch in dem kleinen Arbeitszimmer vergraben. Vorsichtig schob er die Tür auf und warf einen Blick in das Zimmer, das einmal ein ordentlich aufgeräumtes Büro gewesen war. Jetzt ähnelte es einer Kriegszone. Alle Post, die er nicht für wichtig gehalten hatte, hatte er einfach auf den großen Zeichentisch geworfen, und statt Papier und Kartons zum Altpapier zu bringen, hatte er die überquellenden Tüten hinter die Tür gestellt. Bald würde er mit dem Aufräumen anfangen müssen, das war ihm klar. Aber nicht jetzt. Jetzt musste er nur ins Internet, um herauszubekommen, was am 14. September passiert war.


      Unter einem Haufen weißer Briefumschläge fand er schließlich den zusammengeklappten Computer und klemmte ihn unter den Arm. Das Ladegerät lag im Bücherregal. Einen Augenblick lang blieb er wie vom Donner gerührt im Arbeitszimmer stehen. In dem Kabelgewirr hatte er nämlich das Buch entdeckt, das er von Ella geschenkt bekommen hatte. Er legte den Kopf schief und las, was auf dem Buchrücken stand: Jo Nesbø. Der Erlöser. Es war das gleiche Buch. Mikael spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug, und mit steigendem Puls riss er das Taschenbuch an sich. Mit einer schnellen Bewegung schob er allen Unrat vom Schreibtisch und legte das Buch darauf. Genau wie in dem Buch, das er bei Ella gefunden hatte, war der Titel auf der ersten Seite unterstrichen, auch die übrigen Markierungen schienen übereinzustimmen. Sicherheitshalber holte er das andere Buch und seine Aufzeichnungen vom Sessel im Wohnzimmer.


      Auf halbem Weg zurück in sein Büro klingelte das Telefon. Das Klingeln wurde von all dem Papier gedämpft, das er von der Arbeitsfläche gewischt hatte. Ohne auf das Telefon zu achten, verglich er weiter die Anstreichungen in den beiden Büchern. Aber nachdem das Telefon verstummt war, dauerte es nicht lange, bis es wieder anfing zu klingeln. Mikael steckte den Arm unter den Papierhaufen und fand den Hörer.


      »Mikael.«


      »Warum gehen Sie nicht ans Telefon?« Er hörte Josephines besorgte Stimme am anderen Ende. »Wir versuchen schon den ganzen Abend, Sie zu erreichen.«


      »Ich habe mich nicht wohlgefühlt«, sagte Mikael halbherzig und blätterte weiter zu den nächsten Anstreichungen in den beiden Büchern.


      »Wir haben das Handy mit dem Film gefunden«, sagte Josephine triumphierend. »Es war in den Kartons, die Goran aus Bojans Büro geholt hat. Johan hat sich in die Wohnung geschlichen und es ihm unter der Nase weggeklaut.«


      Sie klang stolz. Ehe Mikael eine Frage stellen konnte, redete sie genauso schnell weiter: »Wir haben das Handy zur Polizei gebracht, aber dann ist die Hölle losgebrochen. Na ja, Sie haben es ja wahrscheinlich in den Nachrichten gehört. Die Reichspolizei fahndet nach Goran und dann liegt ja diese Gerichtsmedizinerin im Krankenhaus. Es heißt, sie komme durch.«


      Mikael konnte Josephine kaum folgen, aber viel mehr noch beunruhigte ihn die Tatsache, dass das Buch, das er gerade in seinem Bücherregal gefunden hatte, auf den letzten drei Seiten keine roten Anstreichungen mehr aufwies. Das letzte Datum fehlte. Mit Josephines aufgeregter Stimme am Ohr schaltete er die Schreibtischlampe ein und beugte sich tiefer über das letzte Zeichen, das Ella eingetragen hatte. Das war kein Pluszeichen. Das war ein Kreuz.


      »Wann war der Gedenkgottesdienst für Ella?«, fragte er ohne nachzudenken und unterbrach damit Josephine mitten im Satz. Das war alles noch nicht lange her, aber er merkte, wie die Tage verschwammen. Josephine verstummte abrupt. »Vorgestern«, sagte sie leise. »Am 28.«


      »Am 28. März 2012«, wiederholte Mikael. Er hatte das Gefühl, wieder ohnmächtig zu werden und er musste sich am Bücherregal festhalten, um nicht zu stürzen. Er starrte auf die letzten roten Kreise. »Achtundzwanzig, drei, zwölf«. Das konnte kein Zufall sein.


      »Warum fragen Sie?« Josephine klang beunruhigt.


      Aber Mikael brachte keinen Ton heraus – alles um ihn herum drehte sich, und das Herz drohte ihm aus der Brust zu springen. Kurze Erinnerungen an Ellas Wohnung zogen an seinem inneren Auge vorbei. Die Löcher in der Wand, die die zu langen Schrauben der Handwerker hinterlassen hatten, und der Putz von den Wänden auf dem Parkett. Er erinnerte sich an den massiven Schrank im Schlafzimmer, die Bücher in der Fensternische und an Per, wie er von Einbruch geredet hatte. Kurze Szenen aus den vergangenen Wochen flogen an ihm vorbei wie flüchtige Schatten, und für einen kurzen Augenblick sah er, wie alles zusammenhing. Alles war Teil des Planes gewesen.


      Als Simon vor dem rechtsmedizinischen Institut parkte, war es schon nach elf Uhr, und der Parkplatz war leer. Hinter den blickdichten Scheiben ließ sich der dunkle Obduktionssaal erahnen. Johannes war sicher schon lange mit dem Aufräumen fertig, und Matti Leinos toter Körper war vorschriftsgemäß in einem eigenen Fach im Kühlhaus verwahrt.


      Simon spürte, wie sein Telefon in seiner Tasche vibrierte, aber er machte sich nicht einmal die Mühe nachzusehen, von wem der Anruf kam. Er hatte schon gesehen, dass sein Bruder an diesem Abend unzählige Male versucht hatte, ihn zu erreichen, und er hatte ihm eine kurze SMS geschickt, dass alles in Ordnung sei. Auf dem Weg zurück in die Arbeit hatte er in den Nachrichten gehört, wie gemeldet wurde, dass der Zustand der angeschossenen Frau nicht länger kritisch sei. Die Operation war mit anderen Worten gut verlaufen.


      Er zog seine Karte durch den Scanner und tippte seinen persönlichen Code ein. Um diese Uhrzeit reichte es nicht, einfach seine Karte durchzuziehen, wenn man in das Gebäude hinein wollte. Aber anstatt die Treppe hinauf ins Büro zu nehmen, ging er durch die nächste abgeschlossene Tür im Erdgeschoss. Er kam an der Umkleide vorbei, ging durch die Luftschleuse und öffnete die Tür zum Obduktionssaal. Der große Raum war erwartungsgemäß verlassen, aber man sah, dass der vierte Tisch gerade erst benutzt worden war. Der Boden darunter war noch nass, und aus dem Nebenraum konnte man das leise Summen der Spülmaschine hören.


      Am Kopfende des Stahltisches hing die Röntgenausrüstung. Damit hatte Ingrid die Identität des abgeschlagenen Kopfes festgestellt. Gleich daneben stand der Computer, an dem die digitalen Röntgenbilder bearbeitet und ins System hochgeladen wurden. Dort waren alle Bilder gespeichert. Das Geräusch von Simons harten Absätzen hallte von den kahlen Wänden wider. Er schaltete den Computer an und wartete, bis die Software startete. Ein gedämpftes Krachen aus dem Kühlhaus ließ Simon zusammenfahren. Es klang, als wäre ein Metallgegenstand auf den Boden gefallen. War es möglich, dass Johannes immer noch dort draußen war? Simon sah auf die Uhr – nein, er musste schon lange fertig sein.


      Dann erklang plötzlich die wohlbekannte Melodie, mit der der Computer ankündigte, dass er hochgefahren war. Als der letzte Ton verklungen war, war das Summen der Spülmaschine wieder das einzige Geräusch. Simon blieb noch ein paar Sekunden unbeweglich stehen und horchte, ehe er sich in das System einloggte. Obwohl vor allem Ingrid mit den Identifizierungen betraut war, hatten alle Gerichtsmediziner Zugang zum Programm. Er gab Ellas Namen ein und klickte sich bis zu ihrem Ordner durch. Dort lag das Obduktionsgutachten, die digitalen Röntgenaufnahmen des Schädels und ganz unten – Ingrids Identifizierungsbericht. Er war auf den 23. März 2012 datiert. Simon klickte das Dokument an und überflog es kurz. In knappen Sätzen hatte Ingrid geschrieben, dass sie die Röntgenaufnahmen des abgeschlagenen Kopfes mit denen verglichen habe, die man von Ella Anderssons Zahnarzt angefordert hatte. Das Aussehen bestimmter Füllungen ließ darauf schließen, dass der abgeschlagene Kopf Ella Andersson gehörte. Das Dokument war von Ingrid und Gerarldsson unterschrieben.


      Normalerweise nahm Ingrid die vergleichende Beurteilung alleine vor, aber in diesem Fall hatte sie die Bilder offenbar ihrem Vorgesetzten gezeigt.


      Simon erinnerte sich an Ingrids angestrengten Gesichtsausdruck an jenem Tag, als sie die Untersuchung durchgeführt hatte. Nach dem Treffen mit Kommissarin Win war sie hochrot im Gesicht gewesen. Bisher war Simon davon ausgegangen, dass es das Ergebnis ihrer Untersuchung gewesen war, das Ingrid so aufgeregt hatte – nämlich, dass tatsächlich Ellas Kopf in dem Paket gewesen war. Aber nach allem, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert war, war er sich da nicht mehr so sicher. Per hatte gesagt, dass Goran Simic seinem Neffen Robin eine beträchtliche Summe bezahlt habe, als die Mordsache bekannt geworden war. Die Polizei schien zu glauben, dass es sich bei dem Geld um das Honorar für den Mord an Ella handelte, was ja auch logisch erschien. Die Frage war nur, warum Goran Simic eine knappe Woche später Robins Kumpan gefoltert und ihm dann die Kehle durchgeschnitten hatte.


      Die einfachste Erklärung war, dass er irgendeine Art von Information aus Matti Leino herausbekommen wollte. Eines wurde Simon jetzt klar: Als er von der Polizei gehört hatte, dass Goran ein Kopfgeld auf Ella ausgesetzt hatte, hätte er sofort begreifen müssen, um welche Art von Information es sich handelte. Bis zu diesem Moment war Simon davon ausgegangen, dass Goran sie selbst umgebracht habe. Aber mit einem Auftragsmord erschien alles in einem ganz anderen Licht.


      Simon schloss das Programm und suchte stattdessen direkt im Zwischenspeicher des Computers. Dort wurden alle Röntgenaufnahmen gespeichert, ehe sie auf den zentralen Server hochgeladen wurden. Die digitalen Dateien waren nach Datum sortiert, und mit wenigen Tastenbewegungen fand er den Ordner vom 23. März 2012. Darin lagen drei Röntgenaufnahmen von Zahnreihen mit einigen kleineren Füllungen, die Ingrid also anschließend mit den Aufnahmen verglichen hatte, die man vom Zahnarzt angefordert hatte. Alles schien seine Ordnung zu haben. Aber dann fiel Simons Blick auf das Datum der Röntgenaufnahmen. Die drei Aufnahmen lagen zwar im Ordner vom 23. März 2012, aber laut dem Vermerk auf den einzelnen Bildern war das nicht das Datum, an dem die Aufnahmen gemacht worden waren.


      Simon fühlte, wie sein Herz einen Sprung machte, und ihm wurde ganz heiß. Das Blut stieg ihm ins Gesicht, und sein Herz schien einen Moment auszusetzen. Aber im nächsten Augenblick schlug es schon wieder in seinem festen Rhythmus. Es war, als ob sein Herz einen Neustart gemacht hätte und nun mit neuer Kraft schlug. Er atmete tief ein und füllte seine Lunge mit Luft. Sein Blick hing immer noch an dem Datum auf dem Bildschirm. Die Röntgenbilder, die Ingrid ihrer Beurteilung zugrunde gelegt hatte, waren am 25. Oktober 2011 gemacht worden – fünf Monate bevor der Kopf im Institut angekommen war. Soweit Simon sehen konnte, hatte Ingrid gar keine Zahnaufnahmen von dem abgeschlagenen Kopf gemacht.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 44


      Montag, 10. September 2012


      Kommissarin Win lehnte sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück und betrachtete den stattlichen Stapel Papier vor sich. Am Vormittag hatte sie die letzten Zeilen ihres Berichtes zu den Ermittlungen in der Sache des abgeschlagenen Kopfes, der an das rechtsmedizinische Institut geschickt worden war, geschrieben. Es hatte sie zwar ein halbes Jahr gekostet, den Bericht abzuschließen, aber angesichts der erweiterten Anklage gegen Goran Simic und seinen Neffen Robin Simic wegen versuchter Entführung und Mordversuch an der Gerichtsmedizinerin Ingrid Fors sowie des Mordes an Matti Leino und Aleksandar Popovic in Gorans Fall, war die Bearbeitungszeit nur verständlich.


      Wie Kommissarin Win vermutet hatte, hatte die Spurensicherung im Fabrikgebäude am Hafen, wo man den Finnen mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden hatte, keine Beweise finden können, die Goran oder Robin an den Tatort binden konnten. Stattdessen hatte schließlich einer der jungen Männer, die den Mord mitangesehen hatten, erzählt, was er gesehen hatte. Nach seiner Aussage war Robin Simic auf dem Stuhl gegenüber von Matti Leino festgebunden gewesen. Robin war aber deutlich glimpflicher davongekommen – Goran hatte sich damit begnügt, ihm einen kleinen Finger abzuschneiden. Warum Goran den Finnen gefoltert hatte, hatte trotz intensiver Nachforschungen nicht eindeutig geklärt werden können. Vielleicht war der junge Mann von den Ereignissen zu schockiert gewesen, um wahrzunehmen, was dabei gesprochen wurde. Er hatte lediglich verstanden, dass Matti und Robin wohl versucht hatten, Goran um Geld zu prellen.


      Um sicherzugehen, dass es sich der junge Mann vor dem anstehenden Prozess nicht noch einmal anders überlegte, hatte Kommissarin Win darauf bestanden, seine Zeugenaussage auf Band aufzunehmen. Das Gleiche galt für Ingrid Fors. Sobald sie kräftig genug für ein Verhör gewesen war, hatten Anna-Lisa und Per Norback sie im Krankenhaus besucht und mitgeschnitten, wie sie erzählt hatte, wie Goran und sein Neffe am Abend des dreißigsten März in ihr Haus eingebrochen waren. Sie hatte die beiden Männer sofort auf einem Foto identifiziert. Aber Kommissarin Win hätte die Zeugenaussage der Gerichtsmedizinerin eigentlich gar nicht gebraucht. Ingrid Fors war in die linke Seite getroffen worden, und der Schuss hatte die Milz verletzt. Sie hatte beinahe einen Liter Blut im Magen gehabt, und man hatte ihr die Milz entfernen müssen, um die Blutung zu stoppen. Aber die Kugel war am Rücken wieder ausgetreten und später im Kofferraum gefunden worden. Das Projektil war dann im kriminaltechnischen Labor der Reichspolizei mit den Kugeln verglichen worden, die in Aleksandar Popovics Leichnam gefunden worden waren. Die so genannten Riefenspuren waren identisch gewesen. Auf Ingrid Fors und Aleksandar Popovic war also mit derselben Waffe geschossen worden. Dank des Videos auf Josephines Handy war außerdem belegt, dass Goran damals die Waffe bedient hatte. In diesem Punkt war die Beweisführung wasserdicht.


      Das galt allerdings nicht für die Mordsache Ella Andersson. Die Kugel im Schädel war nicht einmal vom selben Kaliber wie die in den Fällen Fors und Popovic gewesen, und laut dem abschließenden Gutachten der Spurensicherung gab es zwar große Übereinstimmungen zwischen den Schäden an Popovics Halswirbelsäule und denen an Ellas Skelett, aber sie kamen dennoch zu dem Schluss, dass es sich nicht um dasselbe Werkzeug handeln konnte. Daher war Kommissarin Win gezwungen, ihre Beweisführung auf eine Reihe von Indizien zu gründen, die trotz allem dafür sprachen, dass Robin Simic und Matti Leino Ella Andersson im Auftrag von Goran Simic umgebracht hatten. Dass Robin Stein und Bein schwor, dass er Ella Andersson nicht umgebracht hatte, und stattdessen behauptete, dass es sich dabei um ein Missverständnis zwischen ihm und Goran gehandelt hätte, erschien in diesem Zusammenhang wenig glaubwürdig. Der Hass der Brüder Simic auf den Staat war dagegen schon lange bekannt, aber warum sie sich gerade die Gerichtsmediziner ausgesucht hatten, war nach wie vor unklar. Immerhin hatte sich herausgestellt, dass Ella Andersson Josephine Simic im Oktober 2011 im Zusammenhang mit einer Anzeige wegen Körperverletzung untersucht hatte, aber nachdem Bojan gestorben war, bevor der Staatsanwalt Anklage erheben konnte, war schwer nachzuvollziehen, inwiefern das Gutachten der Gerichtsmedizinerin ein Motiv für Goran darstellen sollte.


      Kommissarin Win war sich vollkommen im Klaren darüber, dass ihre Beweise vielleicht nicht ausreichen würden, um in allen Punkten eine Verurteilung zu erreichen. Aber bisher war ohnehin nur Robin Simic angeklagt. Obwohl die Reichspolizei und die Fahndung eingeschaltet worden waren, hatten sich Robin und Goran zunächst versteckt halten können. Es hatte beinahe drei Monate gedauert, bis Robin Simic gefasst werden konnte. Ein aufmerksamer Geschäftsmann in der Stadt hatte ihn wiedererkannt, als er durch ein Tor gegenüber des Ladens ging, und sofort die Polizei gerufen. Als Robin wieder herausgekommen war, hatte ihn das Einsatzkommando bereits erwartet. Da er nichts gestohlen hatte und außerdem als Computertechniker verkleidet war, hatte Anna-Lisa vermutet, dass er im Büro des Gebäudes gewesen war, um für einen geplanten Einbruch zu recherchieren. In dem Gebäude waren Marketing- und Architekturbüros untergebracht, deren elektronische Ausrüstung wahrscheinlich ein Vermögen wert war. Trotzdem war sie der Sache nicht weiter nachgegangen. Im Vergleich zu den anderen Verbrechen, die Robin begangen hatte, war Anstiftung zum Einbruch nicht der Rede wert.


      Goran Simic war dagegen wie vom Erdboden verschluckt. Seine Wohnung wurde mehrere Wochen lang beschattet, und das Telefon seiner Freundin wurde nach wie vor abgehört. Aber er schien nicht versucht zu haben, sie zu erreichen. Die einzige Spur war ein Telefongespräch, das Robin kurz vor seiner Ergreifung geführt hatte. Kommissarin Win konnte zwar nicht ganz sicher sein, dass er wirklich Goran angerufen hatte, aber man hatte das Gespräch im Nachhinein nach Belgrad zurückverfolgen können. Die serbische Hauptstadt war für Goran auf jeden Fall ein gutes Versteck. Er sprach Serbokroatisch, und nach der Scheidung der Eltern war der Vater auf den Balkan zurückgekehrt. Es war nicht ausgeschlossen, dass die beiden wieder Kontakt aufgenommen hatten.


      Wie auch immer es sich mit dieser Sache verhielt, es war nicht mehr Anna-Lisa Wins Problem. Ihre Ermittlungen waren abgeschlossen, und jetzt war es an dem neuen Staatsanwalt zu entscheiden, ob er aufgrund der Beweislage Anklage erheben wollte, um dann mit dem serbischen Staat in Verhandlungen zu treten, wie es sich mit einer Auslieferung nach Schweden verhielt. Offensichtlich handelte es sich dabei um eine juristische Grauzone.


      Anna-Lisa stand auf, nahm den beinahe zweihundertseitigen Bericht unter den Arm und ging zur Tür. Mit der Hand auf der Türklinke drehte sie sich noch einmal um und sah zum Papierkorb. Darin lag ein zusammengeknüllter Zettel mit ein paar handschriftlichen Anmerkungen von Olof Back. Sie ging zum Schreibtisch zurück und holte das Papier aus dem Müll. Nach eingehender Prüfung hatte sie entschieden, seine Aussagen nicht in den Bericht aufzunehmen. Vermutlich handelte es sich ohnehin nur um ein Missverständnis, und die beiden Männer hatten versehentlich zwei Adressen verwechselt. Der Mann, mit dem Back gesprochen hatte, hatte in gebrochenem Schwedisch erklärt, wie er und sein Freund auf eine Anzeige im Internet geantwortet hatten. Eine Frau in der Innenstadt hatte billig einen größeren Teppich verkauft. Nach Aussage des Mannes wohnte die Frau genau dort, wo laut Zeitungsberichten die Gerichtsmedizinerin ermordet worden war. Anna-Lisa hatte selbst bei der Telefonnummer angerufen, die in der Anzeige stand, aber der Teilnehmer war nicht erreichbar gewesen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Leute anriefen, weil sie angeblich Informationen zu laufenden Ermittlungen hatten. Vielleicht waren sie wirklich der Meinung etwas von Bedeutung gesehen oder gehört zu haben – vielleicht wollten sie auch nur Aufmerksamkeit erregen. Auf jeden Fall war Anna-Lisa nicht klar, inwiefern die Aussage des Mannes mit dem Teppich von Bedeutung für die Ermittlungen sein konnte. Und trotzdem, irgendetwas an diesem Anruf ließ ihr keine Ruhe. Hatte sie etwas übersehen? War ihr ein Puzzlestückchen entgangen?


      Anna-Lisa blieb noch eine weitere halbe Minute in ihrem Büro stehen, ehe sie sich aufrichtete, tief durchatmete und in den Gang hinausmarschierte. Sie legte den Bogen Papier mit Backs krakeliger Handschrift in den Reißwolf und stellte die Maschine an. Mit einem surrenden Geräusch zerkaute die Maschine die Aufzeichnungen und spuckte sie als weiße, dünne Streifen auf der anderen Seite wieder aus, und damit war Anna-Lisas Anteil der Ermittlungen ein für alle Mal abgeschlossen.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 45


      Freitag, 14. September 2012


      Der Zug war überfüllt, und trotz der offenen Fenster war es darin heiß und stickig. Mikael stand auf und sah in das üppige Grün hinaus, das am Fenster vorbeizog. Die warme Luft von draußen brachte unbekannte Düfte aus dem Regenwald mit sich. Langsam arbeitete sich der Zug den Berg hinauf, siebenhundert Meter über dem tiefblauen Meer. Um ihn herum drängten sich Touristen aus nah und fern und versuchten, einen Blick auf das Wasser dort unten zu erhaschen. Die Kameras klickten beinahe ununterbrochen. An den steilen Stellen war die Vegetation nicht so dicht und gab für einen Augenblick eine betörende Aussicht frei. Aber Mikael machte keine Fotos. Ausgerechnet er, der aus jedem Urlaub hunderte von Bildern mitbrachte – meistens Fotos von Gebäuden – hatte seine Kamera zu Hause gelassen. Aber er war schließlich auch nicht auf Urlaub hier.


      Mikael trug eine hellgraue Leinenhose und ein weißes Hemd. Das Haar war geschnitten, und er war frisch rasiert. Äußerlich machte er wahrscheinlich den Eindruck eines Mannes, der sein Leben im Griff hatte. Aber innerlich befand er sich im Auflösungszustand. Im letzten halben Jahr war er zwischen Hoffnung und Verzweiflung hin- und hergeworfen worden, und obwohl er jetzt um die halbe Welt gereist war, war er immer noch nicht überzeugt. Wahrscheinlich würde man seinen Zustand als Verdrängungsphase bezeichnen; er weigerte sich ganz einfach zu akzeptieren, was alle anderen bereits verstanden hatten. Dass Ella tot war und nie mehr Teil seines Lebens sein würde. Dass er nie mehr in ihre mandelförmigen Augen schauen und die Wärme ihres Körpers spüren würde. Vielleicht war es auch diese Weigerung gewesen, die ihn in all dem Chaos ein Muster hatte erkennen lassen, ihn verborgene Hinweise in wirren Aufzeichnungen hatte finden lassen. Trotzdem war Mikaels Seele voller Hoffnung, als er in die Wärme hinausstieg, nachdem der Zug seine Endstation erreicht hatte. Die Anstreichungen, die Ella in dem Taschenbuch gemacht hatte, hatten ihn trotz allem hierher geführt, dachte er und hob den Blick zu der Steintreppe vor sich. Das letzte Stück zum Gipfel musste man zu Fuß gehen.


      Er erinnerte sich an den Abend, als er begriffen hatte, dass Ella ihr eigenes Begräbnis vorausgesehen hatte. Dass sie den Gedenkgottesdienst in dem Buch vermerkt hatte, das sie in ihrem Schlafzimmer zurückgelassen hatte. Den 28. März 2012. Es war die einzige Markierung, die nicht mit den roten Kreisen in dem Buch übereinstimmte, das er bei sich zu Hause gehabt hatte. Das zweite Datum, das er meinte, aus den Anstreichungen herausgelesen zu haben, war das des heutigen Tages. Der 14. September 2012. Auf gut Glück hatte er die übrigen Ziffern bei Google eingegeben und zu seiner Verwunderung sofort Treffer bekommen. Die meisten Ziffern aus Ellas Anstreichungen waren keine Kontonummern, wie er geglaubt hatte, sondern Koordinaten. Sie hatte ihm die Longitude und die Latitude der Jesusstatue in Rio de Janeiro gegeben. Ella hatte Zeit und Ort festgelegt – das konnte einfach kein Zufall sein. Die letzte Bestätigung hatte er erst bekommen, als er die Fahrkarte für den Zug zur Jesusstatue gelöst hatte. Erst da war ihm aufgefallen, wie das Monument tatsächlich genannt wurde. Cristo Redentor, Christ the Redeemer, Christus der Erlöser. Ella hatte also Jo Nesbøs Buch Der Erlöser nicht zufällig ausgewählt.


      Auf der Treppe zu dem gigantischen Monument wimmelte es von Touristen, und Mikael musste sich geduldig hinter einer Gruppe Japaner einreihen, die den Weg blockierten. Der Himmel war blau, und die Sonne brannte herunter, aber je höher er stieg, desto stärker wurde der Wind. Eine kühle Brise vom Meer zog über sein Gesicht. Er blieb stehen, schloss die Augen und ließ den Windhauch über seine Wange streichen. Noch mehr Touristen drängten sich vorbei, aber Mikael blieb stehen. Es war nicht mehr weit bis zum Gipfel. Trotzdem brachte er es nicht über sich weiterzugehen. Monatelang hatte er nur für die Hoffnung auf das gelebt, was dieser Tag mit sich bringen würde. Vor seinem inneren Auge hatte er Ella dort oben hoch über der Stadt auf ihn warten sehen. Allein der Gedanke, dass er sie trotz allem vielleicht eines Tages wiedersehen dürfte, hatte ihn das Leben ohne sie aushalten lassen. Er war aufgestanden, hatte gefrühstückt und war zur Arbeit gefahren. Er war zu Meetings gegangen und hatte mit Kunden zu Mittag gegessen, als ob nichts geschehen wäre. Allein das Versprechen, was der 14. September bringen würde, hatte ihm Kraft gegeben. Aber jetzt, wo es soweit war und er bald am Ziel war, zögerte er. Was, wenn sie nicht dort oben auf ihn wartete. Vielleicht hatte sie dieses Treffen geplant, aber dann war ihr etwas dazwischengekommen. Angst beschlich ihn.


      Da spürte Mikael eine Hand, die seine nahm. Schlanke, warme Finger, die sich in seine große Hand flochten und ihn weiterzogen. Die Angst, die gerade noch in seinem Rücken gelauert hatte, verflog mit dem Wind über die Klippen, über den Abgrund und verschwand. Er spürte ihre warme Haut, und noch ehe er die Augen öffnete, wusste er, dass sie es war. Sie umklammerte seine Hand und führte ihn die Treppen hinauf. Ihr Gesicht war hinter einer großen Sonnenbrille verborgen, und ihre Haare waren rostrot gefärbt. Das einfache Kleid entblößte ihren braun gebrannten Rücken. Sie sah dünner aus als früher, die Muskeln waren definierter – irgendwie kantiger. Obwohl er sie einfach nur an sich ziehen und festhalten wollte, folgte er ihr nach oben. Sie drängte sich durch die Touristen auf der Treppe und führte ihn zum Fuß der Statue. Dort blieb sie wenige Meter vor dem gigantischen Fundament stehen und ließ den Blick über den Himmel schweifen. Auf dem obersten Absatz war der Wind stärker und das Gemurmel der Menge lauter. Die Luft war erfüllt vom Klicken der Kameras und fröhlichem Lachen. Weiter entfernt waren rhythmische Klänge aus einem Ghettoblaster zu hören.


      Mikael blieb neben Ella stehen, konnte aber den Blick nicht von ihr abwenden. Er wollte ihr die Sonnenbrille abnehmen, ihr in die Augen sehen, sich vergewissern, dass sich dahinter noch dieselbe Ella verbarg. Bislang sah er nur eine Statue, die der Frau ähnelte, die er liebte. Sie hielt zwar noch immer seine Hand, aber er wollte mehr. Er brauchte eine Bestätigung. Er musste fühlen, dass sie es wirklich war.


      Mikael trat einen Schritt näher an das Monument heran und drehte sich zu Ella um. Langsam hob er die Hände zu ihrem Gesicht und wollte gerade den Mund öffnen, als sie plötzlich den Kopf abwandte. Sie warf einen schnellen Blick hinter sich, hob dann einen Finger an seinen Mund und schüttelte den Kopf. Obwohl sie lächelte, erkannte er den Schmerz in ihrem Gesicht. Mikael nickte kurz, ehe er sich wieder umwandte und zur Spitze der Statue hinaufschaute. Das mosaikgeschmückte Gesicht sah schräg nach unten und schien über die Stadt hinwegzublicken, während die Handflächen nach vorne gestreckt waren. Der Erlöser umarmte nicht nur die Stadt und die Menschen, die hier lebten, dachte Mikael. Er umarmte die ganze Welt.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 46


      Freitag, 14. September 2012


      Ella hatte Brasilien nicht zufällig ausgewählt. In den letzten Jahren war der Wunsch, einmal dorthin zu fahren, immer stärker geworden. Aber als sie nun ganz oben auf dem Berg Corcovado unter der gewaltigen Jesusstatue stand, wünschte sie, sie hätte einen anderen Ort ausgewählt. Südamerika war längst kein so abgeschiedener Kontinent mehr wie früher. Natürlich gab es dort noch immer jede Menge abgelegene Gebiete, wo jemand, der nicht wiedererkannt werden wollte, Zuflucht suchen konnte, aber auch weit von den Großstädten entfernt hatte Ella Leute Englisch und mitunter sogar Schwedisch reden gehört. Vielleicht war ihre Wahl des Treffpunktes naiv gewesen, aber sie hatte andererseits einen Ort auswählen müssen, von dem sie wusste, dass Mikael dorthin kommen konnte. Das Wichtigste war, dass sie jeden Kontakt zu anderen Skandinaviern vermied. Jedes Jahr besuchten zehntausende Schweden Rio de Janeiro, und angesichts der medialen Aufmerksamkeit, die der Zerstückelungsmord erregt hatte, war das Risiko, dass jemand sie wiedererkennen würde, nicht ausgeschlossen. Aber andererseits war ihr Tod nie angezweifelt worden, und solange sie sich hinter ihrer schwarzen Sonnenbrille verbarg, fühlte sie sich sicher. Trotz allem war sie an jenem Mittwoch im März einfach aus ihrem Haus auf den Gehsteig getreten. Das war nun mehr als fünf Monate her. Während alle Blicke auf die einen knappen Kilometer entfernte Kirche gerichtet gewesen waren, in der der Gedenkgottesdienst abgehalten wurde, hatte sie unbemerkt das Haus verlassen können, war über die Straße gegangen und in das wartende Auto gestiegen. Sie versuchte, nicht mehr an die Zeit in ihrem Versteck über der abgesenkten Decke zu denken. Die Tage dort waren ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, und trotz blutverdünnender Medikamente und Katheter hatte sie oft gedacht, dass man sie irgendwann dort tot auffinden würde.


      Sie blieben Seite an Seite stehen, Hand in Hand, den Blick auf den Himmel und die Statue gerichtet, die vor ihnen aufragte. Ella hatte nun monatelang Zeit gehabt, über alles nachzudenken, was zu diesem Augenblick geführt hatte. Aber erst jetzt, Hand in Hand mit Mikael, wurde ihr klar, was sie eigentlich hatte opfern müssen. Wie sie die Sache auch drehte und wendete, sie wurde den Gedanken einfach nicht los, dass sie ihn schon verloren hatte. Zwar stand er in diesem Moment neben ihr, aber warum sollte er ein Leben im Exil wählen? Ein Dasein ohne Wurzeln und ohne festen Bezugspunkt – ein solches Leben hatte sie sich nicht ausgesucht, es war ihr aufgezwungen worden. Warum sollte Mikael freiwillig denselben Weg gehen?


      »Komm«, flüsterte er und zog sie an sich, »ich habe meinen Erlöser schon gefunden.« Er lächelte.


      Obwohl sie wusste, dass es riskant war Schwedisch zu sprechen, erwärmte seine ruhige Stimme ihr Innerstes und vertrieb die dunklen Gedanken. Sie ließ sich die Treppen hinunterführen und stieg mit ihm in den roten Zug ein. Die Luft darin war warm, aber da immer noch mehr Leute zur Statue hinauf- als wieder hinunterwollten, waren noch viele Plätze im Wagon frei. Schweigend fuhren sie bis zur Haltestelle am Fuß des Berges hinunter. Dort war die Schlange inzwischen noch länger geworden, seit Ella vor ein paar Stunden ihr Ticket gekauft hatte. Vor dem Bahnhof drängten sich unzählige Taxis und Busse, um die Touristen über die kurvigen Straßen zum Gipfel hinaufzubringen. In Rio herrschte ständig eine Art organisiertes Chaos.


      Mikael hielt ein Taxi an, das gerade am Gehsteig ein älteres Paar aussteigen ließ. Er beugte sich in das Auto hinein und sagte etwas zu dem Fahrer, ehe er ihr die Tür zum Rücksitz aufhielt. Sie vertraute auf sein Urteilsvermögen und hoffte, dass er sich nicht in einem der zentralen Touristenhotels in Rio eingemietet hatte. Das Taxi fuhr nach Süden am langgestreckten Strand der Copacabana entlang, wo ein riesiges Hotel neben dem anderen stand. Mikael strich ihr mit der Hand über den Arm, und sofort spürte sie eine brennende Sehnsucht nach ihm. Plötzlich war es ihr egal, ob er im Marriott eingecheckt hatte, das sich über alle anderen Hotels in der ersten Reihe erhob. Ella dachte nur noch daran, dass sie sich bald in seine Arme stürzen konnte und seine warme Haut an ihrer spüren würde. Aber das Auto bog nach Westen ab und blieb direkt am Strand von Ipanema stehen. Auch hier wanderten Touristen auf den schwarzweißen Steinen die Strandpromenade entlang, aber nicht in derselben Größenordnung wie an der Copacabana. Ella verwuschelte ihre roten Haare, sodass sie ihr ins Gesicht fielen, und stieg aus dem Taxi. Das Hotel war an die zehn Stockwerke hoch, und die Zimmer zum Wasser hin hatten verglaste Balkone. Sie eilten zum Eingang, an der Rezeption vorbei und weiter zu den Aufzügen. Das Hotel machte einen frisch renovierten Eindruck, und alles war in nüchternen Naturtönen gehalten, kombiniert mit schwarzem Leder und rostfreiem Stahl. Erst als sich die Lifttüren geschlossen hatten und niemand sie mehr sehen konnte, wandte sich Mikael Ella zu und nahm ihr vorsichtig die schwarze Sonnenbrille ab. Obwohl Mikael sie voller Wärme anblickte, brannte in ihr ein Schmerz. Ella hatte ihm so unendlich viel Leid bereitet – das wusste sie. Konnte er ihr verzeihen?


      Langsam beugte er sich vor und küsste sie. Die wohlbekannten Lippen schmeckten genau so, wie sie es in Erinnerung hatte, und doch fühlte sich alles neu und anders an. Seine Hand auf ihrem bloßen Rücken zog sie noch näher an ihn heran. Natürlich hatte sich alles verändert, dachte Ella und entspannte sich. Immerhin war sie ja gestorben, um jetzt wieder zu den Lebenden zurückzukehren. Kein Wunder, dass seine Lippen sich anders anfühlten.


      Mit einem leisen Klingeln gingen die Aufzugtüren auf, und Mikael straffte die Schultern. Ella stand immer noch auf Zehenspitzen und sah ihn an. Sie meinte in seinen Augen Trauer erkennen zu können.


      »Komm«, sagte er leise und ergriff wieder ihre Hand.


      Ella folgte ihm aus dem Aufzug in den Gang des achten Stockwerkes. Der Boden war mit Teppich ausgelegt, und Ella konnte nur vier Türen sehen. Es war warm, und ein leichter Chlorgeruch hing in der Luft. Mikael holte eine Plastikkarte hervor und schob sie in eines der Türschlösser, und mit einem klickenden Geräusch sprang die Tür auf. Im Zimmer war es kühler, und sie hörte das gedämpfte Surren der Klimaanlage. Mikael ging über den dunklen Holzboden voran, während Ella die Tür schloss und die Türkette vorlegte. Als sie sich umdrehte, stand Mikael mitten im Zimmer und sah sie an. Er streckte ihr die Arme entgegen. Ella betrachtete ihn und ließ den Blick durch die großzügige Suite schweifen. Hinter Mikael erahnte sie die weite Aussicht über den Atlantik. Außer dem Doppelbett gab es noch ein Sofa, eine Sitzgruppe aus weißem Leder mit passendem Glastisch und einen braunen Ledersessel. Er hatte wahrlich nicht geknausert, als er das Hotel gebucht hatte. Obwohl sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen hätte, ging sie mit vorsichtigen Schritten über den blanken Boden. Sie war sich nicht sicher, ob sie einen solchen Empfang wirklich verdient hatte.


      »Verzeih mir«, flüsterte sie, als sie dicht vor ihm stand.


      Mikael schüttelte nur den Kopf und nahm sie in die Arme. Sie konnte sein Herz klopfen hören.


      Er zog sie mit sich zum Bett, und Ella folgte ihm bereitwillig. Sie spürte die Hitze in sich, und mit einem Mal waren alle Gedanken verflogen, und sie war nur noch im Hier und Jetzt. Mit fiebrigen Händen half sie ihm, Hemd, Hose und die klobige Armbanduhr auszuziehen. In seiner Art, wie er mit der Kleidung kämpfte, lag etwas Ungeschicktes, beinahe Unbeholfenes – als hätte er vergessen, wie man so etwas machte. Sie spürte, wie seine Hände zitterten, und beinahe schien er zu erröten, als sie mit ihren Händen nach seiner Unterwäsche tastete. Ella sah ihn an, lächelte breit und öffnete ihren BH.


      In ihrem Eifer hatte sie vergessen, dass nichts mehr so war wie früher. Nun war es an ihr zu zeigen, dass manche Dinge sich nicht verändert hatten. Dass sie noch immer dieselbe war. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, und ihre Lippen trafen sich wieder in einem Kuss – diesmal nicht mehr so zögerlich, als würden sich die Lippen langsam erinnern.


      Vielleicht war nicht mehr als ein Lächeln notwendig, um die unsichtbare Wand zwischen ihnen einzureißen, oder brauchten ihre Körper nur ein wenig Zeit, um sich wieder aneinander zu gewöhnen? Schritt für Schritt wurde aus ihrer Unbeholfenheit wieder die alte Intimität. Sie liebten sich – erst zögernd, dann immer intensiver. Beinahe verzweifelt klammerten sie sich aneinander, als wollten sie einander nie wieder loslassen.


      Erschöpft und außer Atem lag Ella schließlich zusammengerollt in Mikaels sicheren Armen. Das Bettlaken war nassgeschwitzt, und das Zimmer badete im warmen rötlichen Schein der untergehenden Sonne. Ella hatte schon lange jedes Zeitgefühl verloren, aber nun wurde ihr klar, dass sie mehrere Stunden im Bett verbracht haben mussten. In Rio de Janeiro dämmerte es schon am späten Nachmittag, und um sechs Uhr war es beinahe dunkel.


      »Du hast das Buch gefunden«, flüsterte sie und küsste seine Hände, die sie festhielten.


      »Die Bücher«, korrigierte Mikael. »Ja, letztendlich.«


      Ella schluckte. Am Anfang hatte sie überlegt, ob sie Mikael in ihre Pläne einweihen sollte, aber ihr war klar geworden, dass sie damit sein Leben aufs Spiel gesetzt hätte. Goran Simic war von Natur aus paranoid, und wenn nicht jeder in Ellas Umgebung mit echten Gefühlen reagiert hätte, hätte er sicher Lunte gerochen. Sie konnte sich noch gut an Mikaels bekümmerten Blick erinnern, als sie ihm das Taschenbuch gegeben hatte. Als würde er denken, dass sie nun endgültig den Verstand verloren hatte.


      »Ich habe zu dir gesagt, dass du es zur Hand nehmen sollst, wenn dir am allerwenigsten danach ist«, murmelte Ella. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr.


      »In dem Moment war ich wohl noch nicht soweit«, sagte er und zog sie noch näher an sich. »Erst als ich das zweite Buch in deinem Schlafzimmer entdeckt habe, fing ich an zu begreifen. Das, in dem du den Gedenkgottesdienst eingetragen hast. Ohne das hätte ich es vielleicht nicht verstanden.«


      Ella stiegen die Tränen in die Augen. Erst jetzt wurde ihr klar, was für ein unverschämtes Glück sie gehabt hatten, dass Mikael die Bücher überhaupt aufgeschlagen hatte.


      »Die Hauptsache ist, dass wir jetzt zusammen sind«, sagte Mikael und vergrub seine Nase in ihren verwuschelten Haaren. Ella schloss die Augen und ließ sich in seine starken Arme sinken.


      »Was hast du gemacht, seit du Schweden verlassen hast?«, murmelte Mikael. Sie meinte Eifersucht aus seinen Worten herauszuhören.


      »Das ist kompliziert«, antwortete sie ausweichend.


      Sie wollte Mikael nicht weiter in die Sache mit hineinziehen.


      »Du gibst jetzt Sambaunterricht«, meinte Mikael scherzhaft.


      »Sagen wir, ich habe einen Bereich gefunden, in dem ich mich nützlich machen kann.«


      »Du bist unglaublich«, stellte Mikael fest, schloss sie noch fester in die Arme und schien sich mit ihrer ausweichenden Antwort zufrieden zu geben.


      Vorsichtig versuchte sich Ella aus seinen Armen zu befreien, aber er hielt sie fest.


      »Wo willst du hin?«, fragte er. Sein Ton war noch immer scherzhaft.


      »Auf die Toilette«, flüsterte Ella und biss ihn vorsichtig ins Handgelenk.


      In ein Laken gewickelt ging sie barfuß zum Badezimmer. Sie hörte, wie sich Mikael im Bett bewegte.


      »Wessen Kopf war das? Und woher kam das Blut in der Wohnung?« Ella drehte sich um und sah sein ernstes Gesicht. Er hatte sich auf die Seite gerollt und sah sie mit unergründlichem Blick an. Sein verschwitzter Körper glänzte im rötlichen Licht.


      »Das Blut war von mir – der gute alte Aderlass, du weißt. Ich bin nur froh, dass du im letzten Winter nicht in meinen Kühlschrank geschaut hast.«


      »Und der Kopf?«, beharrte Mikael.


      »Der Kopf gehörte einer Frau, die ihn nicht mehr gebraucht hat«, antwortete sie ruhig.


      Sie ging in das schwach erleuchtete Badezimmer. Um ihr schlechtes Gewissen wegen des Diebstahls des Kopfes zu lindern, hatte sie zumindest versucht, den Hinterbliebenen zu helfen, aber sie wusste nicht, ob ihr das geglückt war.


      Im Badezimmer gab es eine Dusche, eine Toilette und eine Badewanne. Ein riesiger Spiegel hing an der Wand über dem breiten Waschbecken aus Stein. Auf der hellen Marmoroberfläche lagen zusammengelegte Handtücher und die klassischen Minipackungen Seife und Haarshampoo. Auf der einen Seite neben dem Waschbecken lag Mikaels offener Toilettenbeutel, auf der anderen Seite stand eine kleine, weiß glänzende Tüte. Neugierig warf sie einen Blick hinein und musste lächeln. Sie erinnerte sich daran, wie sie selbst diverse Hygieneartikel für Mikael gekauft und sie in ihrem Badezimmer platziert hatte, um ihm zu zeigen, dass er gerne bei ihr übernachten konnte. Aus der exklusiven Tüte fischte sie eine Packung mit ihrem Lieblingsparfum und ein in Seidenpapier eingewickeltes Stück Stoff. Erfreut wickelte sie ein schwarzes Spitzenhöschen aus, das nicht viel Raum für Fantasie ließ. Sie duschte schnell, spritzte sich ein wenig Parfum an den Hals, wickelte sich ein Handtuch um und griff nach dem Höschen.


      »Hat es damit irgendeine besondere Bewandtnis?«, fragte sie und hielt ihm das Höschen vor die Nase. Mikael schüttelte den Kopf und lachte. »Ich dachte nur, es würde gut dazu passen«, sagte er und nickte zum Schrank hin.


      An einer der halboffenen Türen hing ein goldenes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Sie seufzte und sah zu ihm hinüber. Er lächelte sie zufrieden an.


      »Ich habe es gestern in einem Schaufenster gesehen und konnte an nichts anderes mehr denken, als daran, wie du wohl darin aussehen würdest.«


      Ella ließ ihre Finger über das Kleid gleiten, das aus tausenden von kleinen Goldpailletten bestand. »Ich glaube, du hast die Sache mit dem diskreten Auftreten nicht ganz verstanden«, lachte sie und nahm das Kleid vom Bügel.


      »Trauen wir uns denn überhaupt aus dem Zimmer heraus?«, fragte Mikael. Er klang auf einmal ernster.


      »Ich glaube, wir sollten den Ball flach halten«, sagte Ella und wich seinem Blick aus. Es reichte schon, seinen enttäuschten Tonfall zu hören. »Wir können doch Essen aufs Zimmer bestellen und auf dem Balkon essen?«


      Ella ging zum Fenster und zog eine der Schiebetüren zur Seite. Das Handtuch, das sie sich über der Brust festgebunden hatte, reichte nur knapp bis zum Oberschenkel, und sie spürte, wie die warme Luft mit einem Hauch von Meerduft in den kühlen Raum strömte. Auf der anderen Seite der befahrenen Straße schlenderten Touristen in der Abendsonne umher. Die rote Sonne hing nun am Horizont, und aus der Ferne mischten sich schwebende Bossanova-Rhythmen in den Verkehrslärm unten auf der Straße. Ella atmete tief ein und füllte ihre Lunge mit der feuchten Luft.


      Es lag etwas unerklärlich Positives in der Abendbrise, die über die Strandpromenade strich. Sie fühlte es mit ihrem ganzen Körper. Vielleicht war es aber auch nur das Wohlbehagen nach mehreren Stunden Liebesspiel.


      »Wie lange musst du dich versteckt halten?«, fragte Mikael plötzlich. Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt.


      »Wie meinst du das?«


      Ella wurde plötzlich klar, dass Mikael noch immer nichts begriffen hatte. Dass es für sie keine Rückfahrkarte gab, dass die Sache niemals ausgestanden sein würde.


      »Im Frühsommer hat die Polizei Gorans Verwandten, Robin Simic, festgenommen«, sagte Mikael. »Offensichtlich hat er sich in der Nähe meines Büros aufgehalten.«


      Ella versteinerte und ließ das Kleid auf den Boden fallen.


      »Kommissarin Win scheint zu glauben, dass Goran bereits das Land verlassen hat, aber sie hofft, dass er mithilfe von Interpol gefasst werden kann.«


      »Hast du gerade gesagt, dass Robin in der Nähe deines Büros aufgegriffen wurde?«, hakte Ella nach und ging vor Mikael in die Hocke. »Davon stand nichts in der Zeitung.«


      »Das hat nichts zu bedeuten«, versuchte Mikael sie zu beruhigen. »Ich war nicht einmal dort, als es passierte. Wir waren mit der ganzen Belegschaft beim alljährlichen Sommeressen, und wenn ich die Polizei recht verstanden habe, wollte Robin die Lage für einen Einbruch sondieren.«


      Ella spürte, wie ihr Herz anfing, schneller zu schlagen und wie sich tief in ihr wieder der Verfolgungswahn regte. Sie konnte sich nicht von ihm befreien.


      »Aber Liebling«, rief Mikael und legte ihr die Arme um die Schultern. Er musste ihren erschrockenen Blick gesehen haben. »Goran glaubt, dass du tot bist, und außerdem befinden wir uns auf der anderen Seite der Welt. Hier kann uns niemand finden.«


      Ella stand auf und sah ihn skeptisch an. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, dass Goran mich tatsächlich für tot hält.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.


      »Warum sollte er daran zweifeln? »


      Ella seufzte und sah zu Boden.


      »Er hat diesen Finnen zu Tode gefoltert, nicht wahr? Hat ihm jeden Finger einzeln abgeschnitten.«


      Mikael nickte.


      »Dann hat er sich Ingrid Fors vorgenommen.«


      Mikael richtete sich auf der Bettkante auf. Zwischen seinen dunklen Augenbrauen hatten sich tiefe Falten gebildet.


      »Ich glaube, die Polizei weiß nicht, warum Goran Simic seinen blinden Hass ausgerechnet gegen Gerichtsmediziner richtet«, sagte er zögernd.


      »Aber ich weiß es«, sagte Ella und sah Mikael in die Augen. »Ich habe seinen Bruder umgebracht.«


      Zu ihrer Verwunderung reagierte Mikael nicht auf das, was sie gerade gesagt hatte. Er sah sie immer noch mit derselben Wärme im Blick an. Obwohl sie ihm gerade das furchtbarste Verbrechen überhaupt gestanden hatte, schienen seine Gefühle für sie unverändert.


      »Du hast es schon gewusst«, stammelte sie und atmete tief durch.


      Er nickte.


      »Wie?«


      »Das ist nicht wichtig«, sagte Mikael. »Ich weiß ja, warum du es getan hast.«


      Mit Tränen in den Augen setzte sie sich zu ihm auf die Bettkante und verflocht ihre Finger mit seinen. Still saßen sie nebeneinander und sahen zu, wie der letzte Sonnenstrahl hinter den Bergen am Horizont verschwand.


      »Ingrid Fors hat den Kopf identifiziert, nicht wahr?«, sagte Mikael, als sich der Himmel in der Dämmerung lilablau verfärbt hatte. »Wie hast du es geschafft, sie hinters Licht zu führen?«


      Ella lachte kurz und seufzte dann tief. »Das habe ich nicht. Sie wusste Bescheid.«


      Er sah sie mit großen Augen an, und sie konnte beinahe zusehen, wie die Gedanken in seinem Kopf schwirrten.


      »Glaubst du, dass Goran sie deswegen entführen wollte? Weil er herausbekommen hatte, dass weder der Finne noch sein Neffe den Mord begangen hatten?«


      Ella zuckte mit den Schultern.


      »Giovanni Belletti behauptet, dass immer mehrere Personen die Ehre für sich verbuchen wollen, ein Todesurteil ausgeführt zu haben«, erklärte Ella. »Ich hatte gehofft, dass sich zumindest irgendjemand den Mord auf die Fahnen schreiben würde. Aber um sicherzugehen, dass Goran rechtzeitig ein Kopfgeld auf mich aussetzt, musste ich dafür sorgen, dass sich Belletti in der Öffentlichkeit zeigte. Damit Goran sehen konnte, dass er noch am Leben war. Wahrscheinlich wollten Robin und dieser arme Finne nur an die in Aussicht gestellte Belohnung kommen. Aber ich weiß nicht, warum Goran ihnen auf einmal misstraute. Vielleicht wussten sie zu wenig über das Verbrechen. Goran hat ja sicher seine eigenen Informationsquellen innerhalb der Polizei, und es würde mich nicht wundern, wenn er sogar den Obduktionsbericht gelesen hätte.«


      Sie machte eine kurze Pause und wollte gerade damit fortfahren zu erklären, wer Belletti war, als sie von Mikael unterbrochen wurde.


      »Ich weiß, wer er ist«, sagte Mikael. »Belletti hat mir erzählt, was du ihm gesagt hast – dass Goran dich zwingen wollte, ihn umzubringen.«


      »Ich hätte Ingrid niemals um Hilfe gebeten, wenn ich geahnt hätte, dass sie in Gefahr geraten könnte.«


      »Das weiß ich doch«, sagte Mikael tröstend und fasste Ellas Hand fester. »Wusste sonst noch jemand Bescheid?«


      Ella schüttelte vorsichtig den Kopf. »Nur Ingrid Fors und mein Rechtsanwalt Sebastian Crona.«


      Michael lächelte. »Jemand musste das Paket dem Kurierdienst übergeben, nicht wahr?« Er strubbelte ihr durch das nasse Haar. »Du hast wirklich an alles gedacht.«


      Sie küsste ihn zärtlich, stand auf und ging wieder ins Badezimmer. Sie hörte, wie er im Zimmer mit jemandem telefonierte. Es klang, als würde er Essen bestellen. Mit einer geübten Bewegung band sie sich das feuchte rötliche Haar nach oben und betrachtete sich im Spiegel. Ihre sonnengebräunte Haut und die warme Beleuchtung am Spiegel kaschierten die meisten Spuren, die das Alter so mit sich brachte, aber am meisten beunruhigte sie die Narbe in ihrer Seele. Im letzten Jahr war sie um mindestens zehn Jahre gealtert – vielleicht nicht äußerlich, aber innerlich fühlte sie sich wie eine alte Frau. Sie wusste nun, wie es sich anfühlte, alles aufgeben zu müssen, was einem wichtig war, um irgendwo ein neues Leben anzufangen. Und sie war sich auch nicht sicher, ob Mikael sich im Klaren darüber war, dass sie nie wieder zurückkehren konnte. Dass es nie wieder so sein würde wie früher.


      Ella schloss die Augen, und ihr fielen die Worte ihres Vater ein. Er hatte sie gewarnt, ihr erklärt, dass ein Leben auf der Flucht nur der Schatten eines Lebens war. Ella erinnerte sich an ihr vertrauliches Gespräch in einem Restaurant vor beinahe einem Jahr. Damals hatte sie noch gehofft, einen anderen Ausweg finden zu können. Doch sie hatte seine Hilfe in Anspruch genommen, um sich einen falschen Pass zu besorgen, falls es zum Äußersten kommen sollte. Frederick hatte versucht, ihr die Sache auszureden, aber wahrscheinlich hatte sie ihm gar nicht richtig zugehört. In gewisser Weise war es eine Ironie des Schicksals, dass sie nun denselben Weg einschlug wie er einst – zwar aus anderen Gründen und in einer anderen Lebensphase, aber sie waren beide aus einem Leben geflohen, das so nicht mehr funktionierte. Der Kreis hatte sich geschlossen.


      Im Schlafzimmer klapperte es, und es klang, als ob Mikael sich anzog. Er summte fröhlich vor sich hin. Ella hatte sich vorgenommen, ihm niemals zu erzählen, dass Bojan gedroht hatte, ihm und Judit etwas anzutun, wenn sie nicht das Gutachten über Josephine Simic änderte. Sie wollte ihm nicht die Schuld zuschieben. Sie allein hatte ihre Wahl getroffen und ein Leben ausgelöscht, in dem Glauben, dass sie das Problem damit lösen würde. Sie hatte Bojan umgebracht – nicht Mikael. Aber als sie in Mikaels Augen gesehen hatte, durch welche Hölle er ihretwegen gegangen war, hatte sie ihn einfach nicht anlügen können. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren.


      »Du hast eine knappe Stunde Zeit, dein Kleid anzuziehen«, sagte Mikael und spähte durch den Türspalt. »Die Unterwäsche kannst du dir aussuchen.«


      Ella lachte und verdrehte die Augen. Mikael trug nun eine dunkle Anzughose und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Erst jetzt bemerkte sie, dass er deutlich mehr graue Haare hatte als früher. Das vergangene Jahr war auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen, dachte sie.


      »Ich laufe schnell los und besorge uns was Anständiges zum Anstoßen«, sagte Mikael und strich ihr über den Hals. »Hier hatten sie nur etwas Brasilianisches auf der Weinliste.«


      Sie lachte über seine Hochnäsigkeit und schob die Gedanken an Frederick beiseite. Sein Schicksal musste nicht auch das ihre werden. Sie würde Mikael nicht auf dieselbe Weise von sich wegstoßen, wie er es mit denen getan hatte, die ihm nahestanden. Sie würde im Augenblick leben und ihre Zeit genießen.


      Sie spürte Mikaels warme Lippen im Nacken und seine Hände zwischen ihren Schenkeln. Dann klopfte er ihr vorsichtig auf den Hintern und küsste sie noch einmal. Mit einem schwachen Lächeln blieb sie vor dem Spiegel stehen und genoss den Augenblick. Sie spürte noch Mikaels Geschmack auf den Lippen, als sie hörte, wie die Zimmertür zufiel.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 47


      Freitag, 14. September 2012


      Der September war zwar ein Wintermonat in Brasilien, doch draußen herrschten noch immer zwanzig Grad. Ella hatte das goldschimmernde Kleid angezogen, aber sie hatte davon abgesehen, sich die Haare zu föhnen. Das würde sie sowieso nicht mehr schaffen, dachte sie und zog ihre hochhackigen Sandalen an. Sie passten vielleicht nicht perfekt zu dem Kleid, aber sie fühlte sich damit wohler, als wenn sie das Abendkleid barfuß getragen hätte. Jetzt stand sie auf dem Balkon und genoss die Stimmung. Auf der schwarzweißen Uferpromenade mischten sich herausgeputzte Menschen mit Touristen, die gerade vom Strand zurückkamen. Plötzlich wollte sie nichts lieber, als mit Mikael zum Strand hinunterzugehen. Sie konnte es vor sich sehen – er in seinem weißen Hemd und sie in ihrem neuen Kleid. Ein schüchternes Klopfen riss sie aus ihren Tagträumen, und sie ging zur Tür, um dem Kellner zu öffnen. Tisch und Stühle standen schon auf dem Balkon, und sie hatte die kleinen Teelichter draußen angezündet.


      Die Türkette lag nicht mehr vor, und im selben Moment, als sie die Türklinke hinunterdrückte, wurde die Tür mit voller Wucht aufgeschlagen, und Ella wurde zu Boden geschleudert. Im Flur brannte kein Licht, aber noch ehe die dunkle Gestalt im Türrahmen ins Zimmer trat, wusste sie, wer es war. Er hatte sich nicht hinters Licht führen lassen, hatte nicht aufgegeben. Ohne ein Wort zu sagen, schloss Goran Simic die Tür hinter sich und legte die Kette vor. Die ganze Zeit über ließ er Ella, die sich inzwischen aufgerappelt hatte, nicht aus den Augen. Sie sah sich hastig in der Suite um und suchte nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte.


      »Zeit für dich zu sterben, du verdammtes Luder«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Augen hatten einen wilden, beinahe abwesenden Ausdruck.


      Kokain, dachte Ella und stürzte Richtung Balkon. Aber sie rutschte mit ihren Sandalen auf dem Holzboden aus, und es dauerte nur eine Sekunde, bis sie spürte, wie Gorans Hand sie packte. Er hielt ihren Arm fest, und als er daran zerrte, meinte sie, er würde ihn ihr ausreißen. Sie sah die Faust nicht kommen, und er traf sie so hart in der linken Gesichtshälfte, dass ihr schwarz vor Augen wurde.


      Sie schmeckte Blut und spürte einen klopfenden Schmerz in der Wange. Mit aller Kraft versuchte sie den Kopf ein wenig zu heben. Sie lag mit dem Gesicht zum Boden und hörte Schritte hinter sich. Beinahe ohnmächtig versuchte sie sich umzudrehen, aber da traf sie ein Tritt in den Rücken. Ihr ganzer Körper erbebte, sie spürte, wie es bis zum Nacken hinauf brannte, und ihr wurde übel. Sie konnte ihren Angreifer nicht sehen und fühlte sich schwindlig, aber sie spürte den Luftzug, als er zum nächsten Tritt ansetzte und konnte gerade noch die Arme hochreißen. Der Schuh traf den linken Arm, und ihr war sofort klar, dass er gebrochen war. Sie hörte, wie der Knochen splitterte, und schrie vor Schmerz auf. Aber auch Goran musste auf der glatten Unterlage ausgerutscht sein, denn er landete mit einem dumpfen Schlag neben ihr auf dem Boden.


      Ella fühlte, wie sich das Zimmer um sie herum drehte und bekam eine Stehlampe zu fassen. Mit der Kraft der Verzweiflung riss sie daran. Die Lampe stürzte auf sie beide, und im selben Moment spürte sie, wie Goran sie an den Haaren riss. Er zog sie zu sich heran und setzte sich auf. Im nächsten Moment hatte er sie am Hals gepackt, und sie war zwischen seinem Arm und seinem Brustkorb eingeklemmt. Alles war so schnell geschehen, dass sie nur rein instinktiv reagieren konnte, und erst jetzt kam sie wieder zur Besinnung. Er würde versuchen, sie zu erwürgen. Wenn sie nichts unternahm, würde sie in wenigen Minuten tot sein. Wie Blitze leuchteten Bilder der Suite vor ihrem inneren Auge auf. Die umgeworfene Lampe und das Kabel, das sich über den Boden ringelte, die große Glasvase mit den Schnittblumen neben dem Bett und der Gürtel, den sie im Schrank gesehen hatte. Alles Dinge, die man als Waffe verwenden konnte, aber allesamt außer Reichweite. Ihr kam die bittere Erkenntnis, dass ihr einziger Vorteil im Moment darin lag, dass sie sich theoretisch besser mit dem Erwürgen auskannte.


      Als der Druck um ihren Hals stärker wurde, fing sie sofort an wild um sich zu schlagen und versuchte vergeblich, ihn mit ihrer rechten Hand zu kratzen. Er drückte nur noch fester zu. Es war beinahe übermenschlich, dem Instinkt zu widerstehen, seinen Arm wegzudrücken. Trotzdem ließ sie ihren Körper erschlaffen, sank in sich zusammen und machte ein paar ruckartige Bewegungen mit Armen und Beinen – streckte die Zehen, um die finalen Streckkrämpfe nachzuahmen. Für einen Moment lockerte er seinen Griff, setzte aber gleich wieder neu an und drückte noch einmal zu, diesmal etwas schwächer. Ella versuchte, sich zu entspannen, zitterte aber ein letztes Mal mit dem rechten Fuß. Sie konnte nur darauf hoffen, dass er zu viele Filme gesehen hatte – da schien Erwürgen das Einfachste auf der Welt zu sein. Tatsächlich war der Vorgang des manuellen Erwürgens ein ausgesprochen langwieriger Prozess, bei dem der Täter oft umgreifen musste. Es war also nicht ganz einfach, lange genug ausreichend Druck auf das richtige Blutgefäß auszuüben.


      Plötzlich ließ er ihren Hals los und schubste sie zur Seite, als würde es ihn anekeln, dass er einen toten Menschen an seine Brust gedrückt hielt. Ella war klar, dass ihre Schauspielkunst ihr nur ein paar wertvolle Sekunden geschenkt hatte. In einer einzigen Bewegung setzte sie sich auf und zielte mit der rechten Hand mit aller Kraft auf seine Augen. Aber Goran bemerkte ihren Angriff gerade noch rechtzeitig und schaffte es, seinen Kopf ein wenig zur Seite zur drehen. Ihre Finger verfehlten seine Augen, und sie spürte, wie ihr rechter Zeigefinger an seiner Stirn brach. Dennoch brüllte er auf. Ella riss ihre Hand zurück und versuchte aufzustehen. Erst da bemerkte sie das Blut an ihrem Daumen. Der hatte sein Ziel offensichtlich nicht verfehlt. Ohne nachzudenken wollte sie sich mit der linken Hand am Sofa hochziehen, aber der Schmerz in ihrem gebrochenen Ellenbogen ließ sie zu Boden gehen. Sie warf einen schnellen Blick auf Goran und sah, wie er auf die Beine kam. Er hielt sich eine Hand vor das linke Auge. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.


      Ella versuchte wieder, sich am Sofa festzuhalten, diesmal mit der rechten Hand, und zog sich hoch. Ihre Beine zitterten, und sie konnte noch immer nicht klar sehen. Für einen Moment standen sie nur da und starrten einander an. Sie dachte fieberhaft nach. Die Zimmertür war geschlossen und die Kette vorgelegt, aber die Balkontür stand offen. Sie hatte zwar unten irgendwo ein Gebüsch gesehen, aber es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie einen Sprung aus dem achten Stock überleben würde. Stattdessen machte sie einen Satz Richtung Badezimmer. Vielleicht würde sie es schaffen die Tür zu schließen. Aber Goran fing sie ab, ehe sie das Bad erreicht hatte. Er stieß sie hart in die Seite, sodass sie gegen den Türrahmen geschleudert wurde und auf den Steinboden stürzte. Im Fallen riss sie die Parfumflasche und die Toilettenartikel mit sich, die neben dem Waschbecken aufgereiht standen, und alles landete mit einem Krachen auf dem Boden. Sie schlug mit dem Hinterkopf auf und wusste im selben Moment, dass sie sich eine Platzwunde zugezogen hatte. Umnebelt hob sie den Kopf und spürte warmes Blut den Nacken hinunterlaufen. Gorans dunkler Schatten türmte sich über ihr auf. Verzweifelt suchte sie nach etwas, womit sie zuschlagen konnte, aber sie sah nur verschwommen, und alles drehte sich um sie.


      Plötzlich war Gorans Gesicht dicht vor ihr, und sie konnte seinen warmen Atem im Gesicht spüren. Warmes Blut tropfte von seinem verletzten Auge auf sie herunter. Er hatte sich auf sie gesetzt und packte sie wieder am Hals. Diesmal war der Druck unendlich viel stärker, und sie hatte keine Chance, den primitiven Impuls zu unterdrücken, seine Hände wegzureißen. Trotz des gebrochenen Armes und der verletzten Finger zerrte und zog sie, um irgendwie den Druck um ihren Hals zu verringern. Sie trat wild um sich, aber sie merkte bereits, wie ihr Sichtfeld kleiner wurde – wie das Licht um sie herum pulsierte. Ein seltsamer Duft von Sommerblumen erfüllte den Raum und mischte sich mit dem Geruch von Schweiß und Blut. Ella spürte, wie ihre Kräfte schwanden und dass sie allmählich in die Dunkelheit abdriftete. Ihre Arme fielen schlaff zu Boden. Neben Gorans Schnaufen und ihrem eigenen Keuchen hörte sie ein schwaches, aber deutlich klirrendes Geräusch an ihrer linken Hand. Sie war damit an etwas gestoßen, was ihre Finger jetzt untersuchten, als hätten sie einen eigenen Willen. Es war aus Glas, und es war scharf. In einer letzten Anstrengung fasste sie nach dem Gegenstand und stieß damit mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, direkt nach Gorans Hals. Die äußeren Blutgefäße waren von der Anstrengung angeschwollen, aber sie versuchte in letzter Verzweiflung die tiefer liegenden Arterien zu erreichen. Das war ihre letzte Chance.


      Mit weit aufgerissenen Augen und einem beinahe verwunderten Blick ließ Goran von ihr ab. Seine Finger zitterten, und er befühlte den seltsamen gläsernen Gegenstand, der aus seinem Hals ragte. Mit gurgelnden Lauten schnappte Ella nach Luft und sah, wie aus Gorans Kehle Blut hervorquoll und sein dunkles Hemd durchtränkte. Dann riss er sich plötzlich mit einem Ruck die Scherbe der Parfumflasche heraus, und eine Blutfontäne spritzte auf den Spiegel. Ella robbte von ihm weg, setzte ihm die Füße auf die Brust und trat zu. In diesem Augenblick erlosch sein Blick, und er stürzte auf den Badezimmerboden, während immer weiter Blut aus der Halswunde quoll. Ihr Nacken brannte, als Ella zur Dusche hinüberrobbte und auf den großgewachsenen Mann starrte. Die Blutlache auf dem Boden wurde immer größer und vermischte sich mit dem vergossenen Parfum.


      Mühsam richtete sie sich auf und begegnete ihrem eigenen Blick in dem großen Spiegel. Sie konnte immer noch nicht klar sehen, aber ihr kontrastreiches Spiegelbild konnte sie trotzdem deutlich erkennen. Auf dem Spiegel und in ihrem Gesicht war Blut, und das nasse Haar hing ihr in Strähnen über die Schultern, aber wie durch ein Wunder schien das goldene Kleid keinen Schaden genommen zu haben. Ihr linker Arm schmerzte, und es pochte in ihrem Hinterkopf. Sie griff nach einem Handtuch und drückte es auf die Kopfhaut. Die Wunde brannte. Ihre eine Wange war gerötet, aber ansonsten hatte sie keine sichtbaren Verletzungen im Gesicht davongetragen. Sie warf einen Blick auf den leblosen Körper zu ihren Füßen und wich zurück. Ihr Blick blieb an seiner Uhr hängen. Seit Mikael das Hotelzimmer verlassen hatte, war erst eine Viertelstunde vergangen. Langsam konnte sie wieder denken. Mikael hatte gesagt, dass sie eine Stunde Zeit hätte. Wenn dem so war, würde der Kellner erst in vierzig Minuten mit dem Essen kommen, aber sie hatte keine Ahnung, wann Mikael zurückkommen würde. Vielleicht war er schon im Aufzug auf dem Weg nach oben, aber vielleicht blieb ihr auch noch Zeit um die Situation zu retten.


      Es gelang Ella, sich an Gorans leblosem Körper vorbei in das andere Zimmer zu schieben. Von der Straße waren immer noch entfernte Rhythmen zu hören. Da draußen ging das Leben weiter, als wäre nichts geschehen. Sie sah sich im Hotelzimmer um. Ihr Atem ging noch immer keuchend. Die Kleider, die Mikael tagsüber getragen hatte, waren auf dem Boden neben dem Bett verstreut, und seine Uhr lag noch immer auf dem Nachttisch. Blitzschnell erfasste sie alles, was im Raum war, mit ihrem Blick, auch die Cognacflaschen in der Minibar, die Streichhölzer mit dem Hotellogo und die dünnen Gardinen, die in der Abendbrise flatterten. Sie könnte den Stoff herunterziehen, mit dem hochprozentigen Alkohol übergießen und alles anzünden. Bei offener Balkontür würde das Feuer schnell auf die Matratze und das hölzerne Bettgestell übergreifen. Ella konnte das Gedankenkarussell nicht mehr anhalten. Mikael war zwar zwanzig Jahre älter als Goran, jedoch nur ein paar Zentimeter größer. Wenn es ihr gelänge, die Leiche ins Bett zu hieven und die Armbanduhren auszutauschen, dann würde es ausreichen, wenn Gesicht und Hals schwere Verbrennungen erlitten. Das Badezimmer konnte sie mit der Dusche abbrausen – sie sah alles genau vor sich.


      Rechtsanwalt Cronas ausgeklügelte Verwaltung der Lebensversicherung ihres Vaters hatte Ella ein ordentliches Startkapital beschert, und sie hatte inzwischen eigene Kontakte, um sich gefälschte Papiere zu besorgen. Ein Pass für Mikael würde kein großes Problem darstellen. Sie hatte in einem anderen Stadtteil ein Einzimmerappartement angemietet, wo sie erst einmal bleiben konnten, bis sie die weiteren Schritte geplant hatten. Sie musste lediglich die Leiche richtig platzieren und auf dem Weg nach draußen den Feueralarm auslösen, dann konnte sie im Gedränge vor dem Hotel warten und Mikael abfangen.


      Ella streckte sich nach der Uhr neben dem Bett, band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und stolperte zurück ins Bad. Sie achtete darauf, dass sie nicht in die Blutlache trat, befeuchtete ein Handtuch und wischte sich das Blut von Gesicht und Nacken. Die Platzwunde hatte aufgehört zu bluten. Sie beugte sich über das Waschbecken näher an den Spiegel heran und tupfte sich ein paar dunkle Blutflecken von der Stirn. Ihre Finger zitterten, und ihr Blick war starr. Einen kurzen Moment lang sah sie sich selbst zu, wie sie in dem blutbesudelten Badezimmer stand, neben sich eine Leiche auf dem Steinfußboden. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie irrsinnig ihr Plan war, und instinktiv wich sie vor ihrem eigenen Spiegelbild zurück. Sie starrte Mikaels Armbanduhr an, die sie auf der Marmorplatte unter den Spiegel abgelegt hatte. Die Fragen schienen sich in ihrem Kopf zu überschlagen: Was treibst du da? Hattest du wirklich vor, über Mikaels Kopf hinweg eine Entscheidung zu treffen und ihm die Möglichkeit zu nehmen, selbst über sein Leben zu bestimmen? Hast du wirklich geglaubt, nach all dem noch eine gemeinsame Zukunft mit ihm zu haben?


      Beschämt sah Ella zu Boden und betrachtete die Verwüstung. Die Leiche lag seltsam verdreht neben dem Türrahmen und schien mit leerem Blick in das Zimmer zu starren. Ihr fiel ein, wie er sie bei ihrem ersten Zusammentreffen angesehen hatte. Sie hatte gedacht, dass er nur Rache nehmen wollte und sie töten würde, sobald der Muskelprotz sie in den Kastenwagen geworfen hatte. In gewisser Weise wäre das auch leichter nachvollziehbar gewesen. Aber dann hatte er versucht, sie dazu zu bringen, seinen kriminellen Konkurrenten aus dem Weg zu räumen. Er hatte mit Vorsatz und berechnend gehandelt. Deswegen spürte sie jetzt auch keine Reue, als sie ihn betrachtete. Zwar waren die Brüder Simic durch ihre Hand gestorben, aber sie waren bei weitem keine unschuldigen Opfer gewesen.


      Ella richtete sich auf und atmete tief durch. Wenn sie jetzt nicht handelte, war alles aus, dachte sie und ergriff Gorans Handgelenk. Das Wichtigste war, dass sie ihn beseitigte, ehe Mikael ins Hotel zurückkam – solange er noch ein Alibi hatte.

    

  


  
    
      


      


      Kapitel 48


      Freitag, 14. September 2012


      Als Ella aus dem Lift stieg, hatten sich schon zwei Dutzend Menschen auf dem Gehsteig versammelt. Jemand schrie nach der Empfangsdame, die mit entsetztem Blick den Telefonhörer an ihr Ohr presste. Gelassen durchquerte Ella die Eingangshalle, trat durch die Glastüren und ließ das Gebäude hinter sich. Zwei schwarze Polizeiautos mit roten Lampen näherten sich in hohem Tempo auf der Straße vor ihr, fuhren aber vorbei. Sie hörte, wie die Reifen bei der scharfen Bremsung quietschten. Sirenen näherten sich, aber sie wusste, dass es bereits zu spät war. Goran war schon lange tot gewesen, ehe seine Leiche auf dem Gehsteig aufgeschlagen war.


      Nach weiteren zwanzig Metern drehte sie sich um und sah, wie die Hauswände im pulsierenden Rotlicht von Streifenwagen und Krankenwagen badeten. Mitten auf der Straße stand Mikael. Obwohl er beinahe fünfzig Meter entfernt war, erkannte sie ihn sofort. Er war abrupt stehen geblieben und schien die Gruppe von Schaulustigen um die Leiche anzustarren. In der Hand hielt er die Champagnerflasche. Ella zog sich in den Schatten des Hauses zurück, ließ ihn aber nicht aus den Augen. Aus ihrem dunklen Versteck heraus beobachtete sie, wie Mikael zögernd näher auf den Gehsteig zuging.


      Für sie beide war es hier zu Ende, das war ihr klar. Sie würde noch einmal in den Schatten verschwinden, und er würde in die Welt zurückkehren, wo er zu Hause war. Aber diesmal würde er wissen, dass sie da draußen irgendwo war. Dass sie auf ihn aufpasste.


      Ella musste wieder an Frederick und seine Überredungsversuche denken. Wie er sich bemüht hatte, ihr klarzumachen, dass ihr am Ende nur die Einsamkeit bleiben würde. Sie hatte ihn sagen hören, dass die Entwurzelung nur aushielt, wer freiwillig alles hinter sich gelassen hatte. Für alle anderen war es nur ein Ausflug in das Land der Anonymität. Aber sie hatte ihm nicht zugehört. Stattdessen hatte sie Frederick dazu gezwungen, ihr einen neuen Pass zu besorgen und bei der Einrichtung von Auslandskonten zu helfen – zuerst hatte er es nur widerwillig getan, dann jedoch mit einem gewissen Optimismus. Als er sie schließlich aus Liberia angerufen und um Hilfe gebeten hatte, war ihr klar geworden, was ihn umgestimmt hatte: Er hatte erkannt, dass sie ihm bei dem behilflich sein konnte, was man seine Lebensaufgabe nennen konnte. Für ihren ersten Auftrag hatte sie die Kriegsverbrecher des Konfliktes in Sierra Leone ausfindig machen sollen. Es war nicht nur darum gegangen, die früheren Befehlshaber zu stellen, sondern auch die Hinterbliebenen der Ermordeten und Verstümmelten zu finden und zur Aussage zu bewegen. Vielleicht war Ella naiv gewesen und hatte die Augen vor dem Szenario eines entwurzelten Lebens verschlossen, das ihr Vater ihr ausgemalt hatte. Er hatte gesagt, dass die Liebe manchmal so stark sein konnte, dass manche Menschen ihr eigentliches Leben für Jahrzehnte hinter sich ließen, aber die meisten gaben schon viel früher auf. Der Mann, den Frederick geliebt hatte, war nach fünfzehn Jahren in sein normales Leben zurückgekehrt. Vielleicht wäre Mikael und ihr irgendwann dasselbe passiert.


      Aber das würde sie nun nie erfahren. Sie wusste nur, dass sie sich eines Tages wiedersehen würden. Denn egal was Frederick ihr über sein einsames, unstetes Leben erzählt hatte, er konnte ihr nichts vormachen. Sie wusste, dass er sie nie aus den Augen verloren hatte – weder sie noch den Mann, den er liebte. Und wenn Frederick das geschafft hatte, dann würde sie das auch schaffen.


      Nachdem sie sich dies gelobt hatte, trat Ella wieder in den schwachen Schein der Straßenlaterne hinaus, ging die Straße hinunter und verschwand in der Nacht.

    

  


  
    
      


      


      Epilog


      Mütterchen Gustavsson saß auf ihrem neuen Fernsehsofa und breitete die Abendzeitung vor sich aus. Schon zum dritten Mal innerhalb eines knappen halben Jahres zierte sie die Titelseite. Sie hatte jedes Mal mehrere Exemplare gekauft, aber nun kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass die Zeitung sie eigentlich nur ausnutzte. Die Fotos im ersten Artikel waren grauenhaft gewesen – strähnige Haare und verweinte Augen. Damals hatte eine Nachbarin sie fotografiert. Mütterchen Gustavsson war ins Treppenhaus hinausgerannt, hatte an die Tür der Freundin getrommelt und vor Glück geweint.


      Es war zwar kein richtiger Hauptgewinn gewesen, aber trotzdem war die Abendzeitung gerne auf den Tipp der Nachbarin eingegangen. Mütterchen Gustavsson hatte nämlich am finanziellen Abgrund gestanden und wäre um Haaresbreite aus ihrer Wohnung geflogen, als der ältere Mann vom Lotteriebüro sie aufgesucht hatte. Die Rente deckte zwar die Miete ab, aber ihr war das Geld schon immer zwischen den Fingern zerronnen. Sie hatte eine Menge Dinge abzubezahlen und kaufte beinahe täglich Lose. Aber jetzt war die Miete für mehrere Jahre im Voraus bezahlt, und nicht einmal die Fernsehgebühren konnten ihr mehr etwas anhaben.


      Beim zweiten Interview hatte der Reporter tiefer gegraben und sie gleich zu Beginn des Gespräches auf ihre Tochter angesprochen. Mütterchen Gustavsson war nicht darauf gefasst gewesen, über Louise reden zu müssen, hatte dann aber widerstrebend von den Drogenproblemen ihrer Tochter und ihrer Trauer nach ihrem Tod erzählt. Die Beerdigung war erst vor ein paar Monaten gewesen, und die Wunden waren noch lange nicht verheilt. Der Artikel zielte darauf ab, dass kein Geld der Welt den Verlust eines Kindes ausgleichen konnte, was sicherlich stimmte, aber so hatte Mütterchen Gustavsson das nie gesagt.


      Für Mütterchen Gustavsson hatte das Geld nämlich sehr wohl einen Unterschied gemacht. Sie hatte das Darlehen, das sie für die Beerdigung ihrer Tochter aufgenommen hatte, abbezahlen können, und sie riskierte nicht länger, auf die Straße gesetzt zu werden. Aber als sie zur Bank gegangen war um den Rest des Gewinns anzulegen, war alles nur noch rätselhafter geworden. Die Lotterie, die ihr den Gewinn ausbezahlt hatte, war offenbar nicht eingetragen, und die Überweisung auf ihr Konto war von einem anonymen Konto in Andorra erfolgt. Sie hatte mit anderen Worten gar nicht bei einer Lotterie gewonnen – ihr waren einfach so eine halbe Million Kronen auf ihr Konto überwiesen worden, ohne Absender.


      Mütterchen Gustavsson lehnte sich auf ihrem Sofa zurück und faltete die Zeitung zusammen. Die neueste Ausgabe war der anonymen Spende gewidmet, und eine Reihe so genannter Experten hatten Spekulationen angestellt, woher das Geld stammen mochte. Sie selbst machte sich darüber keine Gedanken. Sie nahm stattdessen die Fernbedienung in die Hand und stellte den Fernseher an. Zerstreut zappte sie sich durch die Kanäle und landete schließlich auf einem Sender mit Wirtschaftsnachrichten. Eine magere Frau in grauem Kostüm und mit strengem Gesichtsausdruck wurde von einer Horde ebenso in graue Anzüge gekleideter Rechtsanwälte aus einem Gerichtsgebäude eskortiert. Dem Untertitel nach hieß die Dame Judit Liedenburg-Rossing und saß im Aufsichtsrat des Rossing-Konzerns. Mütterchen Gustavsson erkannte den Namen sofort wieder. Sie hatte über sie im Zusammenhang mit dem Mord an dieser Gerichtsmedizinerin in der Zeitung gelesen. Es war ihre Tochter gewesen, die da zerstückelt worden war. Ohne auch nur eine einzige Frage der Journalisten zu beantworten, ging die elegante Frau direkt zu einem wartenden Auto. Hinter ihr ging ein etwa sechzig Jahre alter Mann. Er hatte graues Haar, und der gestärkte Hemdkragen war deutlich zu weit für seinen mageren Hals. Das faltige Gesicht kam ihr vage bekannt vor.


      »Das gibt’s doch nicht!«, sagte Mütterchen Gustavsson ungläubig zu sich selbst.


      Das war derselbe Mann, der Mütterchen Gustavsson über ihren Gewinn informiert hatte. Da war sie sich absolut sicher. Er hatte bei ihr geklingelt und die Gewinnbenachrichtigung abgegeben. Das Geld musste also von der Mutter der ermordeten Gerichtsmedizinerin stammen, stellte Mütterchen Gustavsson fest. Ein Geschenk von einer trauernden Mutter an eine andere trauernde Mutter.

    

  


  
    
      


      


      


      Dank an


      Pelle, Lina und alle anderen bei Ordfront für ihre klugen Hinweise,


      Anneli C – die als Vorlage für Ella diente,


      Sophia, Lisa, Peter, Jesper (Jens) und alle anderen Arbeitskollegen in der Abteilung in Lund, die meinen Alltag versüßen,


      Juni, weil du mich daran erinnerst, was eigentlich zählt,


      Jocke, weil du immer noch an meiner Seite bist, und an alle anderen, die sich trauen, genau nach ihrer Bestimmung zu leben.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/Facebook_sw_4mm_fmt.jpeg





OEBPS/OEBPS/cover.jpg
TI]I]ESMﬁHNIlNﬁ

THRILLER

GOLDMANN






OEBPS/Images/Twitter_sw_4mm_fmt.jpeg






OEBPS/Images/EBook_Icon_RZ_fmt.png






OEBPS/Images/cover.jpg
TI]I]ESMﬁHNIlNﬁ

THRILLER

GOLDMANN





OEBPS/Images/Goldmann_Icon_sw_4mm_fmt.jpeg






OEBPS/Images/google_sw_4mm_fmt.jpeg
R‘





OEBPS/Images/youtube_sw_4mm_fmt.jpeg





OEBPS/Images/GOLDMANN_Seite3_28mm_1C_fmt.png





